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    Buch
  


  
    »Hokuspokus, dreimal schwarzer Kater« war gestern. Heute braucht man nur das richtige Kochrezept, und schon werden Wünsche wahr. Das hat zumindest Mitzi Blessing gelernt. Als sie in ihren goldenen Fünfzigern in Frührente geschickt wird, weiß sie zunächst nicht so recht, was sie mit sich anfangen soll. Ihr Mann hat sie vor zehn Jahren für eine Jüngere verlassen, ihre Kinder sind erwachsen, und ein Hobby hat sie auch nicht. Also startet sie erst einmal einen Aufruf am Schwarzen Brett der Dorfbücherei. Es muss doch auch andere Menschen in ihrem Alter geben, die nicht wissen, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollen: Gleichgesinnte, die mehr vom Rest ihres Lebens erwarten, als Socken für die Enkelkinder zu stricken. Und als ihr dann noch das Kochbuch ihrer Großmutter in die Hände fällt, scheint sich eine Lösung für ihr Problem abzuzeichnen. Denn plötzlich hält sie Rezepte in der Hand, die nicht nur köstliche Gerichte versprechen, sondern die Erfüllung aller Träume bedeuten könnten. Tatsächlich stehen nach dem Genuss des »Wünsch-dir-was-Auflaufs« nicht nur ein gutaussehender Mann, sondern gleich zwei von der Sorte vor ihrer Tür. Mitzis Leben scheint gerade erst so richtig in Fahrt zu kommen. Wenn Wünsche wahr werden …
  


  


  
    Von Christina Jones außerdem bei Goldmann lieferbar:
  


  
    Sommernachtszauber. Roman (46592)

    Sternenzauber. Roman (47056)
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    1. Kapitel
  


  
    Mitzi spähte über ihren Abschiedsstrauß aus üppigen Chrysanthemen hinweg und überlegte, ob ihr der Mord an Troy Haley zehn Jahre Gefängnis wert wäre.
  


  
    Natürlich könnte sie es weder hier noch jetzt tun. Dieser Nachmittag in der Schalterhalle der Bank, umringt von Kollegen und Kunden mit Chardonnaygläsern in den Händen – ganz zu schweigen von den zweitklassigen Honoratioren und den Vertretern der Lokalpresse -, war sicher nicht der ideale Zeitpunkt, um zur Mörderin zu werden. Zwar eine würdevolle Mörderin gesetzten Alters, aber nichtsdestotrotz eine Mörderin, auch wenn sie der Finanzwelt damit bestimmt einen Gefallen täte.
  


  
    Troy Haley, der mit seinem stachelig gegelten Haar und den Aknenarben aussah wie ein 18-Jähriger, stolzierte – zur unverhohlenen Freude aller Mitarbeiterinnen unter dreißig – wie ein Pfau unter den gewölbten Decken und Kronleuchtern der in einem Gebäude aus dem 19. Jahrhundert untergebrachten Bankfiliale in Winterbrook umher, als gehörte sie ihm, was zu Mitzis Verdruss ja nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt lag. Immerhin war er der neue Filialleiter.
  


  
    Mitzi musterte ihn ungläubig – selbstsicher stand er da, lachte, machte Witze und schüttelte Hände. Troy Haley war einfach viel zu jung. Nicht dass sie etwas gegen junge Leute 
     im Allgemeinen gehabt hätte, natürlich nicht! Sie war seit jeher stolz auf ihr jugendliches Aussehen und ihre modernen Ansichten gewesen und umgab sich gern mit jüngeren Leuten. Sie bewunderte deren Optimismus und bedauerte sie zugleich für ihr Pech, sich im momentan so unsicheren Klima den Weg ins Erwachsenenleben erkämpfen zu müssen.
  


  
    Gegenüber der jungen Generation von heute hatte sich Mitzi immer als doppelt begünstigt und enorm im Vorteil gesehen. Auf ihre sichere und geborgene Kindheit in den 1950er-Jahren war die sagenhafte Freiheit eines Teenagers in den Sechzigern gefolgt. Heute war alles so streng und verbissen – irgendwie beängstigend für die jungen Leute. Ihr umfassendes Mitgefühl für die Jugend konnte sie allerdings nicht davon ablenken, dass Troy Haley auf jeden Fall viel zu unreif war, um irgendwo eine leitende Position zu bekleiden. Wahrscheinlich war er im gleichen Alter wie ihre Töchter.
  


  
    Der Gedanke ließ Mitzi zusammenzucken. Ihre Töchter Lulu und Doll waren kaum imstande, ihr eigenes Leben zu regeln, geschweige denn die finanziellen Transaktionen einer stark frequentierten Bankfiliale. Und doch hatte jemand in seiner geballten Wirtschaftsweisheit diesem Grünschnabel Gelegenheit gegeben, mit den Leben und Konten Hunderter Kunden Gott zu spielen.
  


  
    Natürlich wusste Mitzi nur zu gut, dass Troy Haley ein Aufsteiger auf der Überholspur war. Sie hatte den Ausdruck oft genug gehört, seit vor einem Monat aus heiterem Himmel seine Ernennung verkündet worden war – zusammen mit ihrer Frühpensionierung. Rasch hatte sie begriffen, dass es im Branchenjargon so etwas bedeutete wie »Betriebswirt mit massenhaft Qualifikationen, aber ohne jeden Schimmer von der Praxis«.
  


  
    Musste sich denn heutzutage keiner mehr langsam die Karriereleiter emporarbeiten? Seinen Beruf Stufe für Stufe erlernen? Musste man sich eine Beförderung nicht mehr verdienen, ebenso wie das nötige Wissen, Würde und Respekt – und was war Troy überhaupt für ein Name für den Filialleiter einer Bank?
  


  
    Mitzi biss sich auf die Unterlippe und hätte beinahe über sich selbst gelacht. Fast wäre sie ins Lager der Miesmacher übergelaufen, ausgerechnet sie, die so stolz auf ihre lockere Lebenseinstellung und ihre Gelassenheit war. Gelassenheit war schön und gut, wo sie hinpasste, doch wenn es ums eigene Überleben ging, sah die Sache völlig anders aus.
  


  
    In den dunkler werdenden Fenstern der Bank erblickte sie ihr Spiegelbild, auf das die Glaselemente der Kronleuchter schmeichelhafte kleine Schatten warfen. Schick und gepflegt und mit ihrer in mehreren Schattierungen von Dunkelrot schimmernden modischen Fransenfrisur sah sie doch bestimmt nicht so alt aus wie jemand, der demnächst in den Ruhestand ging. Trugen Ruheständler nicht am liebsten Grau und Beige?
  


  
    War es das dann also gewesen? Das Ende ihres bisherigen Lebens? Blieben ihr jetzt nur noch Nachmittagsfernsehen und Rentnerclubs?
  


  
    »So ist es schön! Lächeln!« Ein junges Mädchen vom Winterbrook Advertiser drückte nur wenige Zentimeter neben Mitzis Gesicht auf den Auslöser ihrer Kamera. »Möchten Sie auch eines von Ihnen und Troy zusammen?«
  


  
    »Eher nicht, vielen Dank.« Mitzi nahm die Chrysanthemen in den anderen Arm. »Schließlich höre ich ja hier auf. Ihre Leser interessieren sich bestimmt viel mehr für die junge Garde. Vielleicht wäre ein Bild von – äh – Troy und meinem Nachfolger passender.«
  


  
    »Ja, stimmt. Danke.«
  


  
    Ohne die Ironie zu registrieren, richtete die junge Frau ihre Kamera auf Troy und Tyler, dessen frisch ernannten, ebenso pickeligen und gegelten Assistenten, der angeblich Mitzis frei gewordene Stelle bei den Privatkunden mit übernehmen sollte, ohne jedoch – soweit Mitzi wusste – jemals ein Stenogramm aufgenommen, Kaffee gekocht oder eine Tagung organisiert zu haben.
  


  
    Troy und Tyler! Das klang ja wie zwei Moderatoren einer Kindersendung im Fernsehen – und die ganzen jüngst von der Bank eingestellten Callcentermädchen mit ihren nasalen Stimmen hatten allesamt Namen wie Chantal-Leanne und Lauren-Storm … und … Mitzi nieste so heftig in ihren Blumenstrauß, dass das Seidenpapier raschelte.
  


  
    »Alles in Ordnung, meine Liebe?« Mr Dickinson, der aus dem Amt scheidende Filialleiter, berührte sie sachte am Arm. »Geht es Ihnen auch nicht zu nahe?«
  


  
    »Nein, das eigentlich nicht, aber ich bin ganz schön wütend.« Mitzi verlagerte erneut die Chrysanthemen und zupfte an deren Verpackung. »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, das jämmerliche kleine Würstchen mit dieser schicken, neumodischen Bastkordel zu erwürgen. Sehen Sie sich das nur an. Nicht mal ein anständiges Band.«
  


  
    »Wenigstens haben Sie keine blöde Uhr bekommen«, seufzte Mr Dickinson. »Warum schenken sie einem immer so eine dämliche Uhr, wenn man nicht die geringste Lust darauf hat, die Zeit verstreichen zu sehen?«
  


  
    Sie sahen einander mitfühlend an.
  


  
    »Hi.« Troy Haley hatte offenbar die Presse, die um ihn herumschwirrenden Kunden und seine Gang aus miniberockten Bewunderinnen abgeschüttelt. »Geht es Ihnen gut?« 
    


  
    »Darauf erwarten Sie doch nicht im Ernst eine Antwort, oder?« Mitzi funkelte ihn über die Blumen hinweg an. »Lassen Sie es mich anders ausdrücken. Was glauben Sie wohl, wie es uns geht, nachdem wir die letzten fünfunddreißig Jahre unseres Arbeitslebens dieser Bank gewidmet haben? Und jetzt aufs Abstellgleis geschoben werden, obwohl wir in den besten Jahren sind? In den Ruhestand geschickt werden, obwohl wir uns noch jahrelang nützlich machen könnten?«
  


  
    Troy Haley zuckte die Achseln. »Krasse Frage. Klar, alles in allem gesehen weiß ich schon, wie Ihnen zumute sein muss, aber die Karten werden eben neu gemischt, verstehen Sie? Jugend heißt das Zauberwort. Technologie ist der neue Rock’n’ Roll. Die Zeiten ändern sich. Jetzt, wo es Callcenter und Onlinebanking und das alles gibt, will doch kein Mensch mehr Banken, wo man Auge in Auge von Angesicht zu Angesicht – äh – na ja, Sie verstehen schon, was ich meine.« Kumpelhaft schlug er Mr Dickinson auf die Schulter. »Jedenfalls, Nev, haben Sie ab sofort jede Menge Zeit, um in Ihrem Garten herumzuwerkeln und Golf zu spielen, stimmt’s?«
  


  
    Nev? Nev? Mitzi hätte fast gewürgt. In all den Jahren, die sie Mr Dickinsons rechte Hand gewesen war, hatte sie ihn kein einziges Mal Neville genannt, geschweige denn Nev. Selbst als sie beide noch ganz jung gewesen waren und sie unter Mr Dickinson als direktem Vorgesetzten bei der Bank angefangen hatte, hatten sie einander stets als Mr Dickinson und Mrs Blessing angesprochen. Wie konnte dieser unverschämte, arrogante Flegel sich solche Freiheiten herausnehmen!
  


  
    »Ich interessiere mich weder für Gartenarbeit noch für Golf«, erwiderte Mr Dickinson steif. »Wahrscheinlich werde ich in Zukunft mehr Zeit für das Kreuzworträtsel in der Times haben, doch selbst das erscheint mir lediglich als 
     schwache Entschädigung dafür, zwangsweise in den Ruhestand geschickt zu werden.«
  


  
    Troy Haley grinste. »Sehen Sie’s mal positiv, Nev. Im Endeffekt haben Sie doch Ihre Pension und Ihre Abfindung unter Dach und Fach, ehe alles den Bach runtergeht, und die Welt liegt Ihnen sozusagen zu Füßen. Also ich freue mich auf die Rente. Ich hoffe, ich kann das alles hinter mir lassen, ehe ich vierzig bin. Ich will nämlich auf keinen Fall am Schreibtisch sitzen, bis ich – äh -«
  


  
    »Ich bin fünfundfünfzig, und Mr Dickinson ist auch nicht viel älter«, erklärte Mitzi mit bedrohlich ruhiger Stimme. »Wir sind vermutlich im gleichen Alter wie Ihre Eltern. Was glauben Sie wohl, wie die sich fühlen würden, wenn sie in unserem Alter ausgemustert würden?«
  


  
    »Ehrlich gesagt sind meine Eltern jünger als Sie und arbeiten bereits darauf hin, dank ihrer gut gemanagten, steuerbegünstigten Fondsanlagen das Feld der Lohnsklaverei zu verlassen«, entgegnete Troy fröhlich. »Sie beide liegen altersmäßig eher bei meinen Großeltern – und die lassen es sich an der Costa Dorada gut gehen. Warum sehen Sie sich nicht nach einem Seniorenheim in einer wärmeren Gegend um, Mitzi? Im Prinzip müssen Sie jetzt ja nur noch an sich selbst denken, stimmt’s? Ist doch sinnlos, den Rest Ihres Lebens freiwillig in einem öden Kaff wie Winterbrook zu versauern, oder?«
  


  
    Mitzi holte tief Luft. »Mr Haley, Sie wissen nichts über mich. Sie wissen nichts über meine Hoffnungen und Träume oder meine persönlichen Verhältnisse – weder über meine Familie noch über meine Verpflichtungen oder mein Privatleben. Sie wissen nichts. Punkt. Und wenn Sie Winterbrook so unattraktiv finden, warum sind Sie dann nach Berkshire gekommen, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Mr Dickinson gluckste in seine Uhr.
  


  
    Troy war ganz und gar nicht beleidigt, sondern strahlte sie an. »Hey, immer schön den Ball flach halten. Winterbrook ist nur ein Sprungbrett für größere und lohnendere Aufgaben. Man fängt in Berkshire in der Pampa an und steckt sich höhere Ziele. Zur neuen Strategie der Bank gehört ein rascher Personalwechsel. Höchstens achtzehn Monate in einer Filiale, dann weiter und höher hinauf … Sie werden weder Tyler noch mich hier im ewig gleichen Alltagstrott erwischen, wenn wir so alt sind wie Sie.«
  


  
    »Nein, das wohl nicht«, sagte Mitzi gedehnt und lächelte. »Man muss eben auch für Kleinigkeiten dankbar sein.«
  


  
    »Äh, ja …« Troy wirkte plötzlich verunsichert. »Aber jetzt muss ich weiter. Leute kennenlernen und ein bisschen networken.« Er streckte die Hand aus. »Ich wünsche Ihnen allen beiden eine lange und glückliche Rentenzeit.«
  


  
    Mitzi bezwang den heftigen Wunsch, ihm den Blumenstrauß tief in den Schlund zu rammen, da so etwas ja wirklich nicht zu ihrem Image als Jüngerin von Love and Peace gepasst hätte, und sah Troy lediglich wutentbrannt nach, während sich seine bohnenstangendürre Gestalt im Nadelstreifenanzug langsam entfernte. Bestimmt trainierte er viel. Alle jungen Leute stopften sich doch mit Junkfood voll und rannten dann zum Ausgleich ins Fitnessstudio. Unter Troys Leitung würden sie wahrscheinlich gleich im Keller der Bank einen Trainingsraum einrichten. Und eine Saftbar und womöglich obendrein noch ein Internetcafé.
  


  
    Mr Dickinson trottete bereits auf die Tür zu, die Uhr fest umklammert. Kein Mensch nahm von ihm Notiz. Kein Mensch sagte ihm auf Wiedersehen.
  


  
    Mitzi sammelte den Stapel gnadenlos heiterer Karten und 
     ihre anderen Abschiedsgeschenke ein – eine recht schöne Kristallvase und einen ziemlich dicken Scheck – und wollte auf einmal nur noch so weit weg wie möglich von dieser Veranstaltung. Es war zwecklos, länger zu bleiben. Sie gehörte nicht mehr dazu. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause.
  


  
     

  


  
    Zwanzig Minuten später hieß ihr Zuhause in Hazy Hassocks, dem Nachbarort von Winterbrook, sie erneut mit seiner heimeligen Gemütlichkeit willkommen. Wie jeden Tag, seit sie vor fünfunddreißig Jahren als Braut dort eingezogen war, schloss Mitzi die Tür zu dem Backsteinreihenhaus aus der Vorkriegszeit auf und trat in eine Welt aus prächtigen Farben und opulentem Glitzerschmuck aus Strass und Perlen.
  


  
    In der mitternachtsblau und golden dekorierten Diele summte die Zentralheizung leise ihre Willkommensmelodie. Mitzi hob die Morgenpost von der flauschigen kobaltblauen Fußmatte auf, blätterte sie durch – Wurfsendungen, Werbung und eine Gratiszeitung – und warf alles sofort in den Papierkorb, ehe sie die Wohnzimmertür öffnete. Dort streifte sie auf dem brombeerfarbenen Kaminvorleger die Stretchstiefeletten ab und warf ihr Wolljackett über die Lehne des pflaumenblauen Samtsofas, während sie ihr Wohnzimmer mit ungetrübtem Wohlgefallen musterte.
  


  
    Die üppige, sinnliche Behaglichkeit ihres Hauses bereitete Mitzi jeden Tag aufs Neue tiefe Freude, doch das war nicht immer so gewesen. Als sie und Lance geheiratet hatten, hatte das Haus nicht anders ausgesehen als andere Häuser: brave, cremeweiße Wände, eine graubraune Couchgarnitur mit Dralonbezügen, ein mit Cotswoldstein verkleideter Kamin, beigefarbene Teppiche und geschmackvoll arrangierte Porzellanfigürchen.
  


  
    Erst seit der Scheidung vor zehn Jahren hatte sie begonnen, das gemeinsame Haus zu ihrem ureigenen Heim umzugestalten.
  


  
    Der Oktobernachmittag neigte sich und ließ eine kalte Nacht erahnen. Mitzi machte zuerst eine Reihe rot beschirmter Lampen an, bevor sie das fast wie ein echter Kamin wirkende Gasfeuer mit seinen flackernden Flammen einschaltete. Deren Lichtschein spiegelte sich sofort in den zahlreichen glitzernden Glasornamenten und Kerzen, die alle Flächen zierten, und erleuchtete die vielen Bücherreihen in den wandhohen Regalen ebenso wie die in allen Regenbogenfarben schimmernden exotischen Blüten der zahlreichen Potpourris aus getrockneten Blumen.
  


  
    Mitzi seufzte zufrieden, wie immer, wenn sie in ihr Wohnzimmer kam, und zog die dunkelvioletten Samtvorhänge zu, um die Abenddämmerung auszusperren. Der Herbst war seit jeher ihre Lieblingsjahreszeit gewesen, und die Farbenfülle vor dem Fenster spiegelte sich in ihrem gesamten Haus wider. Doch würde sie ihn jetzt noch genauso lieben? Wenn sie jeden Tag von früh bis spät hier allein war und die unvermeidlichen dunklen, kurzen Wintertage nur noch wenige Wochen auf sich warten ließen?
  


  
    »Reiß dich zusammen, Herrgott noch mal«, herrschte sie sich selbst an. »Du hast schon öfter extreme Veränderungen in deinem Leben verkraften müssen. Du schaffst es auch noch einmal. Außerdem hast du ohnehin keine Wahl. Und eine Frau, die damit fertig wird, dass sie auf der eigenen Silberhochzeit von der Geliebten ihres Mannes erfährt, wird doch wohl eine kleine Frühpensionierung überstehen, also bitte!«
  


  
    Direkt nach der Scheidung hatte sie sich verlassen gefühlt 
     und Angst vor einer Zukunft ohne Lance gehabt, doch natürlich hatten damals Lulu und Doll noch bei ihr gewohnt, und sie hatte die Arbeit in der Bank gehabt – Konstanten in einer Welt, die durch Lance’ Untreue erschüttert worden war. Ihre Töchter, die Bank, ihre Freunde und ihr verlässlicher Alltagstrott hatten ihr Sinn und Stabilität gegeben, und so hatte sie im Lauf der nächsten zehn Jahre ihr Leben allmählich neu aufgebaut, ihre Freiheit genossen und das Alleinleben schließlich durchaus zu schätzen gelernt.
  


  
    Von heute an würde jedoch alles ganz anders sein. Die Mädchen lebten mittlerweile mit ihren Partnern zusammen, und ohne die Bank, ohne Arbeit, ohne einen triftigen Grund, jeden Morgen aufzustehen, war sie sich selbst überlassen. Was in aller Welt sollte sie tun, um die Stunden zu füllen? Sie versuchte, nicht an den krassen Unterschied zwischen Alleinsein und Einsamkeit zu denken, da sie fürchtete, dass ihr der ohnehin nur allzu bald bewusst werden würde.
  


  
    Mitzi quittierte ihr Selbstmitleid mit einem Schnauben und tappte mit ihrer neuen Kristallvase und den Chrysanthemen in die Küche. Die Blumen würden sich gut hier machen, sinnierte sie, während sie Wasser in die Vase laufen ließ und die holzigen Stiele kappte, die dabei ihren kalten, bitteren Duft freisetzten. Die goldenen, bronzenen und rotbraunen Farbschattierungen der dicht gedrängten Blütenblätter passten perfekt zu ihrer Küche. Sie stellte die Vase unsanft mitten auf den Küchentisch, der eigentlich wie in jeder anständigen Landhausküche aus weiß geschrubbter alter Kiefer hätte sein sollen, jedoch von IKEA stammte und von einem leuchtend gelben Tischtuch bedeckt war.
  


  
    »Im Wohnzimmer ist schon geheizt«, sagte sie zum Wäschekorb.
  


  
    Der Wäschekorb antwortete nicht.
  


  
    »Und wenn ich mich umgezogen habe, mache ich gleich Abendessen. Okay?«
  


  
    Der Wäschekorb sagte wieder nichts.
  


  
    Mitzi sah genauer hin. »Ja, ich weiß, es ist ein bisschen neu für euch, dass ich so früh nach Hause komme, aber daran werdet ihr euch gewöhnen müssen. Von jetzt an bin ich immer hier.«
  


  
    Im Wäschekorb raschelte es leise. Zwei flauschige graue Katzenköpfe lugten heraus, und vier blassgrüne Augen blinzelten sie an. Richard und Judy, zwei nicht ganz echte Perserkatzen, die Mitzi als winzige, zaundürre und halb verhungerte Kätzchen aus der Garage neben der Bank gerettet hatte, streckten sich, ließen sich geschmeidig aus dem Korb gleiten und rieben sich hingebungsvoll an ihr.
  


  
    Mitzi streichelte sie beide. Sie liebte ihr weiches Fell, das sich glatt wie flüssige Seide unter den Fingern anfühlte. Das Schnurren steigerte sich zu einem lautstarken Wettstreit.
  


  
    »Okay, es stimmt nicht, dass ich allein bin«, sagte sie und küsste sie alle beide auf die Stirn. »Ich habe ja euch … und wer weiß, vielleicht lerne ich noch kochen oder finde einen anderen Job – oder womöglich sogar einen neuen Mann zum Zeitvertreib.«
  


  
    Richard und Judy machten schmale Augen dazu und hörten auf zu schnurren.
  


  
    Mitzi zuckte die Achseln. »Stimmt, wahrscheinlich ist es nicht, aber man wird ja wohl noch träumen dürfen, oder? Und jetzt gebt mir ein paar Minuten, damit ich mir bequeme Klamotten anziehen kann, und dann suchen wir etwas Geeignetes für ein einsames Festessen zusammen.«
  


  
    Nach einer knappen halben Stunde hatte Mitzi geduscht 
     und war in Jeans und einen bunten Pullover geschlüpft. Sie ließ den Blick durch ihr in strahlenden Goldtönen dekoriertes Einpersonenboudoir schweifen, das zu Lance’ Zeiten ebenso farblos gewesen war wie der Rest des Hauses, nun jedoch mit satten Apricot- und Honigtönen und gedämpftem Licht sowie mehreren Schichten von üppigen, mit Perlen und Pailletten bestickten Stoffen aufwartete und verruchten Haremsluxus bot, und nahm sich vor, demnächst ihre Garderobe gründlich auszumisten. Sie würde ihre ganzen Bürosachen dem Wohlfahrtsladen stiften, zudem würde eine größere Entrümpelung ihres bisherigen Lebens sie immerhin eine Zeit lang beschäftigen. Und warum sollte sie sich eigentlich aufs Schlafzimmer beschränken? Warum nicht das ganze Haus in Angriff nehmen? Warum nicht gleich ihr gesamtes Leben einem richtigen Großreinemachen unterziehen?
  


  
    Schon etwas froher gestimmt, da sie nun zumindest wusste, wie sie die nächsten Tage ausfüllen konnte, tappte sie nach unten und gab Richard und Judy Futter und Wasser, ehe sie den Stapel mit Fertiggerichten in ihrem Gefrierschrank durchsah.
  


  
    Gerade als sie sich für Fiesta-Hühnchen mit einem Glas trockenem Wein entschieden hatte, klingelte das Telefon.
  


  
    »Hi, Mum«, klang Dolls Stimme fröhlich durch die Leitung. »Wie war’s? Nein, sag nichts. Ich komme nachher bei dir vorbei, sowie ich mit der Arbeit fertig bin. Soll ich Fish and Chips mitbringen?«
  


  
    Mitzi schmunzelte. »Fish and Chips wären herrlich. Aber wartet Brett nicht zu Hause auf dich?«
  


  
    »Der schläft bestimmt, wie meistens«, sagte Doll in unverändert heiterem Tonfall. »Er merkt gar nicht, ob ich da bin oder nicht. Jedenfalls will ich nicht, dass du allein bist – nicht 
     heute Abend. Soll ich ein paar Fläschchen mitbringen, damit wir auf deine neue Freiheit anstoßen können?«
  


  
    Voller Zuneigung lächelte Mitzi ins Telefon. Ihre ältere Tochter war eine unerschütterliche Optimistin. »Das wäre auch schön. Danke, Schätzchen. Ich wärme schon mal die Teller, kühle die Gläser und freue mich auf dich.«
  


  
    Als sie das Fiesta-Hühnchen in den Gefrierschrank zurückschob, klingelte erneut das Telefon.
  


  
    »Wir haben hier einen riesengroßen Würstcheneintopf am Köcheln«, plärrte ihr Flo Spraggs von nebenan ins Ohr. »Ich weiß doch, dass du nie kochst. Clyde und ich dachten, du hast vielleicht Lust rüberzukommen – schließlich ist heute ja ein etwas trauriger Tag für dich. Clyde macht extra aus diesem Anlass eine Flasche von seinem Holunder-Rhabarber-Wein auf. Du willst doch heute Abend nicht allein sein, Mitzi, oder?«
  


  
    »Oh, Flo, das ist echt lieb von dir, aber Doll kommt vorbei, sowie die Praxis schließt, und bringt Fish and Chips mit. Kannst du mir meine Portion Eintopf bis morgen aufheben?«
  


  
    »Muss ich wohl«, erwiderte Flo ungerührt. »Wir kochen sowieso immer zu viel. Kein Problem, Mitzi, Hauptsache, du bist nicht allein. Komm doch einfach morgen gegen elf zu einem zweiten Frühstück vorbei. Was hältst du davon?«
  


  
    »Wunderbar.« Mitzi lächelte. »Ich bringe Kekse mit. Danke, Flo.«
  


  
    »Keine Ursache, Mitzi. Wir wollten nur nicht, dass du heute Abend allein bist.«
  


  
    »Ja gut, es ist natürlich ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber – oh, da ist jemand an der Tür … Dann bis morgen – und vielen, vielen Dank.«
  


  
    Das Telefon noch in der Hand, öffnete Mitzi die Haustür. 
     Ihre Nachbarinnen von gegenüber, die spindeldürren altjüngferlichen Schwestern Lavender und Lobelia Banding, standen mit kleinen, von Alufolie bedeckten Tellerchen in den Händen im abendlichen Dämmerlicht vor der Tür.
  


  
    »Wir wollten nur sicher sein, dass es dir auch gut geht«, erklärte Lavender. »Nicht wahr, Lobelia?«
  


  
    »Genau«, bestätigte Lobelia. »Wir wissen, was es heißt, ausgemustert zu werden, und wollten verhindern, dass du etwas Dummes anstellst, nicht wahr, Lavender?«
  


  
    »Du bist in einem komischen Alter, junge Frau«, fuhr Lavender fort. »Die Hormone lassen nach und weiß Gott was. Das kann einen völlig aus der Bahn werfen. Jetzt bist du damals schon von diesem Schürzenjäger verlassen worden, den du geheiratet hast, da dachten wir, dass du womöglich völlig verzweifelst, wenn du auch noch deinen Job verlierst. Viele Leute begehen in deinem Alter Selbstmord, weißt du, vor allem wenn sie sich überflüssig fühlen.«
  


  
    »Deshalb sind wir gekommen, um dich aufzumuntern«, sagte Lobelia mit strahlendem Lächeln. »Und um auf dich aufzupassen – ach, und wir haben dir ein paar schöne Sandwiches gemacht. Mit Fischpaste.«
  


  
    Mitzi biss auf die Innenseiten ihrer Wangen, um sich das Lachen zu verkneifen. »Vielen Dank … oh, das ist wirklich nett von euch, aber mir geht es gut. Doll ist schon unterwegs mit Fish and Chips, also bin ich gar nicht allein. Und ich habe auch keine Selbstmordgedanken, ehrlich nicht. Ein bisschen geknickt bin ich natürlich, aber ich komme schon klar.«
  


  
    »Das ist der Schock«, sagte Lavender nickend, während sie die Alufolie wegzog und herzhaft in ein Fischpasten-Sandwich biss. »Jetzt bist du noch vollgepumpt mit Adrenalin, aber warte nur, bis dich die schonungslose Wirklichkeit überfällt.« 
    


  
    »Ähm – ja, ich werd’s mir merken. Aber wollt ihr denn nicht reinkommen? Es ist ganz schön kalt draußen, und -«
  


  
    Die Bandings brauchten keine zweite Aufforderung. In einem Wirbel aus mausgrauen langen Röcken und verwaschenen Strickjacken huschten sie an Mitzi vorüber und stellten sich vor den Kaminofen.
  


  
    »Lass die Tür offen, Mitzi«, ertönte Flos Stimme über den Zaun. »Ich hab den Eintopf warm gestellt. Clyde und ich dachten, du möchtest vielleicht einen Schluck Holunder-Rhabarber-Wein zu Dolls Fish and Chips.«
  


  
    Leicht perplex wartete Mitzi, bis Flo und deren Mann den Gartenweg entlanggeeilt waren.
  


  
    »Offen gestanden haben wir Lav und Lob kommen sehen«, erklärte Clyde schroff und drückte ihr mit seinem kratzigen Schnurrbart einen Kuss auf die Wange, wobei die Weinflaschen in seinen Armen klirrend aneinanderschlugen. »Wir dachten, du kannst vielleicht jemanden brauchen, der dich auf andere Gedanken bringt, als dir die Pulsadern aufzuschneiden.«
  


  
    »Schön warm hier bei dir, Mitzi«, zwitscherten die Banding-Schwestern beglückt, als die Spraggs ins Wohnzimmer marschierten. »Aber pass bloß auf, du wirst jeden Penny umdrehen müssen, jetzt, wo du keine Arbeit mehr hast. Lange kannst du nicht mehr so kräftig einheizen. Wir wissen, wie es ist, wenn man sich im Haus dick einmummeln muss und die Heizung erst nach Coronation Street anmachen kann …
  


  
    »Ooooh, Mr Spraggs! Ihr hausgemachter Fruchtwein! Herrlich!«
  


  
    »Ich hole Gläser«, sagte Mitzi matt. »Und vielleicht rufe ich in der Praxis an und bitte Doll, mehr Fish and Chips mitzubringen, nachdem das hier allmählich zu einer Art Party ausartet.«
  


  
    »Das wäre mal ein seltener Genuss«, sagte Lavender und stopfte sich das letzte Sandwich in den Mund, als Lobelia gerade danach greifen wollte. »Wir essen nie auswärts. Können wir uns von unseren Renten gar nicht leisten. Wie du auch noch feststellen wirst, liebe Mitzi. Du musst das Beste daraus machen.«
  


  
    In der Küche grinste Mitzi Richard und Judy an, die sich in den Wäschekorb zurückgezogen hatten und sie mit riesengroßen Augen musterten. »Ja, ich weiß. Ich weiß. Und da habe ich befürchtet, ich würde einsam sein … Guter Gott, was ist denn das jetzt?«
  


  
    Krachend war die Haustür aufgeflogen. Das Geplapper aus dem Wohnzimmer verstummte.
  


  
    Mitzi trat in die Diele und schaute verdutzt auf den Haufen Plastiktüten, der nun den Eingang komplett blockierte, und anschließend auf ihre jüngere Tochter in ihrem Afghanenmantel, die mit roten Augen am Türrahmen lehnte.
  


  
    »Hallo, Mum«, schniefte Lulu verheult durch einen Wust aus blonden Zöpfen. »Ich habe Niall verlassen. Diesmal ist er zu weit gegangen – ich kehre nie, nie mehr zu ihm zurück. Niemals! Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich ziehe wieder zu dir.«
  

  
  


  
    2. Kapitel
  


  
    Mitzi musterte die überquellenden Sporttaschen, die Müllsäcke und die vollgestopften Waitrose-Tüten, die verstreut in der Diele lagen, und hatte das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben.
  


  
    »Ach du liebe Zeit – nicht schon wieder«, sagte sie und lächelte ihre jüngere Tochter aufmunternd an. »Du weißt doch, dass ich mich riesig freue, wenn du wieder zu mir ziehst, Schätzchen. Dein Zimmer wartet nur auf dich. Aber wir wissen ja beide, dass du spätestens morgen wieder zu Niall zurückkehrst, also lass dein Gepäck doch einfach liegen, wo es ist, und komm rein zur Party.«
  


  
    »Eine Party?« Lulu warf die perlengeschmückten Zöpfe klappernd nach hinten und musterte Mitzi aus ihren dick mit Kajal umrandeten Augen. »Ach du Schande – ich hab doch nicht etwa deinen Geburtstag vergessen, oder?«
  


  
    Mitzi schüttelte den Kopf. »Der war letzten Monat. Du hast mir einen Luffaschwamm und ein Buch über transzendentale Meditation geschenkt.«
  


  
    »Ah ja.« Lulu wirkte erleichtert. »Und was wird dann heute gefeiert?«
  


  
    »Ach, das ist nur eine kleine Spontanfete, dank der Nachbarn, um die Kleinigkeit meiner Zwangspensionierung zu feiern. Das Ende meines Lebens. Dass ich jetzt offiziell zum 
     alten Eisen zähle. Auf dem Abstellgleis stehe. Überflüssig bin.«
  


  
    »So ein Mist!« Lulu verzog betroffen die Miene und hüpfte über die in der Diele verteilten Gepäckstücke, um ihre Mutter zu umarmen. »War das heute? Oh Mum – es tut mir ja so leid! Ich hätte daran denken müssen.«
  


  
    Mitzi erwiderte die Umarmung, wobei sie wie immer die zerbrechliche Zartheit ihrer Tochter wahrnahm. Es war, als umarmte man ein Vögelchen. Lulu roch nach alten Kleidern, geheimnisvollen moschusartigen Substanzen und Staub. Mitzi hatte überhaupt nicht erwartet, dass Lulu daran denken würde. Lulu hatte in ihren ganzen achtundzwanzig Lebensjahren noch nie zum richtigen Zeitpunkt an etwas gedacht.
  


  
    »Das macht doch wirklich nichts. Hauptsache, du bist da – ob nun geplant oder zufällig -, und Doll ist auch schon mit Fish and Chips auf dem Weg hierher. Da fällt mir ein, ich rufe sie lieber noch mal an und sage ihr, dass sie mehr mitbringen soll und -«
  


  
    Lulu schälte sich aus ihrem Afghanenmantel und warf ihn übers Treppengeländer, wo er einen Moment lang hängen blieb, ehe er auf die Stufen rutschte. »Eben! Doll wusste, dass es heute ist! Sie hätte mich daran erinnern sollen! Sie weiß doch, wie ich bin, und« – mit blitzenden Augen sah sie ihre Mutter an – »ich gehe nicht zurück zu Niall. Diesmal nicht. Nie mehr.«
  


  
    Mitzi lächelte verständnisvoll. »Nein, natürlich nicht. Jetzt geh ins Wohnzimmer und plaudere mit Flo und Co. Ich rufe Doll wegen der Extraportionen an, und wir reden dann später.«
  


  
    Mitzi nahm das Telefon und schloss die Küchentür hinter sich. Richard und Judy sprangen auf der Stelle aus dem Wäschekorb 
     und schmiegten sich an ihre Beine. Während in der Zahnarztpraxis von Hazy Hassocks das Telefon klingelte, streichelte Mitzi die flauschigen grauen Köpfe und dachte über ihre Töchter nach. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie sie und Lance nur zwei so grundverschiedene Kinder produziert haben konnten.
  


  
    Auf einmal meldete sich am anderen Ende jemand mit solcher Stentorstimme, dass Mitzi zusammenzuckte.
  


  
    »Oh … ja, hallo, Viv. Hier ist Mitzi. Ja, Dolls Mutter. Ist sie noch da? Ah, gut, gut. Hören Sie, könnten Sie ihr bitte ausrichten, dass sie Fish and Chips für fünf Leute mitbringen soll – und für sich selbst natürlich? Ach, und einen Veggie-Burger für Lu? Sagen Sie ihr, ich bezahle ihr alles, wenn sie kommt. Danke. Was? Nein, ich habe nicht Geburtstag. Nein, nichts dergleichen. Nein, eigentlich überhaupt keine Feier … Was? Ich bin heute in Rente gegangen, weiter nichts – ja, heute. Ja, es ist wirklich überraschend gekommen. Nein, ich habe keine Ahnung, was ich jetzt mit meiner Zeit anfange. Den allwöchentlichen Blumenschmuck für die Kirche? Ehrlich? Nein, das ist mir noch nicht direkt in den Sinn gekommen … nein, auch nicht der Rasenbowlingclub oder die Frühstückstreffen der Evergreens – oder was? Kricketimbisse? Guter Gott …«
  


  
    Sie legte auf, ehe Viv sie noch tiefer in Depressionen stürzen konnte. Der Blumenschmuck für die Kirche, die Evergreens, der Rasenbowlingclub und die Kricketimbisse standen allesamt unter Obhut und Knute alter Damen. Richtig alter Damen. Wie Lobelia und Lavender. Die allesamt ärmellose Strickwesten trugen, drinnen die Hüte aufließen, aber die Mäntel auszogen und im Winterbrook Advertiser als Erstes die Seite mit den Todesanzeigen aufschlugen.
  


  
    So weit war es doch bestimmt noch nicht. Nicht mit ihr. 
     Nicht, solange sie in der Küche noch tanzte, wenn auf Radio Two die Rolling Stones kamen, und daran zurückdachte, wie sie 1969 im Hyde Park genauso getanzt hatte, ohne sich jetzt auch nur einen Tag älter zu fühlen.
  


  
    Sie hob Richard und Judy auf und küsste sie. »Anscheinend gehöre ich jetzt offiziell zum alten Eisen von Hazy Hassocks. Na denn … Aber wenn ihr mich je dabei erwischt, wie ich den Teekannenwärmer als Hut missbrauche oder um Mitternacht durch den Garten schleiche und Sträucher stutze oder jeden Satz mit ›zu meiner Zeit war das aber ganz anders‹ beginne, dürft ihr euch gern ein neues Zuhause suchen, okay?«
  


  
    »Pass bloß auf, Mitzi.« Flo Spraggs schob sich durch die Küchentür. »Selbstgespräche sind eines der ersten Anzeichen. Ich wollte nur ein paar Gläser für Clydes Holunder-Rhabarber-Wein holen. Lulu trinkt ihn gleich aus der Flasche. Behauptet, sie sei völlig durch den Wind.«
  


  
    »Wann wäre sie das nicht?«, stöhnte Mitzi und suchte aus dem Hängeschrank über dem Herd eine bunte Mischung verschiedenster Gläser heraus. »Sie und Niall waren von Anfang an eine explosive Mischung. Ganz anders als Doll und Brett.«
  


  
    Flo nahm die Gläser in Empfang. »Ach, aber vielleicht ist es besser, wenn ein bisschen die Funken sprühen. Manchmal, wenn ich mir Doll und Brett anschaue, tun sie mir leid.«
  


  
    »Ja? Ich fand immer, sie würden -«
  


  
    »Sich zu Tode langweilen«, beendete Flo den Satz. »Du wirst noch merken, dass ich recht habe. Sie sind zusammen, seit sie Schulkinder waren – wie lange schon, fünfzehn Jahre? Unverheiratet, nichts als fünfzehn Jahre der gleiche alte Trott. Was soll daran noch aufregend sein?«
  


  
    »Vielleicht wollen sie keine Aufregung. Vielleicht haben sie gefunden, was sie gesucht haben, und sich für Zufriedenheit und Vertrautheit entschieden. Vielleicht sind sie einfach glücklich miteinander.«
  


  
    »Vielleicht aber auch nicht.« Flo ließ die Gläser gegeneinanderklirren. »Jedenfalls hast du jetzt mehr als genug Zeit, um deine beiden Töchter auf Kurs zu bringen, oder?«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich schon.« Mit einem letzten betrübten Blick auf Richard und Judy nahm Mitzi die restlichen Gläser und folgte Flo aus der Küche.
  


  
    Die Bandings genossen im Wohnzimmer immer noch das Kaminfeuer und drängten ihre mageren Körper mit dem Rücken zu den flackernden Flammen aneinander. Die langen, weiten Röcke hatten sie gelüftet, damit die Wärme auch ihre spindeldürren, baumwollbestrumpften Beine erreichte.
  


  
    Clyde saß neben Lu auf dem pflaumenblauen Sofa und redete ernst auf sie ein, wobei man ihrem verschwommenen Blick ansah, dass sie schon einiges vom Holunder-Rhabarber-Wein intus hatte. Mitzi hoffte, dass Doll bald mit Fish and Chips und dem extra für Lulu bestellten Veggie-Burger eintraf, denn Lulu brauchte dringend eine massive Dosis gesättigter Fettsäuren und Kohlenhydrate, um den Alkohol aufzusaugen. Clydes selbstgebrauter Fruchtwein hatte nämlich fast 50 Prozent Alkohol. Gerüchten zufolge betankte Flo ihr Moped damit, und sie benutzten ihn seit jeher, um am fünften November das traditionelle Funkenfeuer von Hazy Hassocks in Brand zu stecken.
  


  
    Während Flo rasch die Gläser füllte, schmunzelte Mitzi über die seltsame Mischung von Leuten in ihrem Wohnzimmer. Mit Ausnahme von Lulu waren sie alle gekommen, weil sie sie mochten und sie nicht allein lassen wollten. Vielleicht 
     würde ja alles gut werden. Vielleicht würde sie sich an all die frauentypischen Beschäftigungen und die billigen Mittagsmahlzeiten für Rentner im Faery Glen, dem einzigen Pub in Hazy Hassocks, ebenso gewöhnen wie daran, dass sie nicht mehr daran denken musste, sich die Augenbrauen zu zupfen, die Beine zu rasieren und die Schuhe zu putzen.
  


  
    »Mitzi«, begann Lavender und griff nach ihrem Weinglas, ohne sich auch nur einen Millimeter vom Feuer wegzubewegen, »wir haben gerade darüber gesprochen, dass du dir ein paar kleine Hobbys suchen musst, damit du nicht – na ja – seltsam wirst. Nicht wahr, Lobelia?«
  


  
    »Genau.« Lobelia leerte ihr Glas auf einen Zug, ohne zu husten oder sich auch nur eine Träne verdrücken zu müssen. »Allein und überflüssig zu sein, kann einen abgrundtief unglücklich machen. Da sind Lavender und ich als Schwestern ja ausnahmsweise im Vorteil. Wir haben zwar kein Geld und machen uns keine Hoffnungen auf ein Wunder, aber wir haben einander. Es ist immer jemand da, der sich um einen kümmert, wenn man an manchen Tagen am liebsten den Kopf in den Gasherd stecken möchte.«
  


  
    »Äh – ja, ja – ich verstehe schon, was das für Vorteile hat …« Mitzi sah angestrengt zu Boden.
  


  
    Lavender schlürfte geräuschvoll die letzten Tropfen aus ihrem Glas und hielt es zum Nachschenken hoch. »Ein paar von uns treffen sich jeden Donnerstagnachmittag im Nebenraum des Faery Glen, nachdem wir unsere Renten abgeholt haben. Dann spielen wir ein bisschen Bingo und trinken ein schönes Glas Sherry. Das würde dir bestimmt gefallen. Soll ich dich auf die Liste setzen?«
  


  
    Mitzi nickte und wich Lulus entsetztem Blick aus. »Das ist – ähm – sehr nett von euch.«
  


  
    »Und«, fuhr Lobelia fort, nachdem Clyde die Gläser der beiden aufgefüllt hatte, »vielleicht möchtest du ja ein paar Quadrate für unsere Weihnachtsdecken stricken. Wir machen eine ganze Menge davon für die armen Leute im Ort.«
  


  
    Mitzi nickte erneut. Wie lange würde es dauern, bis eine muntere ittvierzigerin mit einer aus beigen und grünlichen Flicken zusammengestückelten Decke an ihrer Tür klopfte?
  


  
    »Und falls du merkst, dass die Rente nicht reicht«, fuhr Lavender fort und wankte unsicher auf das Kaminfeuer zu, »kannst du immer noch einen Untermieter ins Haus nehmen. Wir vermieten jetzt unser Gästezimmer, um unsere Renten ein bisschen aufzubessern, stimmt’s, Lobelia?«
  


  
    »Genau«, bestätigte Lobelia. »Wir haben in der Arztpraxis einen Aushang angebracht. Wir bieten sogar Frühstück. Cornflakes und Toast. Wir wollten eine nette, berufstätige junge Frau. Eine, die sich zu benehmen weiß – aber dieser linksradikale Sturkopf von Doktor sagt, wir dürfen das – äh – Geschlecht nicht vorschreiben.«
  


  
    Lavender sah verlegen drein. »Na ja, das durften wir nicht, weil es angeblich nicht politisch korrekt ist – so ein Quatsch! Deshalb mussten wir ›Person‹ schreiben. Höchst unbefriedigend. Na, jedenfalls kriegen wir jemanden aus der Medizinbranche, der uns bei unseren kleinen Zipperlein beistehen kann.«
  


  
    Insgeheim mutmaßte Mitzi, dass Lav und Lob durch ihren Aushang in der Arztpraxis eher jemanden bekommen würden, der noch schwächer und gebrechlicher war als sie selbst. Außerdem würde jeder Untermieter, der das Pech hatte, bei ihnen einzuziehen, binnen vierzehn Tagen verhungern. Sie lächelte aufmunternd. »Das ist eine gute Idee, aber ich halte die Zimmer der Mädchen lieber für sie frei – nur für den 
     Fall des Falles -, daher habe ich keinen Platz für einen Untermieter.«
  


  
    Die Bandings klapperten über diese Kurzsichtigkeit unisono mit ihren Gebissen.
  


  
    »Ach, du findest auch ohne diesen Altweiberquatsch genug anregenden Zeitvertreib«, meinte Clyde gelassen. »Weitaus Besseres, wofür du deine Zeit verwenden kannst. In Hazy Hassocks gibt es genug Skandale und Gaunereien, die du als Vollzeitberufstätige, die die meiste Zeit gar nicht hier ist, bestimmt überhaupt nicht mitbekommen hast.«
  


  
    »Ehrlich? Verwässern Otto und Boris im Pub das Bier? Oder verlangt Mrs Elkins von Patsy’s Pantry zu viel für ihr Kleingebäck?«
  


  
    Clyde strich sich über den Schnurrbart. »Ja, mach nur deine Witze, junge Frau, aber unser Dorf ist nicht die Insel der Seligen, die es oberflächlich betrachtet zu sein scheint. Es gibt eine ganze Menge Missstände. Und es wäre nicht das Dümmste, wenn du dich in den Gemeinderat wählen lassen und anfangen würdest, die schlimmen Finger zur Ordnung zu rufen.«
  


  
    »Ich? Aber ich war noch nie politisch -«
  


  
    »Du warst auch noch nie arbeitslos«, erwiderte Clyde ungerührt. »Dem Gemeinderat täte ein bisschen frisches Blut gut, das die Schmiergeldbrigade ausräuchert, und du wärst wahrscheinlich froh um etwas, wofür du dich engagieren kannst, da du ja jetzt -«
  


  
    »- so viel Freizeit hast«, beendete Mitzi an seiner Stelle den Satz, noch ehe er sämtliche Anwesenden mit seinen Geschichten einschläferte, in denen er Hazy Hassocks in gefährliche Nähe zu Watergate rückte. »Ja, ich weiß. Oh … ich glaube, ich habe die Haustür gehört. Das muss Doll mit dem Essen sein. Entschuldigt mich …«
  


  
    Mitzi spurtete regelrecht aus dem Wohnzimmer und durch die Diele und zerrte ihre ältere Tochter durch die halb geöffnete Tür. Der dunkle, kalte Abend drang hinter ihr herein, begleitet von ein paar Spritzern Regen und etwas feuchtem Laub.
  


  
    »Meine Retterin.« Mitzi küsste Doll überschwänglich und schlug mit einem Tritt die Tür zu. »Du hast mich gerade vor dem Versprechen bewahrt, meinen Lebensabend mit Stricken und Bingo zu verbringen, Untermieter aufzunehmen, mich im Gemeinderat zu langweilen, bis sich mir die Fußnägel aufrollen, und Hazy Hassocks von Gaunern zu befreien und -«
  


  
    »Hast du was getrunken?« Doll musterte ihre Mutter, während sie ihren Wildledermantel und den langen Wollschal auszog und beides sorgfältig an die Flurgarderobe hängte. »Du hast etwas getrunken, oder? Mein Gott, doch nicht etwa eine von Clydes Mixturen?«
  


  
    »Doch, schon, aber nur ein kleines Glas. Und ich bin ehrlich nicht betrunken, obwohl ich von Lulu leider nicht das Gleiche behaupten kann.«
  


  
    »Mann.« Doll grinste. »Ist sie da? Hat sie von ganz allein daran gedacht?«
  


  
    »Nicht direkt«, räumte Mitzi ein und ging ihr in die Küche voraus. »Sie hat Niall verlassen. Mal wieder. Oh, diese Pommes riechen ja so gut! Ich habe gar nicht gemerkt, wie hungrig ich bin. Sollen wir Teller nehmen, oder essen wir aus dem Papier?«
  


  
    »Unbedingt aus dem Papier. Das spart Abwasch und schmeckt besser. Oh, schöne Blumen – Chrysanthemen. Sehr trübsinnig. Sehr passend.« Doll grinste, während sie ein Extrapäckchen dampfenden Kabeljau öffnete und den Inhalt 
     in den Wäschekorb kippte. Das Schnurren und Maunzen ließ darauf schließen, dass Richard und Judy den Fisch mehr als genießbar fanden. »Also, warum haben sich Lu und Niall diesmal getrennt?«
  


  
    »Keine Ahnung. So weit sind wir nicht gekommen. Wahrscheinlich hängt es wie üblich damit zusammen, dass sie etwas Lebenswichtiges vergessen hat.«
  


  
    Doll lehnte sich an den Küchentisch. »Es hängt wohl eher damit zusammen, dass Niall ein Blödmann ersten Ranges ist. Aber ehe wir jetzt da reingehen und die Speisung der Fünftausend vornehmen – sag mal, geht’s dir auch gut? Ganz ehrlich?«
  


  
    Mitzi sah Doll an, die in einem adretten Zahnarzthelferinnenkittel steckte und ihr blondes Haar in einem praktischen Stufenschnitt trug. Sie war zwei Jahre älter als Lulu und ein krasser Gegensatz zu deren schäbigem Secondhandlook. Mitzi nickte. »Mir fehlt nichts, Schätzchen. Ich hatte zwar gleich nach dem Nachhausekommen einen schwachen Moment, aber offenbar hat jeder Dorfbewohner einen Tipp für mich, was ich mit meinen goldenen Jahren anfangen kann. Wenn ich das alles mache, bleibt mir keine einzige Minute, um mich in Selbstmitleid oder Bitterkeit zu suhlen. Nein, ehrlich, mir geht es blendend. Wir wissen beide, dass ich schon Schlimmeres überlebt habe.«
  


  
    Ihre Blicke trafen sich. Die böse Enthüllung auf der Silberhochzeit würde als einer der schrecklichsten Momente aller Zeiten in den Annalen der Familiengeschichte der Blessings eingemeißelt bleiben.
  


  
    »Und wo wir schon bei diesem schönen Thema sind«, sagte Doll grinsend. »Hat Dad angerufen, um zu fragen, wie sich das Rentnerdasein anlässt?«
  


  
    »Bis jetzt nicht. Aber das macht er bestimmt noch, sobald er sich einen Moment lang von der Zimtzicke loseisen kann. Komm, jetzt lass uns die hungrigen Horden füttern …«
  


  
    Die Fish and Chips wurden mit hysterischen Begeisterungsschreien von den Banding-Schwestern, einem schroffen Dankeschön von Clyde und Flo sowie völligem Schweigen von Lulu aufgenommen, die vom Sofa gerutscht war und nun zusammengerollt auf dem Teppich lag und schlief.
  


  
    Gegen halb elf hatten sie alles restlos verputzt, Lulu war aus dem Tiefschlaf erwacht, die Weinflaschen waren geleert und die Nachbarn verabschiedet.
  


  
    Mitzi streckte sich genüsslich vor dem Feuer aus und bemühte sich, Richard und Judy nicht zu stören, die auf der Suche nach Resten hereinspaziert waren und sich auf ihrem Schoß niedergelassen hatten. Es war wirklich sehr angenehm, dass sie jetzt nicht schleunigst zu Bett gehen und am nächsten Morgen um sieben wieder aufstehen musste, um zu einem weiteren Arbeitstag in der Bank anzutreten. Vielleicht würde sie sich wie gewohnt den Wecker stellen und dann den herrlichen Luxus genießen, ihn auszumachen und sich noch eine Stunde oder so unter ihr Daunenbett zu kuscheln.
  


  
    Über den Kaminvorleger hinweg sah sie Doll an. »Fragt sich Brett nicht, wo du bleibst?«
  


  
    »Glaub ich kaum. Bestimmt ist er vor dem Fernseher eingeschlafen, irgendwann wieder aufgewacht und ins Bett gegangen. Manchmal habe ich den Verdacht, er würde es nicht merken, wenn ich eine ganze Woche lang nicht nach Hause käme.«
  


  
    Mitzi zog die Brauen hoch. »Na ja, er hat auch wirklich schreckliche Arbeitszeiten …«
  


  
    »Stimmt.« Doll nickte. »Und ich bin ebenso an seinen Tagesablauf 
     gewöhnt wie er an meinen. Wir sind einfach aufeinander eingespielt. Wir haben keinen Stress.«
  


  
    »Vermutlich haben Niall und ich euren Anteil abgekriegt«, murmelte Lulu aus den Tiefen des Sofas. »Wir sind Stress in Reinkultur.«
  


  
    »Das liegt daran, dass er ein Blender und ein Blödmann ist und du eine schlimme Chaotin«, sagte Doll heiter. »Und du bist selbst schuld, weil du deine Herkunft vergessen und deine Grundsätze aufgegeben und dich einem statusgeilen Karrieristen an den Hals geworfen hast, statt dich mit einem schlichten Dorfburschen mit schwieligen Händen zu begnügen.«
  


  
    »Komm du mir nicht mit der Sozi-Schiene«, zischte Lulu ihre Schwester an. »Nur weil ich mir etwas höhere romantische Ziele gesetzt habe als Briefträger Brett.«
  


  
    Doll streckte ihr die Zunge heraus, und Lulu rächte sich, indem sie ein grell pinkfarbenes Plüschkissen quer durchs Zimmer auf sie feuerte. Mitzi lächelte zufrieden. Es war herrlich, sie beide wieder hierzuhaben. Genau wie früher.
  


  
    »Offen gestanden war ich schon immer der Meinung, dass ihr alle beide die falschen Männer gewählt habt. Wenn ihr die Partner tauschen würdet, wärt ihr in meinen Augen besser dran -«
  


  
    »Mum!« Doll und Lulu jaulten im Gleichklang auf. »Bitte! Ausgeschlossen!«
  


  
    Lachend schob Mitzi Richard und Judy auf je ein Knie und sah Lulu an. »Worum ging es denn bei diesem speziellen Streit? Ich meine, du brauchst es uns nicht zu sagen, wenn du partout nicht willst -«
  


  
    »Doch, will sie«, fiel Doll ihr ins Wort. »Wir haben East-Enders verpasst – aber Lulu und Niall sind fast genauso unterhaltsam. 
     Hast du mal wieder sein minimalistisches Designer-Arrangement aus Weidenzweigen mit deinen Räucherstäbchen abgefackelt?«
  


  
    »Er hat gesagt, ich soll die Arbeit aufgeben.«
  


  
    »Was?« Doll war außer sich. »Oh Gott – doch nicht das abgeschmackte Gerede von wegen aufhören zu arbeiten und ein Kind kriegen?«
  


  
    Lulu schüttelte den Kopf, dass ihre beperlten Zöpfe klackten wie Kastagnetten. »Nein, natürlich nicht. Er will nur, dass ich mir einen richtigen Job suche. Einen, in dem ich ein schickes Kostüm trage, einen Wagen mit Fließheck fahre und aus meiner Designerbrieftasche Visitenkarten verteile und -«
  


  
    »Und Schweinen das Fliegen beibringst!« Doll schnaubte in das Plüschkissen. »Wenn er mit der Geschäftsfrau des Jahres zusammenleben will, hätte ihm das einfallen sollen, bevor er dich zu sich in seinen Yuppieschuppen geholt hat.«
  


  
    »Es ist ein Loft«, erklärte Lulu. »Eine Loftwohnung für Jungmanager. Ich glaube, er hat mich als Herausforderung gesehen und gedacht, er könnte mich beizeiten umkrempeln.«
  


  
    »Wie das Loft«, kicherte Doll. »Nein, entschuldige … erzähl weiter – warum will er denn, dass du deinen Job aufgibst? Abgesehen davon, dass du den ganzen Tag zwischen dem Plunder und den schmutzigen Klamotten anderer Leute in diesem seltsamen Tierschützerladen verbringst und nur geringfügig weniger verdienst als eine Zeitungsbotin.«
  


  
    »Das ist es ja gerade«, seufzte Lulu. »Er meint, er hat genug davon, dass ich kaum etwas verdiene und nicht genug zu den gemeinsamen Ausgaben beitrage und mich ständig auf Demos rumtreibe. Und wenn wir zu seinen Geschäftsessen gehen, sagt er, ich sehe aus wie eine Pennerin. Und er wirft 
     mir vor, ich würde ein Designerlabel nicht mal erkennen, wenn es auf meiner Schulter sitzt und sich vorstellt. Und er sagt, ich stopfe seine Wohnung mit Gerümpel voll und vergesse immer alles. Das stimmt ja auch, aber ich habe es so satt, mich deswegen herumzustreiten – wir müssen wohl einfach akzeptieren, dass wir nicht zusammenpassen.«
  


  
    »Und ihr habt lediglich drei Jahre gebraucht, um das festzustellen, ja? Alle anderen wussten es auf den ersten Blick. Ich habe nie begriffen, warum ihr beiden euch überhaupt zusammengetan habt. Ihr wart von vornherein wie Feuer und Wasser – Brett und ich haben immer gedacht, du würdest bei einem Verkäufer der Obdachlosenzeitschrift enden, was wesentlich besser gepasst hätte. Dabei sieht Niall nicht einmal gut aus. Ein gutaussehender Idiot hätte wenigstens noch gewisse Vorteile gehabt.«
  


  
    Lulu zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich habe mich irgendwie von ihm beeindrucken lassen. Er war so – na ja – anders als die anderen Typen, die ich kannte. Wenigstens hatte er einen Job … nein, einen Beruf. Als Personalberater steht er statusmäßig ein paar Stufen über einem blöden Briefträger.«
  


  
    »Ooooh! Hör dich mal reden! Dabei hast du doch geschworen, zugunsten des edlen Strebens nach Tierschutz auf allen materiellen Besitz zu verzichten. Und was ist so ein Personalberater schon Großartiges? Er ist doch auch bloß ein affiger Anzugträger, der in einem Büro hockt und sich an seinen eigenen Job klammert, indem er andere arme Trottel in ungeeignete Positionen manövriert und -«
  


  
    »Immer noch besser, als mit einem Sack auf dem Fahrrad herumzufahren und Zeug in Briefkästen zu stopfen!«
  


  
    »Mädchen …« Mitzi versuchte die beiden zu beruhigen, 
     wie sie es schon seit einer halben Ewigkeit immer wieder tat. »Ehe wir dieses ausgelutschte Thema weiter beackern und ihr noch anfangt, euch gegenseitig an den Haaren zu ziehen, wollte ich fragen, ob vielleicht jemand Kaffee möchte.«
  


  
    »Ich nicht, danke.« Doll entflocht ihre langen, schwarz bestrumpften Beine und stand auf. »Ich muss los. Morgen hat die Praxis Frühsprechstunde, und ich stecke garantiert im Handumdrehen bis zum Ellbogen in kariösen Backenzähnen.« Sie beugte sich über die Sofalehne und zog demonstrativ an zwei von Lulus Zöpfen. »Kopf hoch, Lulu. Wenn du ihn diesmal wirklich endgültig verlassen hast und hier einziehst, kannst du Mum wenigstens dabei helfen, Pullunder und Pantoffeln auszusuchen, und sie bei der Auswahl des Nachmittagsprogramms im Fernsehen beraten -«
  


  
    Mitzi ergatterte das Plüschkissen eine Nanosekunde, bevor Lulu danach greifen konnte, und schleuderte es der davongehenden Doll in den Rücken.
  


  
    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Doll sicher in ihrem Auto saß – nicht dass ernsthaft das Risiko einer Entführung vor dem Gartentor bestanden hätte -, und ihr nachgewinkt hatte, bis ihre Rücklichter um die Ecke verschwunden waren, erschauerte Mitzi und sperrte hinter sich die Haustür ab. Das Haus umhüllte sie mit behaglicher Wärme. Es war ihr Kokon. Wenn sich das ungewohnte Gefühl endloser Tage ohne Arbeit erst einmal abgenutzt hatte, wurde es vielleicht anders, aber in den ersten paar Wochen könnte sie sich doch bestimmt einreden, sie hätte Urlaub, oder?
  


  
    Lulus Taschen waren aus dem Flur verschwunden, und das Wohnzimmer war leer. Also würde sie zumindest heute Nacht nicht mehr zu dem lieblosen Niall in sein minimalistisches Loft zurückkehren. Mitzi machte das Kaminfeuer 
     und sämtliche Lampen aus und fragte sich, ob Lulu nach der Trennung wohl ebenso tief verletzt war wie sie selbst damals. Wahrscheinlich nicht. Das hoffte sie jedenfalls. Diese Art von Schmerz wünschte sie wirklich niemandem.
  


  
    »Also dann gute Nacht«, rief sie dem Wäschekorb zu und löschte das Licht in der Küche.
  


  
    Richard und Judy gaben keine Antwort, doch Mitzi hörte sie im Schlaf wohlig schnurren. Natürlich war das alles nur ein Trick. Ein Teil der allabendlichen Routine. Sie ließen ihr eine Stunde Vorsprung, um das Bett anzuwärmen, ehe sie nach oben jagten, sich den Weg unter die warme Daunendecke bahnten und sich die ganze Nacht an sie kuschelten, so tröstlich wie zwei identische grauseidene Wärmflaschen.
  


  
    Alles in allem war es ein schöner Abend gewesen, dachte sie, während sie die Treppe hinaufging. Oben sah sie, dass bei Lulu noch Licht brannte, ehe sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete. Mitzi nickte weise vor sich hin und schlüpfte in ihren Schlafanzug. Morgen begann ein völlig neues Leben … so musste sie es sehen. Als Herausforderung. Sich selbst neue Ziele setzen. Neue Horizonte erobern. Jeden Tag etwas Neues, bis sie das Gefühl bekam, dass alles einen Sinn hatte und … Da unterbrach das schrille Klingeln des Telefons ihre Lebensplanung.
  


  
    »Mist …« Sie tastete auf dem Frisiertisch nach dem Apparat. »Okay, okay … wo ist denn das blöde Ding? Und wenn es Niall ist, der Lulu sprechen will, mache ich kurzen Prozess mit ihm – ah!« Sie kramte das Telefon unter einem Haufen Make-up-Fläschchen, Cremetuben und Wattebällchen hervor. Ihr Leben hatte wirklich dringend einen Großputz nötig.
  


  
    »Hallo? Ach, du bist es …« Sie verzog das Gesicht, als sie die Stimme ihres Exmannes erkannte.
  


  
    »Mitzi, entschuldige bitte, dass ich so spät noch anrufe«, flüsterte Lance. »Aber ich musste einfach wissen, wie es dir geht.«
  


  
    »Es ist schon fast Mitternacht.« Mitzi hüpfte mit nur einem Bein in der Schlafanzughose umher. »Und wenn du flüsterst, weil Jennifer dich hören könnte, dann wäre es wahrscheinlich besser gewesen, du hättest überhaupt nicht angerufen.«
  


  
    »Sei doch nicht so, Liebes. Du weißt, dass Jennifer es nicht mag, wenn ich dich anrufe, aber sie schläft – glaube ich -, und ich habe heute einfach keine Ruhe gefunden, ehe ich mich nicht erkundigt habe, ob du alles überstanden hast.«
  


  
    »Natürlich habe ich es überstanden. Und nenn mich nicht ›Liebes‹«, knurrte Mitzi in den Hörer, den sie sich unters Kinn geklemmt hatte, bis sie es endlich schaffte, auch mit dem zweiten Bein in die Schlafanzughose zu schlüpfen. »Es war in Ordnung. Es ist in Ordnung. Es wird alles in Ordnung sein -«
  


  
    »Hör auf mit der dämlichen Grammatikübung«, kicherte Lance. »Ich wäre ja vorbeigekommen, aber Jennifer ist heute Abend nicht ins Fitnessstudio gegangen, und da konnte ich nicht weg.«
  


  
    »Gütiger Himmel! Du müsstest dich mal reden hören. Das klingt ja fast, als wäre ich so was wie deine Geliebte. Wir hatten einen herrlichen Abend – die Mädchen waren da und Flo und Clyde, und dann sind noch Lav und Lob rübergekommen, und wir haben eine kleine Party gefeiert.«
  


  
    »Oh – gut …« Lance klang wehmütig. »Hauptsache, du warst nicht allein.«
  


  
    »Nein, war ich nicht, aber selbst wenn ich es gewesen wäre, ist das wohl kaum mehr dein Problem, oder? Hör mal, es ist nett, dass du anrufst, aber es ist alles in Ordnung. Jetzt leg 
     lieber auf, ehe Jennifer noch aufwacht und wissen will, mit wem du da telefonierst. Ach, und übrigens, Lu ist hier. Sie hat Niall verlassen. Gute Nacht.«
  


  
    Im sicheren Wissen, dass Lance getroffen war und Jennifer wahrscheinlich gar nicht schlief, sondern ihn die ganze Nacht mit bohrenden und peinlichen Fragen quälen würde, legte sich Mitzi mit zufriedenem Lächeln ins Bett und griff nach ihrem Buch. Richard und Judy kamen auf Samtpfoten hereingeschlichen. Sie platzierten sich rechts und links von ihr, traten mit Riesengetue die Bettdecke in die richtige Form und schnurrten laut, ehe sie sich mit einem doppelten Katzenseufzer niederließen.
  


  
    Mitzi streichelte sie alle beide und lächelte. Sie hatte es warm und gemütlich, Lulu war sicher im Zimmer nebenan untergebracht, Doll war zu Hause bei Brett, und die Katzen waren zufrieden. Was wollte sie mehr? Okay, jetzt, wo sie pensioniert war, würde das Leben ziemlich eintönig werden, doch damit wurde sie schon fertig.
  


  
    Sie begann zu lesen, während der Wind den Regen gegen das Fenster peitschte. Das Buch war ein reichlich blutrünstiger Krimi, in dem die arme Heldin alle möglichen Grässlichkeiten durchstehen musste und die Spannung mit jedem Absatz stieg. Müde und zufrieden schmiegte sich Mitzi in die Kissen und genoss den Nervenkitzel aus zweiter Hand. Ab sofort gab es für sie spannende Erlebnisse nur noch aus Büchern oder Filmen. In Hazy Hassocks würde ihr gewiss nie etwas Aufregendes passieren, oder? Sie müsste sich eben damit abfinden, dass der Rest ihres Lebens sterbenslangweilig würde. Sie seufzte und blätterte eine weitere Seite um.
  

  
  


  
    3. Kapitel
  


  
    Als Mitzi aufwachte, regnete es noch immer. Sie schlug die Augen auf, streichelte verschlafen Richard und Judy und begriff allmählich, dass sie nicht aufstehen musste. Weder an diesem noch an irgendeinem anderen Morgen. Mit einem genüsslichen Seufzer zog sie sich die Decke über die Schultern und schloss erneut die Augen. Noch ein paar Minuten Schlaf wären herrlich.
  


  
    Anderthalb Stunden später wankte Mitzi gerade noch rechtzeitig nach unten, um eine wesentlich wachere Lulu zur Arbeit aufbrechen zu sehen, und gönnte sich anschließend den trägen Luxus von drei Tassen Kaffee im Schlafanzug vor dem Fernseher. Dann, nachdem sie Richard und Judy gefüttert hatte, duschte sie, zog sich rasch an und ging zu dem mit Flo vereinbarten zweiten Frühstück nach nebenan.
  


  
    Nach dem Genuss von vier weiteren Tassen Kaffee und einem Päckchen Butterkekse sowie einer inquisitorischen Befragung über Lulus gestörtes Liebesleben befand sich Mitzi um die Mittagszeit im Koffeinrausch und musste überdies ihren ersten verbummelten Vormittag verkraften.
  


  
    Zaudernd stand sie unter ihrem tropfenden Regenschirm in Flos Vorgarten, während ihr bunte Blätter wie feuchte Läppchen um die Füße flatterten. Sollte sie schnurstracks nach Hause gehen und gleich anfangen, in ihrem Leben aufzuräumen? 
     Oder sollte sie lieber ins Dorf gehen und sich erkundigen, was Hazy Hassocks für Frauen mit viel Freizeit zu bieten hatte?
  


  
    Es war reichlich merkwürdig, nicht nur eine Wahl zu haben, sondern sich auch beliebig viel Zeit lassen zu können, bis man sie traf. Gewohnt, im engen Zeitkorsett eines klar strukturierten Tagesablaufs zu stecken, erschien ihr die sich endlos vor ihr ausdehnende Zeit geradezu einschüchternd. Sollte sie nicht all die freien Stunden sinnvoll nutzen und beides tun? Zuerst ins Dorf und dann zu einem späten Mittagessen nach Hause, wo sie anfangen würde, den in langen Jahren angesammelten Plunder gründlich auszumisten? Lulu konnte dann zugunsten notleidender Tiere alles in ihrem Wohlfahrtsladen verkaufen, und so hätten sie beide etwas davon.
  


  
    Hocherfreut, dass sie binnen weniger Minuten zwei gewichtige Entscheidungen getroffen hatte und folglich weder um ihren Geschäftssinn noch um ihren Verstand fürchten musste, klappte Mitzi den Kragen des Trenchcoats hoch, reckte ihren Schirm in den Wind und machte sich auf den Weg zur Hauptstraße von Hazy Hassocks.
  


  
    Von der Zahnarztpraxis am einen Ende zum Faery Glen am anderen verlief die Hauptstraße kurvenreich zwischen in unregelmäßigen Abständen gepflanzten stattlichen Ahornbäumen und einer wilden Mischung aus Geschäften. Einige der Gebäude waren windschiefe Fachwerkhäuser aus den Anfängen des Dorfes vor mehreren Jahrhunderten; andere waren später hinzugekommen und seitdem immer wieder verschönert worden. Im Grunde boten die Läden hier praktisch alles, was man sich wünschen konnte, wenn man nur gründlich genug suchte. Die Einwohner von Hazy Hassocks mussten sich nur dann nach Winterbrook – oder gar noch 
     weiter nach Reading oder Newbury – bemühen, wenn sie ein persönliches Gespräch mit einem Bankberater führen, einen Riesensupermarkt aufsuchen oder die Freuden von Marks & Spencer genießen wollten.
  


  
    Als Erstes fiel Mitzi auf, wie viele Leute hier unterwegs waren – nicht unbedingt zum Einkaufen, sondern zum Bummeln. Leute, die selbst an diesem nassen und windigen Tag von einem Schaufenster zum nächsten schlenderten und nur guckten. Als wäre es allemal angenehmer, sich beim Schaufensterbummel von einem kalten Nordwestwind durchpusten und sich Regentropfen in den Kragen rinnen zu lassen, als irgendwo anders zu sein und nichts zu tun.
  


  
    Und als Zweites fiel ihr auf, dass sie alle etwa in ihrem Alter waren.
  


  
    Waren wirklich so viele Menschen ihrer Generation arbeitslos oder im Ruhestand? War sie soeben auf den Gipfel eines wachsenden Bergs aus Arbeitslosen mittleren Alters katapultiert worden? Wurde jede Branche von jugendfrischen Troy- und Tyler-Klonen übernommen?
  


  
    Der Gedanke, dass auch sie jetzt zu dieser unheimlichen grauen Armee gehörte, war niederschmetternd, obwohl ihr klar war, dass sie finanziell besser dastand als die meisten, zumindest fürs Erste. Infolge der Frühpensionierung würde sie ihre kleine monatliche Bankrente in vollem Umfang erhalten. Mehrere ihrer weiterbeschäftigten Kollegen hatten neidisch gemurmelt, dass ihre Renten in zehn Jahren wahrscheinlich nichts mehr wert wären. Und dann hatte sie natürlich noch den Scheck mit ihrer Abfindung, den sie bei der Bausparkasse einzahlen wollte. Gott sei Dank war das Haus schuldenfrei – sie hatten die letzte Rate nur wenige Wochen, bevor sie und Lance Silberhochzeit feierten, bezahlt.
  


  
    Rasch verdrängte sie die anderen, weniger erfreulichen Erinnerungen an ihre Silberhochzeit, doch nachdem Lance zu der geistlosen Jennifer in deren Maisonettewohnung am anderen Ende von Hazy Hassocks gezogen war, hatte er sich sehr fair verhalten und weiterhin seinen Anteil am Unterhalt von Lu und Doll bezahlt, die damals noch bei ihr lebten.
  


  
    Nein, sie schwamm zwar nicht direkt im Geld, doch der Verlust ihres Jobs in der Bank hatte sie nicht unmittelbar in Not gebracht, und wenn sie extrem vorsichtig war, käme sie eventuell sogar ohne Arbeit über die Runden.
  


  
    Doch das wollte sie gar nicht. Als sie vor Patsy’s Pantry mit den Pyramiden von Törtchen und anderem, durch die beschlagenen Fenster nur vage erkennbarem Zuckergebäck stand, überfiel es sie mit eisiger Härte, dass es ihr am meisten von allem fehlen würde, sich nützlich zu machen. Sie wollte nicht unsichtbar werden und als eine Ziffer mehr in der Frührentnerstatistik aufgehen. Sie wollte den Rest ihres Lebens mit etwas Sinnvollem ausfüllen.
  


  
    Nachdem sie den Scheck auf ihr Sparbuch eingezahlt und klamme Höflichkeitsfloskeln mit den drei Angestellten der Bausparkasse ausgetauscht hatte, machte sich Mitzi auf den Weg in die Bücherei. Wenn in Hazy Hassocks überhaupt irgendetwas geboten wurde, dann würde es garantiert am Schwarzen Brett der Bücherei aushängen.
  


  
    Im Eingangsbereich der Bücherei herrschte ziemliches Gedränge. Da die Bücherei in einer langen, flachen Baracke untergebracht war, konnten das Hinein- und Hinausgehen zu den Stoßzeiten etwas kompliziert werden. Acht Leute mit Kinderwagen, Einkaufsrollern und Schirmen strebten hinaus, während eine ähnliche Anzahl mit entsprechender Ausrüstung, nur wesentlich nasser, hineindrängte.
  


  
    Mitzi wich zurück, bis sich die Menschentraube aufgelöst hatte.
  


  
    »Furchtbares Gewühle hier, was?«, knurrte der Mann vor ihr, der unter seinem tropfenden Filzhut etliche Schals um den Hals geschlungen hatte. »Sie können gern vorgehen, wenn Sie wollen. Falls Sie Bücher haben, meine ich. Ich habe keine Bücher. Ich will mich nur ein bisschen hinsetzen und die Zeitung lesen.«
  


  
    »Ach so – nein, ich habe auch keine Bücher.«
  


  
    Der tropfende Filzhut drehte sich zu ihr um. »Dann sind Sie wohl eine neue Kandidatin, was? Für den Tisch an der Heizung? Hmmm, vielleicht bringen wir Sie noch unter. Mildred ist letzte Woche im Supermarkt tot umgefallen – diese Kassenschlangen können teuflisch sein -, und ich glaube, wir haben noch keinen Ersatz für sie.«
  


  
    »Oh Gott – ich meine, wie traurig … das mit Mildred … und es ist sehr nett von Ihnen, aber ich wollte nur einen Blick aufs Schwarze Brett werfen.«
  


  
    »Warum denn das? Da hängt doch nie irgendwas Interessantes aus – es sei denn, Sie wollen zu einem Klavierabend gehen, der 1999 stattgefunden hat, oder glauben, Sie hätten Anspruch auf kostenlose Schulmilch für Ihre Kinder, oder Sie wollen wissen, wie Sie Diebe daran hindern können, Ihren Ford Capri zu klauen.«
  


  
    Mitzi brannten etliche Fragen unter den Nägeln, doch da die nach innen drängende Menge in genau diesem Moment voranschwappte, wurde sie plötzlich in einem Meer aus menschlichen Leibern durch die Tür gestoßen, dem Filzhutmann wesentlich näher, als ihr lieb war, und konnte sich erst zwischen Astrologie und Astrophysik wieder befreien.
  


  
    »Das Schwarze Brett ist da drüben, hinter der Kinderabteilung, 
     soweit ich weiß«, erklärte der Filzhutmann hilfsbereit. »Wir sind dann hinter den Liebesromanen, gleich um die Ecke von dem Wagen mit den zurückgegebenen Sachbüchern, wenn Sie fertig sind. Ich halte Ihnen Mildreds Stuhl frei und besorge Ihnen eine Zeitung. Welche wollen Sie denn? Also die Sun oder den Mirror kriegen Sie sowieso nicht, für die gibt es immer schon eine Warteliste. Wie wär’s mit dem Telegraph?«
  


  
    »Oh – ähm – also, eigentlich nicht, aber danke für das Angebot.« Mitzi war gerührt von seiner freundlichen Geste.
  


  
    »Schon in Ordnung, meine Liebe. Wir Fossilien müssen doch zusammenhalten.«
  


  
    Erbost über diese Bemerkung und immer noch vollgepumpt mit Koffein, grummelte Mitzi leise vor sich hin und stieg ungeschickt über ein geräuschvoll atmendes Kind hinweg, das sich mit den gesammelten Werken von Jacqueline Wilson auf dem Fußboden ausgebreitet hatte.
  


  
    Deprimierenderweise hatte der Filzhutmann recht gehabt, was das Schwarze Brett betraf, denn es war eindeutig seit dem Jahrtausendwechsel nicht mehr aktualisiert worden.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte.« Mitzi hatte den Blick einer sehr jungen Bibliothekarin in Stretchklamotten aufgefangen, die mit einem Armvoll zurückgegebener Promibiografien kämpfte. »Können Sie mir helfen?«
  


  
    Die Bibliothekarin, die – nach ihrem verschmierten Make-up, dem Bodyglitter und dem knappen Minirock zu urteilen – direkt von einer Partynacht zur Arbeit gekommen war, blinzelte schläfrig. »Ja, sicher. Ich versuch’s zumindest. Aber könnten Sie sich bitte einfach ausdrücken und nicht schreien?«
  


  
    Nachdem sie Lulu und Doll oft genug in ähnlicher Verfassung erlebt hatte, nickte Mitzi verständnisvoll und senkte 
     die Stimme. »Es geht ums Schwarze Brett. Hängen Sie dort Informationen über Gruppen und Freizeitaktivitäten auf?«
  


  
    Die Bibliothekarin schüttelte den Kopf und wünschte offenbar sofort, sie hätte es gelassen. »Würden wir schon, wenn uns jemand darum bittet, aber es fragt keiner danach, also lassen wir es. In Hazy Hassocks passiert sowieso nichts, wofür sich Werbung lohnen würde.«
  


  
    Mitzi zeigte auf die vergilbten Zettel, die mit einzelnen Reißzwecken am Schwarzen Brett befestigt waren. »Dann ist das also absolut alles, was hier am Ort an Freizeitaktivitäten angeboten wird, ja?«
  


  
    »Ja. Schätze schon. Tut mir leid.«
  


  
    Es war deprimierend. Mitzi murmelte ein Dankeschön und trottete zurück in die Erwachsenenabteilung, diesmal noch vorsichtiger, um nicht auf einen der jugendlichen Leser zu treten. Bedauerlicherweise hatte der Filzhutmann sie bereits entdeckt.
  


  
    »Hierher, junge Frau!«, rief er und schwenkte die Sun über dem Kopf. »Wir haben Ihnen Mildreds Platz freigehalten!«
  


  
    Mit einem tiefen Seufzer ging Mitzi auf den Tisch in der Ecke zu.
  


  
    Acht Leute saßen über Zeitungen gebeugt da, dazu kam der symbolhaft leerstehende Stuhl. Abgesehen von dem Filzhutmann waren sie alle etwa in ihrem Alter. Und sie hatten allesamt graue Gesichter und wirkten etwas kränklich und furchtbar unglücklich. Auf einmal sah Mitzi genauer hin.
  


  
    »June? June Barlow? Mick? Sally?«
  


  
    Vor Schreck wurde ihr beinahe schwindlig. Sie kannte einige von diesen Leuten. Sie waren seit Jahren miteinander befreundet und hatten doch bestimmt alle noch einen Vollzeitjob. Sie hoben die Köpfe und lächelten sie freundlich an. 
    


  
    »Du hast nicht lange gebraucht, um die gemütliche Ecke ausfindig zu machen, was?« Mick Thornton grinste. »Ich habe gehört, du bist erst gestern pensioniert worden.«
  


  
    »Aber …« Mitzi war perplex. »Du arbeitest doch sicher immer noch bei der Versicherung? Und June ist in der Buchhaltung von Boseleys, und Sally -«
  


  
    »Wir wurden alle in den letzten Monaten gekündigt«, antwortete June Barlow traurig. »Genau wie du. Und wahrscheinlich aus den gleichen Gründen – entweder durch jüngere Mitarbeiter ersetzt, die für weniger Geld die Arbeit von dreien machen, oder durch Computer oder Callcenter in Indien.«
  


  
    »Wobei man nicht weiß, was schlimmer ist«, seufzte Mick Thornton. »Sie verkaufen es einem natürlich als notwendigen Personalabbau, aber es tut trotzdem weh.«
  


  
    Mitzi lehnte die Aufforderung des Filzhutmanns ab, den Platz der jüngst verstorbenen Mildred einzunehmen, und sah mit einem immer mulmiger werdenden Gefühl auf die Sitzenden herab. »Und seid ihr jeden Tag hier?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.« Eine schmalgesichtige Frau rückte ihre Gleitsichtbrille zurecht und faltete den Daily Star sorgfältig zusammen. »Sonntags nicht. Sonntags ist die Bücherei geschlossen. Sonntags mache ich meine Hausarbeit.«
  


  
    Sally Carey zuckte die Achseln. »Du wirst bald merken, dass die Tage endlos scheinen, wenn du in unser Alter kommst, Mitzi, und keinen Beruf mehr hast. Dinge wie Abstauben, Staubsaugen und Bügeln füllen dich nicht aus, und es gibt keine Jobs für Leute über fünfundvierzig – es sei denn, du willst zu B&Q in Winterbrook gehen, und die haben eine dreijährige Warteliste. Du kannst nicht den ganzen Tag damit zubringen, dich in Patsy’s Pantry an einer Tasse Tee festzuhalten.«
  


  
    »Und ein paar Bier im Faery Glen sind bald auch kein Vergnügen 
     mehr, sondern werden zur reinen Routine«, ergänzte Mick nickend.
  


  
    Mitzi atmete aus. »Aber wenn es etwas anderes gäbe, wo ihr hingehen könntet, oder etwas anderes zu tun, würdet ihr dann mitmachen?«
  


  
    »Natürlich«, versicherte June energisch. »Aber es gibt nichts. Seit den Haushaltskürzungen gibt es keine Abendkurse mehr, nicht einmal in Winterbrook. Es gibt überhaupt nichts mehr. Es sei denn, man zählt den Frauenverein mit, aber das ist auch nur einmal die Woche und nützt den Männern nichts … deshalb treffen wir uns hier und -«
  


  
    »Warten auf den Tod?« Mitzi war entsetzt. »Aber es muss doch noch mehr für den Rest unseres Lebens geben als das? Was ist mit ehrenamtlicher Arbeit? Oder, na ja, ich weiß nicht – aber irgendetwas muss es doch geben.«
  


  
    Der Filzhutmann legte die Sun beiseite und kniff die Augen zusammen. »Sind Sie etwa eine kleine Aufwieglerin, junge Frau? Ich hätte Ihnen Mildreds Platz nicht angeboten, wenn ich gewusst hätte, dass Sie hier Unruhe stiften wollen.«
  


  
    »Ich will keine Unruhe stiften«, gab Mitzi barsch zurück. »Aber es muss ja wohl noch mehr Leute unseres Alters geben, die hier in Hazy Hassocks herumhängen und versauern. Dagegen können wir doch bestimmt etwas tun?«
  


  
    Alle sahen sie erwartungsvoll an. Innerlich jaulte sie angesichts der geballten Sinnlosigkeit regelrecht auf. Waren sie wirklich alle schon dermaßen abgestumpft und entmutigt? Diese Menschen, die allesamt verantwortungsvolle Posten bekleidet hatten und wichtige Mitglieder der Gesellschaft gewesen waren? Diese Menschen, die doch eigentlich noch jung waren? Und erwarteten sie etwa, so wie sie sie ansahen – um Gottes willen -, die Rettung von ihr?
  


  
    »Ich kann euch nicht helfen … ich weiß ja selbst nicht …«, stammelte sie kopfschüttelnd. »Nein, was ich eigentlich meine, ist, dass wir uns selbst helfen müssen. Ich bin hierhergekommen, um herauszufinden, was im Ort so angeboten wird. Gruppen, Vereine, Beschäftigungen für tagsüber. Vielleicht, wie gesagt, sogar ehrenamtliche Tätigkeiten – aber es scheint ja rein gar nichts zu geben.«
  


  
    »Junge Mädchen wie deine Lu haben sich sogar noch die mies bezahlten Jobs in den Secondhandshops geschnappt«, klagte June. »Ich habe mich schon vor Monaten bei Oxfam beworben und bin bereit, praktisch umsonst zu arbeiten, nur um aus dem Haus zu kommen. Es gibt auch keine Gruppen oder irgendetwas in der Art. Ich würde zum Beispiel gern richtig tanzen lernen, weißt du …«
  


  
    »Mein Bruder in Bournemouth ist noch älter als ich.« Mick beugte sich vor. »Und er spielt in einer Fußballmannschaft für Männer über fünfzig. Sie haben sogar eine eigene Liga. Und im Sommer veranstalten sie Kricketturniere. Das fände ich toll …«
  


  
    »Ein Filmclub oder eine Lesegruppe wären auch schön«, sagte Sally leise. »Aber das geht ja alles nicht.«
  


  
    »Warum denn nicht?«, fragte Mitzi. »Das sind doch gute Ideen, damit Leute wie wir beschäftigt sind und fit und geistig rege bleiben. Bestimmt könnten wir so etwas hier im Ort organisieren. Es wundert mich, dass nicht schon früher jemand darauf gekommen ist.«
  


  
    »Das ist nicht der Punkt«, wandte Mick ein. »Ideen hatten wir auch. Aber es kommt nie etwas dabei heraus.«
  


  
    Mitzi runzelte die Stirn. »Warum denn nicht? Es muss doch irgendwo Geld aufzutreiben sein, falls es daran fehlt, und Räume auch – der Gemeindesaal wäre ideal -, und es 
     muss mehr als genug Leute geben, die etwas unternehmen wollen. Also, was hindert sie – ähm, euch?«
  


  
    Die um den Tisch Versammelten sahen erst einander an und dann Mitzi, ehe sie unisono antworteten: »Tarnia Snepps.«
  


  
    Mitzi holte hörbar Luft. Tarnia Snepps. Die selbsternannte Gutsherrin. Hazy Hassocks’ Antwort auf Margaret Thatcher, Joan Collins und Cruella de Vil in einem. »Was hat denn Tarnia damit zu tun?«
  


  
    »Sie ist die Vorsitzende des Gemeinderats. Der Gemeindesaal steht auf ihrem Grund. Sie hat das Sagen im Dorf.«
  


  
    »Ja, ja«, sagte Mitzi ungeduldig. »Ich weiß mehr als genug über die Botox-Queen. Aber ihr meint, sie erlaubt es nicht, dass man den Gemeindesaal für irgendeine dieser Aktivitäten benutzt? Sie lehnt alles ab, was auf Gemeinderatssitzungen beantragt wird? Warum denn?«
  


  
    »Frag mich nicht«, sagte Mick. »Aber es ist so. Ich weiß, dass du und Tarnia schon des Öfteren die Klingen gekreuzt habt, Mitzi, aber wenn du dich noch mal mit der alten Schlange anlegen willst …«
  


  
    Mitzi lachte. »Oh, das wäre mir ein großes Vergnügen – nein, im Ernst -, und ich mach es auch, aber hat fürs Erste vielleicht mal jemand Stift und Papier?«
  


  
    Sofort wurde in Jacken und Taschen herumgekramt, bis schließlich ein Blatt Briefpapier und ein halb ausgetrockneter Filzstift gefunden waren. Beobachtet von acht Augenpaaren, fixierte Mitzi rasch ihren Text für den Aushang.
  


  
    »So!« Sie hielt das Blatt in die Höhe. »Jetzt hänge ich es ans Schwarze Brett, und dann sehen wir ja, was für Reaktionen wir bekommen. Ich rufe auch Tarnia an und frage sie, was für ein Problem sie eigentlich hat. Nein, nein, danke« – 
     sie strahlte den Filzhutmann an – »ich will weder Mildreds Stuhl noch den Daily Telegraph. Ich bleibe nicht hier, aber ich melde mich wieder und sage euch Bescheid, was ich erreicht habe.«
  


  
    Ehe sich irgendwelche Selbstzweifel einschleichen konnten, hüpfte sie regelrecht quer durch die Bücherei und hängte die spontan verfasste Notiz ans Schwarze Brett.
  


  
    
      Aufruf an alle fitten Fünfziger von Hazy Hassocks!

      Gelangweilt? Einsam? Zu viel Freizeit?

      Angst, dass Ihre Talente verkümmern?

      Möchten Sie etwas lernen oder lehren,

      das wieder Schwung in Ihr Leben bringt?
    


    
       

    


    
      Dann rufen Sie Mitzi Blessing unter HH 501 an und informieren Sie sich.
    

  


  
    Nachdem sie sich beim Hinausgehen durch das gleiche Gedränge gekämpft hatte wie beim Betreten der Bücherei, stolperte Mitzi schließlich wieder auf die Hauptstraße und seufzte zufrieden. Gott allein wusste, ob ihr Aushang irgendwelche Reaktionen erbringen würde und was sie tun sollte, wenn tatsächlich welche kamen, aber zumindest hatte sie es versucht. Und ein Duell mit der schrecklichen Tarnia Snepps sehnte sie geradezu herbei. Jetzt konnte sie in aller Ruhe nach Hause gehen und mit der Entrümpelung ihres Lebens beginnen, dann hätte sie für diesen Tag mehr als genug geleistet.
  


  
     

  


  
    Allmählich wurde es kalt auf dem Dachboden. Mitzi stand inmitten von unzähligen Erinnerungsstücken aus den Siebzigerjahren, die aus der ersten Zeit ihrer Ehe stammten und 
     sie im Lauf des Nachmittags immer wieder staunen und gelegentlich laut lachen ließen, war jedoch mit dem Ausmisten noch nicht weit gekommen. Richard und Judy hatten hinter ihr die Leiter zum Dachboden erklommen und ruhten nun schnurrend auf einem Berg aus Vorhängen mit orange-braunem geometrischem Muster, die einst das Wohnzimmer geziert hatten und nun auf dem unordentlichen Haufen von Sachen lagen, die für den Wohlfahrtsladen bestimmt waren.
  


  
    Mitzi erhob sich, wischte Staub und Spinnweben von ihrer Jeans und streckte sich.
  


  
    »Noch zwei Kisten, dann gehen wir nach unten und essen was.« Im matten Schein der nackten 40-Watt-Birne, die undekorativ an einem krummen Kabel über ihr baumelte, spähte sie auf die Uhr. »Lulu wird wahrscheinlich auch bald nach Hause kommen, natürlich nur, falls sie nicht doch zu Niall zurückgekehrt ist.«
  


  
    Richard und Judy gaben dazu pikierte kleine Laute von sich.
  


  
    Mitzi hatte gar nicht vorgehabt, den Dachboden auszumisten. Eigentlich hatte sie nach ihrer Rückkehr aus der Bücherei mit dem Schlafzimmer anfangen wollen. Erst auf dem Nachhauseweg, als sie über June, Sally, Mick und die anderen nachdachte, war ihr klar geworden, dass eine Stunde Kleideraussortieren einfach nicht genug Zeit verbrauchen würde. Und da sie ihre Tage weiß Gott nicht damit zubringen wollte, in der Bücherei Zeitungen zu lesen, die sie nicht interessierten, nur um die öden Stunden totzuschlagen, hatte sie beschlossen, gleich in großem Stil mit Aufräumen anzufangen. Das ganze Haus. Durchorganisiert. Von oben nach unten.
  


  
    Der Dachboden war seit jeher Lance’ Reich gewesen. Im 
     Lauf der Jahre hatte er mehr und mehr Sachen dort verstaut und ganz selten etwas weggebracht, während Mitzi sich nur selten die Aluleiter hinaufgewagt hatte – vor allem wegen der Spinnen. Diesen Nachmittag hatte sie die Spinnweben in den dunklen Ecken tapfer ignoriert und jede Kiste mit ausgestreckten Armen geöffnet, für den Fall, dass irgendetwas vom Format eines Esstellers herausgekrabbelt kam.
  


  
    Manche Sachen würden natürlich für immer hier oben bleiben: die Spielsachen und Babykleider von Doll und Lulu, die unordentlichen Stapel alter Fotos, die Möbelstücke, die aus ihrem Elternhaus stammten und nicht in ihr Haus passten, ihr jedoch zu viel bedeuteten, um auf dem Sperrmüll zu landen.
  


  
    Sie ging erneut in die Hocke und blies den Staub von einer Kiste, die laut Aufschrift 24 Schachteln Rinso-Waschpulver zu neun Pence das Stück enthielt. Die meisten dieser Kisten stammten von ihren Eltern beziehungsweise deren Eltern und enthielten jene Art von persönlichem Krimskrams, der außerhalb der eigenen Familie niemanden interessierte. Schachtelweise Erinnerungen. Es betrübte sie, dass diese Menschen eines Tages, wenn ihre einstigen Besitztümer in den Besitz von Lu und Doll und deren Kindern übergingen, nur noch ferne, unbekannte Figuren aus der Vergangenheit ohne jeden Gefühlswert wären.
  


  
    Mitzi hob den Deckel der Rinso-Kiste und quiekte vor Freude.
  


  
    Granny Westwards Schätze!
  


  
    Da lagen Halsketten und Armbänder aus Gagat, falsche Perlenketten, Strassbroschen in Eidechsenform, Stapel von nicht mehr ganz blütenweißen Spitzendeckchen, Postkarten und Briefe, Muscheln und Kieselsteine von längst vergessenen 
     Strandausflügen – alles Dinge, mit denen sich Mitzi als Kind die Zeit vertrieben hatte, wenn sie krank war.
  


  
    »Mum!«, kam Lulus Stimme von unten. »Bist du da oben?«
  


  
    »Komm rauf, Schätzchen, und sieh dir an, was ich gefunden habe …«
  


  
    Mit lautem Gerumpel quälte sich Lulu zum Vergnügen von Richard und Judy durch die Dachbodenluke.
  


  
    »Wow!«, sagte sie mit einem Blick auf die alten Vorhänge. »Cool.«
  


  
    Mitzi lachte. »Ich dachte mir schon, dass sie dir gefallen würden. Es gibt noch jede Menge andere geschmacklose Sachen, die du dir gleich ansehen kannst. Wie geht es dir denn heute, Schätzchen? Fühlst du dich besser? Und wie soll es mit dir und Niall -«
  


  
    »Ich gehe nie mehr zu Niall zurück.« Lulu raffte ihren streng riechenden Afghanenmantel und mehrere Lagen Röcke aus dem Secondhandshop und kniete sich neben ihre Mutter. »Es ist aus. Aus und vorbei. Natürlich werden wir uns irgendwann einmal aussprechen müssen, aber fürs Erste bin ich froh, wenn ich ihn nicht sehe. Und ja, ich fühle mich heute ganz gut – ziemlich befreit, ehrlich gesagt. Und wie steht’s mit dir? Hast du eine Beschäftigung gefunden?«
  


  
    »Erstaunlicherweise ja. Ich hatte alle Hände voll zu tun. Es war alles ganz okay. Aber jetzt schau dir das mal an.«
  


  
    »Hey, super!«
  


  
    Lulu hatte ein paar Stücke des Gagatschmucks herausgenommen und ließ nun die zarten schwarzen Ketten durch die Finger gleiten. Hocherfreut sah Mitzi zu, wie Lu mit leuchtenden Augen tiefer in die Kiste fasste. Doll war nicht halb so sentimental wie sie, und es war einfach schön zu sehen, dass die alten Schätze noch jemandem Freude machten.
  


  
    »So etwas Schönes bekommen wir bei uns im Laden nie … und Mann, schau dir das mal an!« Lulu zog ein abgenutztes, verschrammtes Buch aus den Tiefen der Kiste. »Ist das ein Tagebuch? Womöglich Urgroßmutter Westwards geheime Geständnisse? Vielleicht hatte sie einen Liebhaber von königlichem Geblüt oder irgendeinen anderen saftigen Skandal in ihrem Leben.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Mitzi scheuchte Richard und Judy aus der Kiste und nahm Lulu das Buch ab. »Sie war zwar allen Gerüchten zufolge ein ziemlich wilder Feger, und es gab eine oder zwei obskure Geschichten über sie, aber – Mensch!«
  


  
    »Was?« Lulu hörte auf, die Katzen zu streicheln, und blickte über Mitzis Schulter. »Was ist denn? Stehst du an neunzigster Stelle der Thronfolge oder was?«
  


  
    Mitzi grinste. »Es ist überhaupt kein Tagebuch voller schlüpfriger Geheimnisse. Es ist ein Kochbuch, vermutlich mit all ihren selbsterdachten Gerichten. Schau nur, die Rezepte sind alle handgeschrieben und haben seltsame Namen.«
  


  
    »Also nützen sie dir nichts«, spöttelte Lulu. »Du kannst doch nur Fertiggerichte warm machen und Tiefkühlpizzen auftauen.«
  


  
    Mitzi nickte schuldbewusst. Die Gabe der Kochkunst war an ihr vorübergegangen. Wie die meisten hatte sie sich davon anregen lassen, dass bei Jamie Oliver und Nigella Lawson alles so kinderleicht aussah, und sich sämtliche Kochbücher der beiden Fernsehstars gekauft. Nun standen sie unberührt in Reih und Glied auf dem Regal in der Küche. Die Rezepte klangen köstlich, und die Fotos sahen zum Anbeißen aus, doch wenn es darum ging, tatsächlich etwas davon nachzukochen, kniff Mitzi.
  


  
    »Ich könnte es lernen«, meinte Mitzi und blätterte vorsichtig die brüchigen, leicht vergilbten und mit dunkelblauer Schnörkelschrift bedeckten Seiten um. »Jetzt habe ich ja massenhaft Zeit, und eigentlich müsste ich auch endlich mal richtig kochen lernen. Ich könnte mit den Rezepten hier anfangen – schließlich stammen sie aus meiner eigenen Familie …« Sie grinste Lulu an. »Ich weiß was – ich übe ein bisschen, und dann lade ich dich und Doll ein, und ihr könnt euer Urteil abgeben. Wir könnten zu Ehren von Granny Westward ein Frauenessen veranstalten.«
  


  
    »Ja, genau.« Lulu sah skeptisch drein. »Ich bringe den Alka-Seltzer mit und halte die Nummer vom Pizza-Express bereit. Guter Gott – das kannst du nicht kochen, ich kenne ja nicht einmal die Namen der Zutaten. Was in aller Welt sind denn Paradieskörner? Und ich wette, dass es im Supermarkt auch keine Hiobstränen gibt.«
  


  
    »Hmmm …« Mitzi fuhr mit dem Finger die Zutatenliste entlang. »Vielleicht hast du recht – aber Granatäpfel, Löwenzahn, Sonnenblumenkerne und Walnüsse gibt es.«
  


  
    »Das ist Hamsterfutter«, kicherte Lulu. »Granny Westward hat sich einen Spaß erlaubt.«
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht – ich glaube, das sind alles alte Namen für Kräuter und Gartenpflanzen und dergleichen. Ich schlage sie nach und versuche, moderne Entsprechungen zu finden.« Auf einmal war Mitzi Feuer und Flamme. Endlich etwas, in das sie sich verbeißen konnte – und zwar im doppelten Wortsinn. »Man weiß ja nie, vielleicht schlummert in mir ein verborgenes Talent fürs Nachkochen dieser alten Gerichte.«
  


  
    Lu verzog das Gesicht. »Oder du erwirbst dir einen neuen Ruf als Giftmischerin von Hazy Hassocks. Granny Westward 
     war nicht zufällig ein altes Weiblein mit Hakennase, Warzen im Gesicht und einem großen Kupferkessel, oder?«
  


  
    »Gott bewahre.« Mitzi lachte. »Granny Westward war eine ganz bodenständige Seele und hat in einer ruhigen Sackgasse in einem sozial geförderten kleinen Reihenhaus in Hermitage gewohnt – sie war keine Hexe mit fliegendem Besen! Und wir müssen unbedingt mit dem hier anfangen, Lu. Sieh nur, wie es heißt …«
  


  
    »Wünsch-dir-was-Auflauf«, las Lulu über die Schulter ihrer Mutter. »Ja, gut, davon könnten wir alle eine Portion vertragen.«
  


  
    »Genau.« Mitzi schloss das Buch und erhob sich. »Dann gibt es Wünsch-dir-was-Auflauf. Nächsten Freitagabend. Nur für uns drei. Ich halte mich genau an das Rezept, dann sehen wir ja, was passiert.«
  


  
    Lulu sammelte Richard und Judy auf und erhob sich. »Okay, aber wir müssen alle das alte Sprichwort beherzigen: Pass auf, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen.«
  


  
    Mitzi lachte, während sie die Leiter hinunterstieg. Wenn sie es schaffte, nächsten Freitag den Wünsch-dir-was-Auflauf zuzubereiten, ohne das Haus in Brand zu stecken, wäre sie schon überglücklich.
  

  
  


  
    4. Kapitel
  


  
    
      Wünsch-dir-was-Auflauf
    


    
      Eine gute Handvoll Sonnenblumenkerne
    


    
      Eine Mörserfüllung zerstoßene Walnüsse
    


    
      Eine Prise sonnengetrockneter Löwenzahn
    


    
      Eine Handvoll Granatapfelkerne
    


    
      Einige gehackte Salbeiblätter
    


    
      Gewürfeltes Suppengrün – Zwiebeln, Karotten, Steckrüben, Sellerie
    


    
      Ein Stück getrocknete Ginsengwurzel (gerieben)
    


    
      Ein paar Bambussprossen (gehackt)
    


    
      Hiobstränen nach Geschmack
    


    
      Eine Handvoll Paradieskörner
    


    
      Eine Prise geraspelte Tonkabohne
    


    
      Zwei Teelöffel Amberbaumsirup
    


    
      Salz, Pfeffer und Senfpulver zu gleichen Teilen (nach Geschmack)
    


    
       

    


    
      Mürbeteig mit untergemischtem gehacktem Chicorée
    


    
       

    


    
      Dicke Soße aus konzentrierter Brühe
    


    
      Muss mit weißen und grünen Gemüsesorten serviert werden – Weiß für dauerhafte Freude, Grün für Glück.
    


    
      Alle Zutaten in einer großen Schüssel vermengen.
    


    
      Brühe hinzugeben.
    


    
      Gut vermischen.
    


    
      Mit dem Chicoréeteig bedecken.
    


    
       

    


    
      Bei mittlerer Hitze anderthalb Stunden im Ofen backen, bis der Teigdeckel goldbraun und die Zutaten weich sind. Sofort mit dem Gemüse servieren.
    


    
       

    


    
      Beachte: Damit die Wünsche wahr werden, müssen sie beim Essen des ersten Bissens geäußert werden. Alle Wünsche müssen etwas Persönliches betreffen. Im Unterschied zu anderen traditionellen Volksbräuchen müssen die Wünsche in diesem Fall laut ausgesprochen werden. Dieser Auflauf garantiert die Erfüllung der geäußerten Wünsche – also pass auf, was du dir wünschst.
    

  


  
    »Ausspucken – ähm, Entschuldigung, spülen bitte, Mrs Clackett.«
  


  
    Doll wandte sich von der Patientin ab und rollte auf ihrem wendigen Drehstuhl durch den Behandlungsraum der Zahnarztpraxis, um die aktuellen Daten in den Computer einzugeben.
  


  
    Dr. Johnson, der Zahnarzt, half Mrs Clackett fürsorglich auf die Beine, was nicht mehr als recht und billig war, dachte Doll, nachdem die Patientin soeben nicht nur einen Schneidezahn eingebüßt hatte, sondern dazu noch eine Stange Geld.
  


  
    Da Mrs Clackett an diesem Freitagnachmittag die letzte 
     Patientin gewesen war, herrschte nun Feierabendstimmung in der Praxis. Zum Glück für Dolls Privatleben gab es in Hazy Hassocks keine Zahnbehandlungen für Notfälle, sodass die Dorfbewohner, falls sie ihre Schmerzen nicht bis Montag ertragen konnten, woanders Hilfe suchen mussten.
  


  
    »Haben Sie fürs Wochenende irgendwas Schönes geplant?«, erkundigte sich Dr. Johnson, während er sich ausgiebig die Hände wusch. Er stellte ihr jeden Freitag die gleiche Frage. »Unternehmen Sie mit Brett etwas Besonderes?«
  


  
    »Nur das Übliche.« Doll flitzte in der Praxis umher, legte Instrumente in den Sterilisator und wischte sämtliche Spuren von Zahnsplittern, Blutspritzern und angetrocknetem Amalgam weg. »Wir gehen mit erstklassigen Promis edel speisen und schlagen uns anschließend in den heißesten Londoner Clubs die Nacht um die Ohren.«
  


  
    Dr. Johnson lachte freundlich über ihre ebenso altbekannte Antwort. »Dieses Lotterleben muss doch allmählich langweilig werden. Also vielleicht eher ein schnelles Samstagabendbier im Faery Glen und dann ein paar Stündchen fernsehen, oder?«
  


  
    »Diesmal gibt es sogar eine Abwechslung – ich bin nämlich heute Abend bei meiner Mutter zum Essen eingeladen.« Doll schlüpfte in ihren Mantel. »Sie kocht etwas.«
  


  
    »Gnädiger Herrgott. Der Ruhestand fordert eindeutig seinen Tribut. Ich habe Ihrer Mutter schon immer gesagt, dass ihre Probleme mit Zahnbelag zur Hälfte daher kommen, dass sie ständig Fertiggerichte isst. Sie meinte, das sei immer noch besser, als sich durch kulinarische Selbstversuche zu vergiften.« Dr. Johnson schaltete die Lichter in der Praxis aus. »Hat sie in ihrer Freizeit einen Kochkurs gemacht?«
  


  
    Doll schüttelte den Kopf. »Sie hat ein altes Familienkochbuch 
     auf dem Dachboden gefunden – traditionelle ländliche Küche. Jetzt will sie es an Lulu und mir ausprobieren. Wir sind nicht besonders optimistisch.«
  


  
    Sie traten hinaus in die stürmische Abenddämmerung. Doll erschauerte. Eigentlich traurig, dass sie sich lieber Mitzis fragwürdigen Kochkünsten aussetzte, als einen Abend lang Brett neben dem Kaminfeuer schnarchen zu sehen.
  


  
    »Tja, dann viel Glück.« Dr. Johnson eilte auf sein neuestes Retro-Spielzeug zu, einen grünen britischen Sportwagenklassiker vom Typ Jensen Interceptor. »Hauptsache, ich muss nicht mitessen. Und wenn Sie am Montag nicht kommen, weiß ich ja, warum. Ach, und vergessen Sie nicht, Dr. Earnshaw fängt auch am Montag an. Wahrscheinlich weise ich Sie ihm zu und arbeite selbst mit unserer jungen Tammy. Sie wissen ja, wie sich Tammy immer gleich aufregt, wenn auch nur die geringste Kleinigkeit schiefgeht. Wir dürfen den Neuen an seinem ersten Tag nicht gleich allzu sehr verschrecken.«
  


  
    Doll nickte. Der neue Zahnarzt Dr. Earnshaw sollte den alten Dr. Wiseman ersetzen, der glücklicherweise freiwillig in den Ruhestand gegangen war, ehe seine private Neigung zu Novocain noch strafrechtliche Ermittlungen nach sich ziehen konnte. Sie, Tammy und Viv vom Empfang hofften darauf, dass sich der neue Zahnarzt als wandelndes Sexsymbol entpuppte. Das würde, so hatten sie sich während mancher Teepause gegenseitig versichert, ihren Arbeitsalltag doch um einiges unterhaltsamer gestalten.
  


  
    Dummerweise war Viv an dem Tag, als sich Joel Earnshaw in der Praxis vorgestellt hatte, gerade zu Mittag essen gewesen, und Doll war nach Winterbrook gefahren, um beim Zahntechniker ein Gebiss zu reklamieren. Angeblich war es für Miss Fenwick maßgefertigt gewesen, hatte jedoch beim 
     Einsetzen ausgesehen, als sei die Gute eine Komparsin aus Die Nacht der lebenden Toten.
  


  
    Tammy, auf deren Fazit über den Neuen sich die anderen stützen mussten, hatte lediglich die Stupsnase gerümpft. »Uralt!«, hatte sie schneidend geurteilt. »Ein Fossil! Fast so alt wie Dr. J und Dr. W!«
  


  
    »So alt kann er gar nicht sein«, hatte Doll stirnrunzelnd eingewandt. »Er kommt doch frisch vom College.«
  


  
    »Ja, aber erst nach einem Berufswechsel in der Lebensmitte«, hatte Tammy erwidert. »Früher war er Maurer.«
  


  
    Dr. Johnson lehnte sich aus dem Seitenfenster seines Sportwagens. »Dann guten Appetit beim Abendessen. Und vergessen Sie nicht, hinterher Zahnseide zu benutzen. Tschüssi!«
  


  
    Doll sah dem Sportwagen nach, bis er in der Dunkelheit von Hazy Hassocks verschwand. Dr. Johnson tauschte seine klassischen Sportwagen regelmäßig gegen neuere Modelle aus. Während sie mit der Tür ihres alten Polos kämpfte, sann sie wie so oft darüber nach, was für ein Riesenunterschied bestand zwischen dem zusammengelegten Einkommen eines Zahnarzts und einer Anwältin, wie die derzeitige Mrs Johnson eine war, und demjenigen einer Zahnarzthelferin und eines Briefträgers.
  


  
    Nicht dass sie materialistisch wäre, sagte sie sich, als sie von der Praxis davontuckerte. Gut, sie hatte ein paar materielle Bedürfnisse mehr als Lulu – jeder Mensch hatte mehr materielle Bedürfnisse als Lulu -, doch nichts, was über das Normale hinausginge … ein schöner Urlaub … eine Hochzeit und ein Baby.
  


  
    Der Bungalow war unbeleuchtet, als sie davor hielt. Seufzend schloss Doll die Tür auf und trat in die kalte Finsternis. Brett hatte mal wieder nicht daran gedacht, die Zeitschaltuhr 
     an der Zentralheizung zu reparieren. Bestimmt lag er bei geschlossener Wohnzimmertür schlafend vor dem voll aufgedrehten elektrischen Kaminfeuer und ließ den Rest des Hauses in Kälte erstarren.
  


  
    Wie sie erwartet hatte, herrschte im Wohnzimmer eine Bullenhitze. Der Fernseher plärrte im Dunkeln vor sich hin, während Bretts Schnarchen das hysterische Gekreische irgendwelcher Comicfiguren übertönte. Doll stellte den Fernseher aus, machte Licht und sah sich verdrossen um.
  


  
    Brett bevorzugte in seinem Wohnumfeld gedeckte Töne, genau wie Dolls Vater Lance. Der Bungalow war sauber und ordentlich und bewies einen eklatanten Mangel an Fantasie. Natürlich würde sie sich in puncto Farbe niemals so weit aus dem Fenster lehnen wie ihre Mutter, doch ein paar Verschönerungen, ein bisschen Gemütlichkeit – Bilder, Kissen, Pflanzen – könnte doch gewiss nicht schaden, oder? Brett hielt solchen Firlefanz leider für Weiberkram. Er wurde schnell missmutig und dogmatisch, wenn Doll Veränderungsvorschläge machte, und mittlerweile war ihr die Kraft dafür ausgegangen. Im zarten Alter von dreißig Jahren war Brett bereits ein bisschen zum Dinosaurier geworden.
  


  
    Er schnarchte und bewegte sich in seinem Sessel, während Doll ihn betrachtete – nicht mit Leidenschaft, sondern mit einer fast mütterlichen Zuneigung. Er war relativ groß, relativ schlank und relativ blond. Nicht hässlich, nicht hübsch und nicht besonders herausragend. Er arbeitete fleißig, war durch nichts aus der Ruhe zu bringen und gehörte einfach zu Dolls Leben.
  


  
    Sie kannten sich, seit sie fünfzehn waren. Keiner von beiden war je mit einem anderen Partner zusammen gewesen. Sie hatten eine gemeinsame Geschichte und kamen passabel 
     miteinander aus. Der Funke, falls es je einen gegeben hatte, war schon vor Jahren erloschen, doch sie konnte sich ein Leben ohne ihn nach wie vor nicht vorstellen. Eigentlich traurig, dass sie vermutlich mehr aus Gewohnheit und Angst vor dem Unbekannten zusammengeblieben waren.
  


  
    Doll ging eilig durch die Diele und in ihr eiskaltes Schlafzimmer, tauschte ihre Praxiskluft gegen Jeans und Pullover und lief wieder zurück. Sie machte ihm eine Tasse Tee und Bohnen auf Toast und trug das Tablett ins Wohnzimmer.
  


  
    »Brett … Brett … wach auf. Ich hab dir Abendessen gemacht.«
  


  
    Endlich regte er sich und blinzelte sie an. »Was? Oh, ich muss wohl eingenickt sein.« Er richtete sich auf und nahm das Tablett. »Danke. Und wo ist deines?«
  


  
    »Ich gehe doch zu Mum, schon vergessen? Sie kocht heute für Lulu und mich. Eine Art Frauenabend.«
  


  
    Brett machte sich über seine Bohnen auf Toast her, ohne aufzusehen. »Ach so. Okay. Dann bin ich wahrscheinlich schon im Bett, wenn du kommst.«
  


  
    Im Bett und im Tiefschlaf, dachte Doll traurig. Wie immer. Sie sehnte sich nach einem Kind, doch dafür musste man Sex haben, und wenn man Sex haben wollte, war es hilfreich, wenn beide zur gleichen Zeit wach waren.
  


  
    Als sie am Haus ihrer Mutter vorfuhr, erwartete sie schon fast, ein Feuerwehrauto oder einen Krankenwagen vor dem Haus stehen zu sehen. Es war unvorstellbar, dass Mitzi ein ganzes Essen kochte, ohne irgendetwas in Brand zu stecken oder sich beim Abschmecken ihres dubiosen Allerleis zu vergiften.
  


  
    »In der Küche, Doll!«, rief Mitzi. »Komm einfach rein, Schätzchen.«
  


  
    »Guter Gott!«
  


  
    Doll schnupperte die Dämpfe, die aus dem Herd stiegen – fremdartige, aromatische Kräuter und Gewürze, die einen von exotischen Düften geschwängerten Dunst erzeugten, der durch die ganze Küche waberte -, zwinkerte ihrer Mutter zu und musterte erst dann das Chaos.
  


  
    Mitzi hatte sich ein Geschirrtuch um die Hüften gebunden und die Ärmel aufgerollt. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Haare standen wirr vom Kopf ab. Die Küche sah noch beängstigender aus. Kein Fleck der Arbeitsfläche war mehr frei, kein Topf, keine Pfanne und kein Löffel schien unbenutzt geblieben zu sein. Überall waren Haufen getrockneter Blätter, unidentifizierbare Klumpen von irgendetwas Organischem und kleine Schälchen mit merkwürdig riechenden Pasten. Töpfe blubberten munter auf dem Herd vor sich hin, der Backofen strahlte seine Hitze ab, und Richard und Judy spähten nervös über den Rand des Wäschekorbs.
  


  
    Doll streichelte ihre grauen Köpfe und verkniff sich das Lachen. »Ähm – wie läuft’s denn?«
  


  
    »Super, Schätzchen. Ganz super.« Mitzi blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah in das alte Rezeptbuch. »Ich begreife gar nicht, warum ich bisher nicht kochen konnte. Es ist ja kinderleicht.«
  


  
    Mit wachsender Unruhe betrachtete Doll die Zutaten: Bambussprossen, Ginseng, Granatapfel, Salbei, Sonnenblumenkerne und Walnüsse kannte sie, andere Dinge nicht. »Äh – wird das eine Art Suppe?«
  


  
    Mitzi schüttelte den Kopf. »Nein, Schätzchen. Es ist ein Auflauf. Ein Wünsch-dir-was-Auflauf – serviert mit frischem grünem Gemüse, denn laut Granny Westwards Aufzeichnungen bringt Grün Glück, und mit Kartoffelbrei, weil ein 
     weißes Gemüse für dauerhafte Freude dabei sein muss. Lu hatte natürlich recht; ich habe nicht alles im Supermarkt bekommen, aber Herbie’s Healthfoods war sehr hilfreich – und für Sachen wie den Amberbaumsirup und die Tonkabohnen habe ich mit ein paar Ersatzzutaten improvisiert …«
  


  
    »Oh, gut«, sagte Doll matt und wünschte sich, sie hätte mit Brett Bohnen auf Toast gegessen. »Kann ich dir noch irgendwie helfen?«
  


  
    »Nein danke. Ich habe alles im Griff.«
  


  
    Doll grinste. »Toll, dass du das so siehst. Wo ist Lu? Noch bei der Arbeit?«
  


  
    »Nein, sie ist in ihre Wohnung gefahren, um ein paar von ihren Sachen zu holen. Niall ist heute Abend mit seinen Kumpels unterwegs, da muss sie ihm nicht über den Weg laufen. Ich habe ihr gesagt, dass das Essen gegen halb neun fertig ist.«
  


  
    Doll verzog das Gesicht. Dann war es diesmal also wirklich aus und vorbei zwischen Lu und Niall. Die arme Lu. Sie hatte sich so große Hoffnungen gemacht. Doll hatte zwar nie gefunden, dass der arrogante, ehrgeizige Bürohengst Niall der Richtige für ihre Schwester war, doch zumindest war ihre Beziehung emotional explosiv gewesen. Stürmisch. Lulus Affären waren alle ziemlich bewegt gewesen. Ganz im Gegensatz zu der Beziehung zwischen ihr und Brett.
  


  
    Im Flur klingelte das Telefon.
  


  
    »Kannst du mal drangehen, Schatz?« Mitzi schwenkte ihren Kochlöffel wie einen Dirigentenstab. »Wenn es für mich ist, würdest du dann bitte sagen, dass ich beschäftigt bin und zurückrufe?«
  


  
    Doll nahm den Hörer ab und lauschte dem Wortschwall vom anderen Ende, ehe sie die Hand auf die Sprechmuschel 
     legte. »Ich glaube, es ist ein Spinner. Er sagt, er heißt Christopher und ruft wegen deiner Anzeige an und dass er sich unbedingt mit dir treffen will und – guter Gott! Du hast doch nicht etwa eine Kontaktanzeige im Winterbrook Advertiser aufgegeben, oder?«
  


  
    Mitzi wedelte heftiger mit dem Kochlöffel. Grüner Schleim tropfte zähflüssig zu Boden. Richard und Judy stürzten sich darauf, schnupperten daran und zogen sich dann knurrend zurück. »Sei nicht albern – das ist für meinen Fitte-Fünfziger-Club – den FFC. Hab ich doch erzählt, Doll, oder? Kannst du bitte seine Nummer notieren und in das kleine Buch da drüben schreiben, wie er heißt und wofür er sich interessiert, und ihm sagen, dass ich ihn morgen zurückrufe? Danke.«
  


  
    Doll tat wie geheißen und setzte Christopher – Feuerwerk und Heavy Metal – auf die Liste unter Avis – Operetten, Dorothy – Snooker, Ronnie – exotische Tänze und James – Handarbeiten.
  


  
    »Mann, da stehen ja schon eine ganze Menge!« Verblüfft blätterte sie durch das Notizbuch. »Was willst du denn mit denen allen anfangen?«
  


  
    »Weiß der Geier.« Mitzi grinste. »Ich miete den Gemeindesaal und lasse sie erst mal alle zusammenkommen, und dann sehen wir weiter. Hoppla – das sieht aber nicht gut aus. Kannst du mir bitte helfen? Fass doch mal mit an …«
  


  
    Doll eilte in die Küche zurück und langte hin. Aus dem giftig brodelnden Topf roch es nach angekokelten Socken. Tränenden Auges stellte sie ihn auf den Tisch und beäugte ihn. »Was um alles in der Welt soll das sein?«
  


  
    »Getrockneter Frauenmantel.« Mitzi schaffte sich mit dem Ellbogen Platz am Tisch und setzte sich ihr gegenüber. »Bei 
     Herbie’s Healthfood haben sie gesagt, das hätte man früher in Liebestränken verwendet, deshalb habe ich es anstelle der Paradieskörner genommen, was wiederum vermutlich erklärt, weshalb es« – sie warf einen Blick ins Rezeptbuch – »nicht so geliert ist wie erwünscht.«
  


  
    Belustigt sah Doll zu, wie ihre Mutter Granny Westwards Kochbuch vor sich aufstellte und bedächtig eine Handvoll Bambussprossen, ein paar Salbeiblätter und mehrere Walnusskerne auswählte und alles zusammen in eine kleine Schüssel gab. Da sie natürlich nicht über den eigentlich erforderlichen Mörser verfügte, improvisierte Mitzi mit der Schüssel und ihrer Allzweckwaffe, dem hölzernen Kochlöffel. Das brutale Zerquetschen schien ihr Spaß zu machen.
  


  
    »Ich stelle mir vor, dass das hier Jennifer ist … und das hier dieser widerliche Troy von der Bank … und dies, oh was für ein Hochgenuss, ist der picklige Tyler«, erklärte sie fröhlich. »Bei dem Granatapfel hat es auch schon prima funktioniert. Ich habe so getan, als wäre der Granatapfel Tarnia Snepps’ Kopf.«
  


  
    Doll lachte. »Du wirst wegen des Gemeindesaals mit Tarnia die Klingen kreuzen müssen, das ist dir doch klar, oder? Sie wird alles andere als begeistert davon sein, wenn du Veranstaltungen organisierst, ohne dass sie die Fäden in der Hand hält.«
  


  
    »Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist. Fürs Erste habe ich andere Probleme …« Mit herausgestreckter Zungenspitze konzentrierte sich Mitzi darauf, die richtige Menge fein geriebener Ginsengwurzel in die Schüssel zu geben, ehe sie alles eher flüchtig durchschlug und es beäugte. »Glaubst du, ich muss ein Ei dazugeben?«
  


  
    »Ich glaube, du musst es mit Anstand entsorgen«, sagte 
     Doll voller Zweifel und sah zu, wie ihre Mutter zum Kühlschrank ging, eine gefleckte Teigrolle herausnahm und sie in eine flache Form legte, ehe sie die verschiedenen Mixturen hineingab, das Ganze mit Teig abdeckte und die überhängenden Ränder kappte. »Warum ist der Teig so fleckig? Und wenn du den Auflauf gerade erst machst, was ist dann im Ofen?«
  


  
    »Der Teig ist nicht fleckig.« Mitzi öffnete die Backofentür und stieß einen kleinen Schrei aus, als die glühende Hitze herausgeschossen kam. »Er ist strukturiert – mit gehacktem Chicorée. In Granny Westwards Buch heißt es, dass Chicorée bei Herzproblemen hilft. Allerdings bleibt unklar, ob damit der Kreislauf oder die Liebe gemeint ist … Und das hier« – sie zog eine blubbernde Form aus dem Rohr – »ist eine Extraportion, für den Fall, dass jemand einen Nachschlag möchte.«
  


  
    »Äh – ja.« Doll erhob sich. »Da es hier aussieht wie auf einem Schlachtfeld, essen wir wahrscheinlich im Wohnzimmer, also gehe ich lieber mal den Tisch decken, oder?«
  


  
     

  


  
    Nachdem sie den Tisch mit bunten Tellern, Besteck mit blauen Griffen, drei verschiedenen Sektkelchen, vier violetten Kerzen in pinkfarbenen Haltern, vom letzten Weihnachtsfest übrig gebliebenen roten Servietten und einem Tafelschmuck aus den orangefarbenen und gelben Chrysanthemen von Mitzis Abschiedsstrauß gedeckt hatte, war Doll vom Gesamteindruck begeistert.
  


  
    Sie schob eine CD von Mott the Hoople in den CD-Spieler, legte für später ABBA bereit und machte außer einer sämtliche Lampen aus. Im Schein der Kerzen und beim Flackern des Gasfeuers wirkte das Wohnzimmer wunderbar gemütlich. 
     Wenn nur ihr eigenes Haus halb so einladend gewesen wäre.
  


  
    »Schön«, sagte Mitzi, als sie eine dampfende Schüssel Gemüse hereinbrachte. »Lulu ist gerade gekommen, und alles ist fertig – nun mache ich mich auf die Stunde der Wahrheit gefasst. Und jetzt setz dich, Schätzchen, ich hole den Rest.«
  


  
    Während Doll Platz nahm, schossen Richard und Judy zwischen der hinausgehenden Mitzi und der eintretenden Lulu hindurch und machten es sich zu einer behaglichen Sitzung gegenseitiger Fellpflege vor dem Kaminfeuer gemütlich.
  


  
    »Wow.« Lu sah sich beeindruckt um, als sie sich Doll gegenübersetzte und Zöpfe und Perlen aus dem Gesicht warf. »Das sieht ja alles herrlich aus. Und es ist so schön warm hier. Ich komme gerade aus Nialls eisigem Loft, und es ist mir nach den paar Tagen zu Hause schon total kahl und abweisend vorgekommen.«
  


  
    »Genau das Gleiche habe ich gerade von unserem Haus gedacht.« Doll griff nach einer der vielen Flaschen auf dem Tisch und studierte das Etikett. »Oh Mann, das ist ja eine von Clyde. Hm – bist du gewappnet für das, was jetzt kommt?«
  


  
    Lu grinste und schenkte sich ein großes Glas Pastinaken-Himbeer-Wein ein. »Mehr oder weniger. Wir müssen es so oder so essen, um sie nicht zu kränken, und zumindest das Gemüse riecht einwandfrei.«
  


  
    »Und alles andere auch.« Mitzi kam mit einem beladenen Tablett rückwärts durch die Tür. »Auch wenn ich es selbst sage. Ich bin wirklich stolz darauf, wie gut alles geworden ist.«
  


  
    »Darfst du ja …«
  


  
    Doll und Lu musterten den Auflauf mit unverhohlenem 
     Staunen. Er wirkte völlig normal und roch wunderbar. Trotzdem, dachte Doll, Probieren geht über Studieren.
  


  
    Mitzi, deren Haare noch immer in alle Himmelsrichtungen abstanden, die aber nun nicht mehr so gestresst wirkte, verteilte drei Portionen. Doll betrachtete erstaunt ihren Teller. Da sie ungefähr wusste, woraus der Auflauf bestand, wirkte das fertige Produkt auf sie eher so wie eines der hinter den Kulissen perfekt vorbereiteten Gerichte, wie sie die Fernsehköche immer stolz präsentierten. Aber Vorsicht konnte nicht schaden, und so schenkte sie allen noch einmal die Gläser mit Clydes starkem selbstgebrautem Wein voll.
  


  
    »Auf meinen ersten Vorstoß in die Kochkunst«, rief Mitzi, die noch verblüffter zu sein schien als ihre beiden Töchter, »und darauf, dass unsere Wünsche in Erfüllung gehen …«
  


  
    Kichernd stießen sie im Kerzenschein miteinander an, während im Hintergrund Mott the Hoople sangen.
  


  
    »Ehe du fragst, ja, es ist alles absolut vegetarisch.« Mitzi strahlte Lulu an, als sie nach der Schüssel mit dem Gemüse griff. »Granny Westward muss es geahnt haben. Möchte jemand Soße? Noch Kartoffelbrei? Okay – und jetzt kommt das Beste. Die Wünsche gehen nur in Erfüllung, wenn man sie beim ersten Bissen ausspricht – so steht es zumindest im Kochbuch.«
  


  
    Lu schenkte sich Wein nach. »Was wünschen wir uns denn? Allwöchentliche Lotteriegewinne und Größe 36 für immer?«
  


  
    Mitzi lachte. »Kommt nicht infrage. Und auch nicht so etwas wie Weltfrieden oder Gesundheit und Glück für sämtliche Männer, Frauen, Kinder und Tiere, selbst wenn wir das alle noch so sehr herbeisehnen. Laut Granny Westwards Aufzeichnungen müssen die Wünsche etwas Privates betreffen 
     und im Gegensatz zu sonstigen Bräuchen auch laut ausgesprochen werden. Also, wer macht den Anfang?«
  


  
    »Du«, bestimmte Doll. »Du hast die ganze Arbeit gemacht. Schieß los.«
  


  
    Mitzi lehnte sich zurück und ließ ihre beladene Gabel in der Luft schweben. »Tja, da ich mich seit meiner Zwangspensionierung ein bisschen einsam und orientierungslos fühle, wünsche ich mir, wieder gebraucht zu werden und nützlich zu sein. Ich will einen Lebenszweck, und ich will geliebt werden. Um meiner selbst willen. Das wünsche ich mir. Dass mich jemand aufrichtig liebt und braucht.«
  


  
    Doll verzog die Miene. »Das ist ja so was von einfallslos, Mum! Dich braucht und liebt doch ohnehin jeder – Lu und ich und die Nachbarn und deine Freunde -, und denk nur an all die Leute, die wegen deiner Fitten-Fünfziger-Aktion angerufen haben … Echt, du solltest dir lieber etwas viel Persönlicheres wünschen.«
  


  
    Mitzi schob sich die Gabel in den Mund und begann zu kauen. »Zu spät. Ich hab’s mir schon gewünscht – oh, und das schmeckt ja richtig gut. Jetzt ihr zwei …«
  


  
    Lu schenkte sich erneut nach und hob ihre Gabel. »Ist ja babyleicht. Ich wünsche mir Johnny Depp zum Gespielen – und zwar so, wie er als verwegener Pirat in Fluch der Karibik ausgesehen hat, zum Anbeißen sexy und mit wehenden Haaren.«
  


  
    »Lu!« Doll und Mitzi jaulten gleichzeitig auf. »Das entspricht überhaupt nicht dem Geist der Sache!«
  


  
    »Pech gehabt«, meinte Lulu und schluckte ihren ersten Bissen hinunter. »Genau das hab ich mir gewünscht, und oh, hey, Mum, das schmeckt ja super. Echt super … Doll, jetzt bist du dran – was wünschst du dir?«
  


  
    Doll holte tief Luft. Noch vor wenigen Stunden hatte sie 
     doch so viele Wünsche gehabt, oder? Urlaub, mehr Geld, Sex … Irgendwie erschien ihr all das nun eine Spur zu privat und zu habgierig. Natürlich war die ganze Sache ohnehin Humbug, aber falls es doch funktionierte … »Nun ja, heiraten und Kinder bekommen wäre schön – aber dafür stehen die Chancen momentan ganz schlecht. Um aber überhaupt etwas in der Richtung ins Laufen zu bringen, wünsche ich mir für den Anfang erst mal, dass Brett ein paar spontane romantische Anwandlungen zeigt …«
  


  
    Lulu runzelte die Stirn. »Oh, bitte! Das ist ja zu ekelhaft, um auch nur daran zu denken. Briefträger Brett auf Freiersfüßen – igitt! Aber wenn das dein Herzenswunsch ist … nur zu – und jetzt iss den ersten Bissen, sonst geht es nicht in Erfüllung.«
  


  
    Doll sah auf den Auflauf hinab. Das jahrelange Zusammenleben mit Brett hatte die Sensibilität ihrer Geschmacksknospen durch komplett geschmacksneutrale Speisen nahezu abgetötet. Bei ihnen zu Hause galt bereits ein Hauch Koriander als exotisch. Na gut. Sie schob sich die erste Gabel Auflauf in den Mund. Er schmeckte ungewöhnlich, aber keineswegs unangenehm. Die verschiedenen Zutaten verbanden sich zu einer weichen, cremigen Mischung, und selbst der fleckige Teig zerging auf der Zunge. Lächelnd nahm sie eine zweite Gabel.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch, Mum. Ich glaube, du hast deine wahre Berufung gefunden. Die Fernsehköche können allesamt einpacken!«
  


  
    Mitzi lief vor Freude rot an, ging leicht wankend zum CD-Spieler und tauschte Mott the Hoople gegen ABBA.
  


  
    Da klingelte es an der Tür. Richard und Judy drehten ihre blassgrünen Augen in Richtung Diele.
  


  
    »Ich mache auf«, sagte Mitzi. »Wahrscheinlich sind es Lav und Lob. Sie wussten, dass ich kochen wollte, und machen sich wahrscheinlich Hoffnungen auf die Reste. Hoppla. Meine Beine kribbeln auf einmal so – ich muss wohl zu viel von Clydes Pastinaken-Himbeer-Wein erwischt haben.«
  


  
    Doll, die ihren Teller bereits leer gegessen hatte und sich zu ihrem eigenen Erstaunen einen Nachschlag nahm, sah ihrer Mutter nach, die im Zickzackkurs das Wohnzimmer verließ. »Mir ist auch ein bisschen schwindelig …«
  


  
    »Mmmm, mir auch.« Lulu ließ ihre Perlenzöpfe klappern. »Aber der Auflauf schmeckt wirklich sagenhaft. Hey – du glaubst doch nicht, dass uns das Essen so benebelt hat, oder? Meinst du, Mum hat wirklich irgendeinen Zauber bewirkt?«
  


  
    »Sei nicht albern«, sagte Doll, die ihr Gegenüber bereits doppelt sah. »Das kommt bestimmt von Clydes selbstgebrautem Gesöff …«
  


  
    Beschwipst grinsten sie sich über den Tisch hinweg an, während Mitzi die Haustür öffnete. Alles war in friedliche und liebevolle Stimmung gehüllt. Beide wiegten sich zur Musik und fielen kichernd in ein Duett zu »Gimme Gimme Gimme a Man After Midnight« ein.
  


  
    Ihr Gekicher erstarb mit einem Schlag, als sie Mitzi aufschreien hörten.
  

  
  


  
    5. Kapitel
  


  
    Oh mein Gott!«
  


  
    Mitzi klammerte sich ans Treppengeländer und starrte Johnny Depp an, der vor der Tür stand.
  


  
    »Tut mir wirklich leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagte er grinsend, wobei seine strahlend weißen Zähne in der Dunkelheit regelrecht leuchteten. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Mitzi nickte. Das kribbelnde Schwindelgefühl hatte ihr die Sprache verschlagen. Die Vision vor ihren Augen, der schöne junge Mann mit seinen perfekten Gesichtszügen und den seidigen dunklen Haaren, die ihm bis auf die tiefbraunen Augen fielen, konnte einfach nicht echt sein.
  


  
    »Äh -« Sie gluckste ein wenig und hoffte inständig, dass ihre Beine zu zittern aufhörten. »Ähm, danke, mir geht’s bestens, glaub ich.«
  


  
    »Das ist doch Hausnummer fünfunddreißig, oder?« Johnny Depp sah immer noch besorgt drein. »Ich konnte die Ziffern von der Straße aus nicht richtig sehen.«
  


  
    »Ja – oder vielmehr nein«, korrigierte Mitzi sich rasch. Guter Gott – der arme Kerl musste ja denken, sie sei völlig gaga. Was war nur mit ihrem Gehirn los? »Wir sind Hausnummer dreiunddreißig. Fünfunddreißig ist nebenan.«
  


  
    Er grinste noch ein bisschen breiter. »Ach so. Dann tut es mir aber wirklich leid, dass ich Sie – oh …«
  


  
    Er starrte hinter Mitzi in die Diele. Immer noch an den Treppenpfosten geklammert, wandte Mitzi vorsichtig den Kopf, um seinem Blick zu folgen.
  


  
    Zur lauten Hintergrundmusik von »Gimme Gimme Gimme a Man After Midnight« standen Lulu und Doll Schulter an Schulter in der Wohnzimmertür. Beide hatten offenbar die Fähigkeit verloren, zusammenhängende Sätze zu bilden.
  


  
    Doch sie erholten sich rasch.
  


  
    »Mum … ist alles in Ordnung? Ich meine -« Lu fiel der Unterkiefer nach unten. »Wow!«
  


  
    »Wir haben dich schreien hören, und … Mann …« Doll blinzelte. »Das ging ja schnell. Sie hat ihn sich doch erst vor ein paar Minuten gewünscht.«
  


  
    »Dieser … dieser – ähm – junge Mann wollte eigentlich nach nebenan«, erklärte Mitzi. »Zu den Bandings, nicht zu Flo und Clyde.«
  


  
    »Ehrlich?« Doll zog die Brauen hoch. »Dann ist wohl mit dem Wunsch etwas schiefgegangen, oder? Was in aller Welt sollen denn Lav und Lob mit Johnny -«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich Sie aufgeschreckt habe«, sagte er, während er über Mitzis Schulter hinweg Doll und Lulu anstrahlte. »Vielleicht ist es ja auch schon zu spät, um noch bei« – er konsultierte einen Zettel, den er in der Hand hielt – »Lavender und Lobelia zu klingeln.«
  


  
    »Sie gehen wirklich recht früh zu Bett«, bestätigte Mitzi und artikulierte ihre Worte betont sorgfältig, da sich ihre Lippen etwas taub anfühlten. »Aber wenn in ihrem Wohnzimmer Licht brennt, sind sie noch auf.«
  


  
    »Okay, danke. Dann probier ich es mal. Noch einmal Entschuldigung. Gute Nacht.«
  


  
    Mit einem letzten Blick in die Diele ging er auf dem dunklen 
     Gartenweg davon, bis nur noch ein unscharfes Bild von ausgebleichten Jeans und einem verwaschenen schwarzen Pullover zurückblieb.
  


  
    Langsam schloss Mitzi die Tür. Natürlich war er nicht der echte Johnny Depp. Natürlich war das reiner Zufall. Natürlich gingen Wünsche nicht in Erfüllung. Oder etwa doch?
  


  
    Lu atmete heftig aus und verdrehte ihre schwarz umrandeten Augen. »Wow. War der nicht schnuckelig?«
  


  
    »Scharfer Typ.« Doll zog die Brauen hoch. »Und er sah Johnny Depp wahnsinnig ähnlich. Offenbar wusste Granny Westward genau, was sie kochen musste.«
  


  
    Kichernd trollten sie sich alle wieder ins Wohnzimmer. Richard und Judy saßen auf dem Tisch und leckten die Teller sauber. Mitzi hoffte inständig, dass sie sich kein Gemetzel an allerlei Kleingetier gewünscht hatten, das sie ihr dann – noch im Todeskampf zappelnd – in den frühen Morgenstunden unter der Bettdecke präsentieren würden.
  


  
    »Möchte jemand noch einen Drink? Ich glaube, ich brauche einen.« Mitzi fuhr sich durchs Haar und summte zu »Waterloo« mit. »Hoffentlich kommt es nicht von meinem Essen, aber ich fühle mich ziemlich seltsam.«
  


  
    »Wir auch«, bestätigte Doll, ehe sie sich schwer auf ihren Stuhl fallen ließ und nach der nächsten von Clydes Flaschen griff. »Aber das kann auch an der Aufregung darüber liegen, dass auf einmal ein Johnny-Depp-Double vor der Tür stand, und muss nicht unbedingt von irgendeinem giftigen Bestandteil deines Auflaufs kommen.«
  


  
    Lu wirkte immer noch ganz weggetreten. »Aber du hast doch ausschließlich pflanzliche Zutaten verwendet, oder? Natürlich nicht das Übliche aus dem Gewürzregal, aber auch nichts, was man als verbotene Substanz einstufen müsste. 
     Und schwört nicht die halbe Königsfamilie auf pflanzliche Heilmittel?«
  


  
    »Das ist ja eine tolle Empfehlung, was?« Doll lachte ein bisschen zu laut. »Seht euch nur an, was dabei herausgekommen ist – von denen ist doch kein Einziger normal. Oh Mann, ich bin total benebelt.«
  


  
    »Aber es ist kein so unangenehmes Gefühl, wie wenn man zu viel getrunken hat, oder?« Mitzi runzelte die Stirn. »Es ist eher prickelnd und leicht und ziemlich angenehm.«
  


  
    Lächelnd ließ sie sich in die Plüschkissen auf dem Sofa sinken. Vielleicht hatte Granny Westward genau dieses Gefühl erzeugen wollen. Auch vor einigen Jahrzehnten hatte man in so kleinen Orten selbst für Zerstreuung sorgen müssen. Warum sollten die Leute ihr Leben nicht durch leicht verfügbare Zutaten aus ihrer natürlichen Umwelt aufpeppen? Und wenn die ziemlich heftige Wirkung dann als magisch bezeichnet wurde, was machte das schon? Es war doch alles nur Spaß. Sie musste das Buch wirklich einmal genauer studieren und schauen, was sich noch an Unterhaltsamem darin fand.
  


  
    »Oh mein Gott!« Mitzi kam mühsam auf die Beine. »Ich muss verrückt geworden sein!«
  


  
    »Was ist denn los?«, fragten Lulu und Doll wie aus einem Munde.
  


  
    Trotz ihrer Benommenheit war Mitzi bereits an der Wohnzimmertür angelangt. »Ich – ich bin wohl nicht mehr ganz bei Trost. Da schicke ich diesen Typen – auch wenn er noch so gut aussah – zu dieser späten Stunde zwei alten Damen ins Haus! Ausgerechnet ich! Dabei müsste ich doch vernünftig und fürsorglich sein und auf die beiden aufpassen – er könnte ja ein Räuber oder Vergewaltiger oder Mörder oder weiß Gott was sein.«
  


  
    »Ausgeschlossen«, lachte Lu. »Er war total süß.«
  


  
    »Ich wette, es hat schon eine ganze Menge sehr attraktiver Serienmörder gegeben.« Mitzi zog die Haustür auf. »Bin gleich wieder da.«
  


  
    Da sie ihre Füße nicht mehr spürte, war der kurze Weg zwischen ihrem Haus und dem der Bandings eine höchst merkwürdige Erfahrung. Sie stützte sich an den Verandapfosten der beiden Schwestern und drückte die Klingel.
  


  
    Nach einer ganzen Weile machte Lavender in einem mottenzerfressenen Morgenrock und Celtic-Fußballsocken hinter vorgelegter Kette die Tür auf. »Oh, hallo, Mitzi. Alles in Ordnung? Deine Frisur sieht komisch aus, und dein Gesicht glänzt wie eine Speckschwarte. Du bist doch nicht krank, oder? Ah!« Lavender riss belustigt die Augen auf. »Du lässt dich gehen, meine Liebe, was? Du hast einen einsamen Abend zu viel mit der Ginflasche verbracht, und jetzt rufst du um Hilfe. Wir wussten, dass das über kurz oder lang passieren musste. Komm rein, Mitzi. Lobelia und ich heitern dich auf.«
  


  
    Nach längerem metallischem Klirren und Schaben machte Lavender die Tür richtig auf.
  


  
    Mitzi betrat die Diele, in der es nur geringfügig kälter war als in der herbstlichen Nacht vor dem Haus, und schmunzelte. »Danke, aber mir fehlt nichts. Ich bin nicht allein; die Mädchen sind da, und wir hatten einen schönen Abend. Aber vorhin hat ein junger Mann bei uns geklingelt, der eigentlich zu euch wollte, und da wollte ich mal nachfragen, ob er … ob ihr ihn reingelassen habt. Ich weiß natürlich, dass ihr das nie tun würdet, aber -«
  


  
    »Oh doch, wir haben ihn reingelassen, Mitzi.« Lavender nickte vergnügt. »Er ist mit Lobelia oben im Schlafzimmer.« 
    


  
    Guter Gott! Mitzi zuckte vor Schreck zusammen. »Okay, jetzt bloß keine Panik. Du rufst die Polizei, und ich gehe nach oben und sehe, was ich tun kann.«
  


  
    »Was sollen wir denn mit der Polizei anfangen, Mitzi?«, fragte Lavender. »Wir haben keinen Platz mehr. Und um diese Uhrzeit käme wahrscheinlich ohnehin bloß der unterbelichtete Tom Hodgkin – es sei denn, dieser nette junge Sergeant hat Dienst, dann könnten wir eventuell noch Platz schaffen und -«
  


  
    »Wir veranstalten hier keine Party, Lav. Es geht nicht darum, wie viele es sind. Das hier könnte ein Notfall sein. Ruf die Polizei an und sag, dass der junge Mann gewaltsam in euer Haus eingedrungen ist und deine zweiundachtzigjährige Schwester als Geisel genommen hat und -«
  


  
    »Lobelia ist einundachtzigeinhalb«, entgegnete Lavender pikiert. »Und ich bin neunundsiebzig. Und er hat sie nicht als Geisel genommen. Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist, Mitzi?«
  


  
    »Lav, hör mal, ihr dürft niemals, unter keinen Umständen, Fremde ins Haus lassen. Das wisst ihr doch, oder?«
  


  
    »Ja, Mitzi, selbstverständlich wissen wir das. Wir sind ja nicht senil. Aber er ist kein Fremder. Dr. Merrydew hat ihn geschickt. Auf unseren Aushang in der Praxis hin. Herr im Himmel, Mitzi, das kannst du doch nicht vergessen haben? Wir haben einen Untermieter gesucht. Und jetzt ist er da. Pass mal auf …«
  


  
    Mitzi stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und registrierte erst jetzt, dass sie heftig zitterte. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Sie ließ sich auf die unterste Stufe der Treppe sinken, die im Cremeweiß der Fünfzigerjahre lackiert war und in der Mitte von einem abgetretenen erdbraunen 
     Läufer bedeckt war, während Lav einen Zettel auseinanderfaltete.
  


  
    »Hier. Siehst du? Eine schriftliche Empfehlung von Dr. Merrydew. Der junge Mann arbeitet seit Neuestem am Krankenhaus in Winterbrook und hat ein Wohnungsproblem. Sein Zimmer wurde versehentlich doppelt vergeben, und Dr. Merrydew hat ihm geraten, es bei uns zu versuchen. Er ist Sanitäter.« Lavender strahlte. »Und er heißt Shag.«
  


  
    »Was?« Mitzi versuchte das Gekritzel auf dem Zettel zu entziffern. »Nein, nein, hier steht, er ist Sanitäter. Und er heißt Shay, Lavender. Shay.«
  


  
    »Oh.« Lavender spähte auf den Zettel. »Ja, ja, kann schon sein. Dr. Merrydews Schrift ist einfach völlig unleserlich. Deshalb müssen ja die Leute ständig ihre Medikamente aus der Apotheke umtauschen. Weißt du noch, als dein Lance ein Mittel gegen seine Warze gebraucht hat und stattdessen die Steroidsalbe von Mrs Elkins’ Arthur bekommen hat? Was haben wir alle gelacht! Ich meine, für deinen Lance war es natürlich kein großer Schaden, aber für die Hämorrhoiden von Mrs Elkins’ Arthur war es die Hölle. Und weißt du noch, wie -«
  


  
    »Ja, ja …« Mitzi erhob sich von der Treppe. »Dann ist hier also alles in Ordnung, auch wenn es schon ein bisschen spät ist, um sich auf Zimmersuche zu begeben, aber -«
  


  
    Sämtliche weiteren Besänftigungsfloskeln wurden von Lobelia unterbrochen, die fast so breit grinste wie vorher Lu und zusammen mit dem umwerfenden Shay die Treppe herunterkam.
  


  
    »Oh, Mitzi – schön, dich zu sehen. Hattest du Selbstmordgedanken, meine Liebe? Das ist Shay Donovan, unser neuer Untermieter. Mr Donovan, das ist Mitzi Blessing, unsere Nachbarin.«
  


  
    Verlegen schüttelten sie sich die Hände.
  


  
    »Wir kennen uns schon«, sagte Mitzi. »Lav erzählt dir alles – und jetzt muss ich sowieso wieder gehen.«
  


  
    »Mitzi hatte Angst, dass es ein bisschen spät sein könnte, um Herrenbesuch zu empfangen«, keuchte Lavender, während sie sich bückte und ihre Fußballsocken bis zu den Knien hochzog. »Sie hat sich Sorgen um uns gemacht – hat sie zumindest gesagt. Offen gestanden« – sie klimperte mit den blassen Wimpern in Shays Richtung – »glaube ich, dass sie einsam war. Sie ist geschieden, wissen Sie.«
  


  
    Shay lächelte Mitzi verständnisvoll an. »Meine Eltern sind auch geschieden. Aber bei Ihnen schien es doch ganz lustig zuzugehen, als ich geklingelt habe.«
  


  
    »Allerdings«, bestätigte Mitzi. »Ich habe für meine beiden Töchter gekocht und -«
  


  
    Lobelia prustete vor Lachen. »Gekocht? Du? Das ist ja ganz was Neues!«
  


  
    »Ja. Ich weiß. Jedenfalls war bei mir alles in Ordnung, aber ich fand es eben etwas spät für – äh – Mr Donovans Besuch, und da dachte ich -«
  


  
    Shay streifte sich die langen Haare aus dem Gesicht, worauf sie prompt wieder zurückfielen. »Es hat eine Verwechslung gegeben. Ich hätte mir eigentlich mit einem Kollegen eine Wohnung in Winterbrook teilen sollen, doch als ich heute Abend dort ankam, waren schon alle Zimmer belegt. Also bin ich wieder ins Krankenhaus gefahren, um zu fragen, ob es hier irgendwo eine kleine Frühstückspension gibt, und da stand Ihr Hausarzt am Empfangstresen. Wir sind ins Gespräch gekommen, und jetzt bin ich eben hier.«
  


  
    »Das sehe ich«, sagte Mitzi nickend. Sie war enorm erleichtert. »Aber jetzt muss ich wirklich gehen.«
  


  
    »Und ich muss unserem zahlenden Gast etwas zu essen machen, da er bestimmt noch nichts bekommen hat«, warf sich Lobelia in die Brust. Sie zog die Reste ihrer eingegangenen Strickjacke nach unten, strahlte Shay an und machte sich auf den Weg in Richtung Küche. »Normalerweise ist natürlich kein Abendessen inbegriffen, aber an Ihrem ersten Abend möchten wir Ihnen gern etwas Besonderes bieten. Ich könnte ein schönes Sandwich mit Fischpaste machen und eine Essiggurke dazugeben.«
  


  
    Mitzi hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen, während Shay um eine gefasste Miene rang und Lobelia folgte.
  


  
    »Und«, verkündete Lob aus den frostigen Tiefen der Eiskellerküche der Bandings, »als Willkommensgruß in Ihrem neuen Heim kann ich Ihnen sogar ein Sandwich mit zwei Scheiben Brot anbieten.«
  


  
    »Verflixt«, knurrte Lavender und hielt Mitzi die Haustür auf. »Aus ist’s mit meinem Frühstück.«
  


  
    Drüben in ihrem eigenen Heim wurde Mitzi sogleich von behaglicher Geborgenheit umfangen. Der arme, arme Shay.
  


  
    Doll und Lu saßen mit Richard und Judy auf dem Kaminvorleger und sahen sie erwartungsvoll an. Rasch berichtete sie ihnen, was Shay bei ihren Nachbarinnen wollte, worauf Lus Augen verdächtig zu glitzern begannen. Mitzi hielt die Hände ans Feuer und sprach weiter. »Damit wäre das Märchen von Johnny Depp erledigt, genauso wie die angeblichen Zauberkräfte von Granny Westwards Auflauf.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht«, meinte Lu, während sie versonnen die Katzen streichelte. »Ich finde es trotzdem ziemlich cool. Zwar nicht ganz das Wahre, aber ziemlich nah dran. Und man weiß ja nie – oh, da klingelt es schon wieder an der Tür. Vielleicht ist er das noch mal?«
  


  
    »Vielleicht auch nicht.« Doll kam mühsam auf die Beine. »Ich mache auf – ich muss sowieso mal aufs Klo.«
  


  
    Nachdem sie genug Wärme getankt hatte, machte Mitzi es sich auf dem weichen Sofa bequem und schloss die Augen. Ihr war immer noch ziemlich schwummrig.
  


  
    »Guter Gott!«
  


  
    Lulus Aufschrei ließ sie zusammenzucken. Sie schlug die Augen auf und wandte sich zur Tür um. Eine verblüfft aussehende Doll stand direkt vor Brett, der noch in der Diele stand und eine Art schwarzen Lederoverall trug.
  


  
    »Brett!« Mitzi erhob sich langsam vom Sofa. Sie fühlte sich immer noch reichlich seltsam. »Schön, dich zu sehen. Ähm – Doll hat gar nicht gesagt, dass du noch vorbeikommen wolltest.«
  


  
    Brett lächelte reichlich verlegen. Auf einmal erkannte Mitzi, dass der vermeintliche Lederoverall aus engen schwarzen Jeans und einer Lederjacke bestand. Er sah aus wie eine Art Superman für Arme, was sehr befremdlich war, da Brett, seit sie ihn kannte – abgesehen von seiner Briefträgeruniform -, meist nur beige Stoffhosen und noch beigere Polohemden trug.
  


  
    »Hatte ich auch nicht vor, aber – na ja, ich dachte mir, vielleicht hat Doll ein bisschen zu viel getrunken, um noch zu fahren, also bin ich hergelaufen, um sie nach Hause zu bringen …« Er runzelte die Stirn. »Es war wirklich seltsam, wisst ihr. Ich war schon im Bett und schlief, da hatte ich auf einmal einen unheimlich lebendigen Traum, in dem Doll mich gebraucht hat. Als ich aufgewacht bin, musste ich sie unbedingt sehen. Musste unbedingt herkommen und sie abholen …«
  


  
    »Aber du hast sie doch noch nie abgeholt, noch kein einziges Mal«, kicherte Lu. »Und warum in aller Welt hast du so perverse Klamotten an?«
  


  
    Brett schüttelte irritiert den Kopf. »Weiß ich auch nicht. Ich hab die Sachen seit Jahren nicht mehr angehabt. Irgendwie sind sie mir aus dem Schrank entgegengefallen, und ich musste so dringend hierherkommen, dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, etwas anderes zu suchen. Irgendwie haben sie auch zu meiner Stimmung gepasst …« Er lächelte Doll zärtlich an. »Und, Liebling, bist du fertig?«
  


  
    »Liebling? Mann!« Lu sah Mitzi an. »Was hat sie sich gewünscht? Spontane romantische Anwandlungen … Wow. Das ist ja schon fast beängstigend!«
  


  
    »Still«, zischte Mitzi. »Was auch immer der Grund dafür sein mag, wir wollen es nicht verderben. Doll, Schätzchen, du fährst jetzt besser nach Hause. Nein, Lu und ich räumen morgen früh alles auf. Jetzt geht schon, ihr beiden.«
  


  
    Doll, die nach wie vor völlig perplex dreinsah, ließ sich von einem liebevoll besorgten Brett in den Mantel helfen. Dass er dabei Anstalten machte, sie von oben bis unten abzuküssen, machte die Sache etwas schwieriger als sonst. Lulu vergrub das Gesicht in Richards und Judys weichem Fell und kicherte.
  


  
    Nachdem sich alle verabschiedet hatten und sie Doll und Brett in ihrem Kokon aus innigem Glück nachgewinkt hatte, machte Mitzi das Licht in der völlig verwüsteten Küche aus und kehrte ins Wohnzimmer zurück.
  


  
    »Zwei von drei.« Lu streckte die Beine unter ihren langen Röcken und erhob sich. »Nicht schlecht, Mum. Gar nicht schlecht … Und bist du sicher, dass du heute Abend nicht mehr aufräumen willst?«
  


  
    »Ganz sicher. Wahrscheinlich werden wir uns morgen früh wieder normaler fühlen, wenn wir erst mal eine Nacht geschlafen haben. Aber sogar ich muss zugeben, dass Bretts 
     Verhalten nicht – na ja – nicht so ganz zu seinem sonstigen Wesen gepasst hat.«
  


  
    »Die arme Doll.« Lu erschauerte und gab ihrer Mutter einen Kuss, ehe sie auf wackligen Beinen durchs Wohnzimmer stolperte. »Dank Granny Westward muss sie jetzt eine Nacht der Leidenschaft mit Briefträger Brett durchstehen. Stell dir das nur mal vor – ach, lieber nicht! Ich meine, der langweilige Brett und unsere Doll beim heißen Liebesspiel! Igitt. Das zeigt, dass man sich wirklich gut überlegen muss, was man sich wünscht … Gute Nacht dann … Ich geh schlafen und träume tugendhafte Dinge von unserem neuen Nachbarn.«
  


  
    Allein im Schein des Kaminfeuers, tauschte Mitzi ABBA gegen die Rolling Stones aus und trällerte mit, während Mick und seine Jungs ihren »19th Nervous Breakdown« besangen. Richard und Judy räkelten sich vor dem Feuer, und Mitzi legte sich zu ihnen auf den Teppich. Es war ein wunderbarer Abend gewesen, wenn auch ein sehr, sehr merkwürdiger – zuerst Shays Auftauchen und dann Bretts völlig untypisches Verhalten. Und beides so kurz, nachdem sie ihre Wünsche ausgesprochen hatten. Natürlich war das reiner Zufall, sonst nichts. Trotzdem war es komisch, und vielleicht, vielleicht steckte ja doch etwas hinter dieser Kräuterküche.
  


  
    Im Lauf des Wochenendes würde sie sämtliche Leute anrufen, die sich auf ihren Fitte-Fünfziger-Aushang hin gemeldet hatten, und ein Treffen im Gemeindesaal ansetzen. Wenn sie den Gemeindesaal mieten wollte, hieß das natürlich, dass sie sich mit Tarnia Snepps anlegen musste, was garantiert zum gewohnten Zweikampf darüber ausarten würde, wer das Sagen hatte. Falls Tarnia der Ansicht war, der Fitte-Fünfziger-Club könnte ihr Image verbessern, würde sie sich garantiert in den Vordergrund drängen. Wie üblich.
  


  
    Mitzi klopfte im Takt zur Musik mit den Fingern, als Mick und seine Jungs zu »It’s All Over Now« übergingen. Vielleicht sollte sie Granny Westwards Kochbuch mal genauer studieren. Womöglich fand sie ja ein Rezept, das ihr half, die Botox-Queen von Hazy Hassocks auszumanövrieren. Gesteigertes Selbstbewusstsein oder etwas in der Richtung. Ginseng im Gewürzkuchen oder Kümmel in den Karamellkeksen.
  


  
    Das Telefon klingelte. Stöhnend sah Mitzi auf die Uhr. Schon nach Mitternacht. Wahrscheinlich falsch verbunden. Irgendein Betrunkener, der ein Taxi brauchte oder Döner bestellen wollte. Ohne extra aufzustehen, rollte sie sich zum Apparat hinüber.
  


  
    »Hallo? Oh, Lance, langsam werden die nächtlichen Anrufe zur Gewohnheit, stimmt’s? Was ist denn los? Hört Jennifer am zweiten Anschluss mit? Wo ist sie? Was macht sie? Nein, ich lache nicht … ganz ehrlich. Aber das kommt davon, wenn man eine Frau aus dem feinen Chigwell heiratet. Französische Maniküre und Wochenenden zur Gesichtsentschlackung … Hmmm … Was? Nein, ich schwöre, ich lache nicht. Was? Ach, sei doch nicht albern, Lance – natürlich nicht! Morgen? Nein, ich glaube nicht – ehrlich. Ich habe wirklich viel zu tun. Ruf mich unter der Woche an, okay? Tut mir leid – gute Nacht.«
  


  
    Ärgerlich drückte sie die Auflegetaste und rammte das Telefon unter die Kissen. Mick und Co. johlten unterdessen »Under My Thumb«.
  


  
    Mitzi schmiegte sich an Richard und Judy und seufzte schwer. Du liebe Zeit. Warum hatte Lance ausgerechnet an diesem Abend angerufen, um ihr zu sagen, wie sehr er sie immer noch brauchte und liebte?
  

  
  


  
    6. Kapitel
  


  
    Ich weiß, es ist ein Klischee, aber ich hasse Montage wirklich aus tiefster Seele«, schimpfte Lulu, während sie in dem vollgestopften Schrank herumwühlte, um ihren zweiten Stiefel zu finden. »Aber wenn die Montage zum Wochenende gehören würden, würde ich wohl stattdessen Dienstage hassen …« Sie seufzte schwer. »Eigentlich bräuchte ich ein Leben ganz ohne Arbeit.«
  


  
    »Also ganz ähnlich wie das, das du jetzt führst«, lachte Mitzi.
  


  
    »Du bist unfair.« Lulu unterbrach ihre Stiefelsuche und warf ihrer Mutter einen schiefen Blick zu. »Du klingst genau wie der fiese Niall. Ich habe vielleicht keinen konventionellen Beruf, aber ich schufte richtig hart im Laden und bei der Spendenbeschaffung und in der Öffentlichkeitsarbeit und – ach, übrigens, ehe ich es vergesse: Doll hat mich gebeten, dich zu fragen, ob du dich mit Dad treffen willst, während sich Jennifer aufhübschen lässt. Denn falls ja, sei dir hiermit offiziell gesagt, dass wir nicht begeistert davon sind. So gern wir ihn auch haben, man kann ihm nicht trauen. Wenn du dich wieder mit ihm zusammentust -«
  


  
    »Natürlich nicht«, erklärte Mitzi. »Ich habe nicht mal vor, ihn zu treffen. Du weißt doch, wie dein Dad ist. Weil Jennifer nicht da war und ihn bemuttert hat, hat er sich eben einsam 
     gefühlt. Und sie hat sich nur übers Wochenende verschönern lassen. Heute ist sie wieder da.«
  


  
    »Dann ist ja alles in Ordnung.« Lulu hatte ihre Suche wieder aufgenommen und brach sie nun mit einem Triumphschrei ab, als sie den Stiefel entdeckte und sich auf den Boden setzte, um ihn anzuziehen. Richard und Judy halfen beim Zuschnüren. »Jedenfalls war es schon ein bisschen unheimlich. Da wünschst du dir jemanden, der dich liebt und braucht, und – simsalabim! – schon ruft Dad an und sagt dir genau das.«
  


  
    »Reiner Zufall«, versicherte Mitzi. »Und du weißt doch, dass Dad regelmäßig sentimental wird, wenn man ihn länger als zwanzig Minuten allein lässt. Aber es war toll, oder? Vor allem für dich, nachdem der umwerfende Shay nebenan eingezogen ist.«
  


  
    Lulu richtete sich auf und öffnete die Hintertür. »Ja, da habe ich es wesentlich besser getroffen als die arme alte Doll, die jetzt Bretts amouröse Avancen über sich ergehen lassen muss, das steht fest. Allerdings habe ich Shay seit Freitag nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich war er nur ein Konstrukt meiner überhitzten Fantasie.«
  


  
    »Meinst du vielleicht Produkt?«
  


  
    »Nach diesem Wünsch-dir-was-Auflauf weiß ich ganz genau, was ich meine.« Lulu grinste. »Okay, ich muss los. Ach, Mist, es regnet. Da werde ich ja patschnass an der Bushaltestelle.«
  


  
    »Hmmm – über so was muss ich mir wenigstens nicht mehr den Kopf zerbrechen. Keine nassen Montagmorgen mehr, an denen ich klitschnass ins Büro komme und in der Mittagspause noch nasser werde. Ich glaube, ich verbringe den Tag ganz gemütlich am Kamin und organisiere mein 
     erstes Fitte-Fünfziger-Treffen im Gemeindesaal – ach, und vielleicht plane ich auch meine nächste kulinarische Überraschung.«
  


  
    »So was von gemein.« Lulu verzog das Gesicht, während sie in dem Durcheinander neben der Hintertür nach einem brauchbaren Regenschirm suchte.
  


  
    »Ach, ich glaube, die Fitten Fünfziger freuen sich sogar auf das erste Treffen, und meine Kochkünste waren auch nicht so übel.«
  


  
    »Ich meine weder deine Kochkünste noch die Fitten Fünfziger.« Lulu blickte entnervt auf das Sammelsurium von Regenschirmen mit Rissen im Stoff und verbogenen Speichen. »Es geht mehr um das gemütliche Zuhausesitzen am Kamin … Ach, was soll’s – ich laufe schnell zur Zahnarztpraxis und frage Doll, ob sie mich nach Winterbrook fahren kann. Das geht viel schneller als mit dem Bus oder wenn ich darauf warte, bis du angezogen bist und dich erbietest.« Sie grinste. »Außerdem erfahre ich so endlich, was in der Liebesnacht passiert ist. Tschüss!«
  


  
    Doll war es seit Jahren gewohnt, dass Lulu bei schlechtem Wetter Fahrdienste bei ihr herauszuschinden versuchte, was regelmäßig zu schwesterlichen Auseinandersetzungen darüber führte, dass Lulu endlich den Führerschein machen solle. Lulu war siebenmal durchgefallen und hätte sich, selbst wenn sie einen Führerschein gehabt hätte, kein Auto leisten können. Außerdem war sie ja fast eine Art Umweltschützerin und wollte eigentlich nicht zur Luftverschmutzung beitragen, obwohl sie das Gefühl hatte, dass das oft als Argument gegen sie verwendet wurde.
  


  
    Der Regen war unangenehm fein und dicht. Bis sie an der Praxis ankam, hatte Lulu nasse Füße, der Saum ihres langen 
     Rocks war durchweicht, ihr Afghanenmantel verströmte einen noch strengeren Geruch als sonst, und von den Enden ihrer perlengeschmückten Zöpfe fielen unaufhörlich die Tropfen.
  


  
    »Nasse-Ratten-Alarm!«, rief Viv, die Empfangsdame, fröhlich, ohne vom Bildschirm aufzusehen. »Mensch, Lu, dein Mantel stinkt ja echt zum Himmel! Wenn du dich zu den anderen Pennern vor Patsy’s Pantry stellst, verdienst du ein Vermögen.«
  


  
    »Ah, sehr witzig.«
  


  
    Lulu patschte auf die Reihe graugesichtiger Patienten zu, die sich in der entferntesten Ecke zusammengedrängt hatten und denen deutlich anzusehen war, wie wenig ihnen die Aussicht auf eine Zahnbehandlung an einem düsteren, grauen Oktobermorgen behagte. Nass, wie sie war, klemmte sich Lu auf die Kante eines unbequemen Stuhls und fragte sich, warum Zahnärzte eigentlich immer schreckliche Möbel, grelle Neonleuchten und Empfangsdamen wie Viv hatten. Wollten sie den Leuten damit suggerieren, dass alles nur besser werden konnte?
  


  
    Sie nahm sich ein Exemplar von My Weekly und schüttelte sich die durchweichten Zöpfe aus dem Gesicht. »Ist Doll schon da?«
  


  
    Viv sah nicht von ihrem Bildschirm auf. »Schon ewig. Sie und Dr. J haben in aller Frühe mit einem Weisheitszahn angefangen. Danach hat sie Zeit, bis gegen zehn der neue Zahnarzt kommt. Ich sage ihr Bescheid, dass du hier bist.«
  


  
    »Danke.« Lulu vertiefte sich wieder in die Zeitschrift. Sie las auch stets Mitzis Hefte, wenn sie eines in die Finger bekam. Es stand immer eine Menge Retrozeug über die Sechzigerjahre drin, und Lulu wäre nur zu gern ein echter Hippie gewesen.
  


  
    Die Tür zum Behandlungsraum ging auf, und das Häuflein Patienten drängte sich noch enger zusammen. Doll ignorierte sie mitsamt ihrem gemeinsamen Seufzer der Erleichterung und grinste ihre Schwester an. »So kommst du mir nicht in mein Auto. Dein Mantel stinkt ja zum Himmel. Warum investierst du nicht mal in einen Regenmantel?«
  


  
    »Ich schaue nach, was da ist, wenn ich im Laden bin«, sagte Lulu und musterte Doll rasch von Kopf bis Fuß. Zu ihrer Enttäuschung fand sie keinerlei Spuren eines leidenschaftlichen Wochenendes. Doll sah nicht einmal ansatzweise mitgenommen aus, sondern wie immer adrett, sauber und ein bisschen zu gepflegt.
  


  
    Doll zuckte die Achseln. »Du bist ein solcher Schmutzfink! Kannst du mal kurz warten? Ich muss noch ein paar Sachen wegräumen, ehe Tammy meinen Behandlungsraum übernimmt.«
  


  
    Das Wort »Behandlungsraum« erschütterte die Patienten noch heftiger. In ihrem makellosen hellblauen Schwesternkittel und den bequemen flachen Schuhen verschwand Doll im Handumdrehen wieder im innersten Heiligtum, aus dem jedoch ein Schwall desinfektionsmittelgeschwängerter Luft ins Wartezimmer entwich. Zwei der Patienten erhoben sich wie von der Tarantel gestochen und begaben sich eiligen Fußes zur Tür.
  


  
    Ihre Flucht wurde durch einen sehr großen, sehr nassen Mann vereitelt, der seinerseits in die Praxis hineinwollte. Lulu, die mittlerweile in My Weekly ausgiebig studiert hatte, wie man mit schwarzem Eyeliner und weißem Lippenstift dem Look von Dusty Springfield am nächsten kam, sah interessiert zu.
  


  
    Der Neuankömmling war allemal einen Blick wert.
  


  
    Mit seinem kurzen Haar, der feuchten Lederjacke, einem Diamantohrstecker und dem attraktiven, verwegen-markanten Gesicht, das an Hugh Laurie alias Dr. House erinnerte, überragte er sämtliche Zahnarztpatienten aus Hazy Hassocks in jeder Hinsicht um Längen. Einen Moment lang wäre Lulu beinahe Johnny Depp untreu geworden.
  


  
    Viv war immer noch in ihren Computer vertieft und kümmerte sich nicht um den Mann, der mit ratloser Miene auf den cremefarbenen Linoleumfliesen stand.
  


  
    Lulu lächelte ihn aufmunternd an. »Hi«, sagte sie und schüttelte sich die feuchten Zöpfe aus dem Gesicht, eine Geste, von der sie hoffte, dass sie möglichst anziehend wirkte. »Setzen Sie sich lieber und warten Sie, bis sie fertig ist. Hier herrschen reichlich merkwürdige Gepflogenheiten. Die Empfangsdame spricht erst mit den Patienten, wenn sie ihre Patience fertig hat.«
  


  
    Der Mann lachte verhalten über das Wortspiel, was Lulu sofort für ihn einnahm. Und er setzte sich neben sie, was wegen des Afghanenmantels regelrecht Seltenheitswert hatte – vor allem in öffentlichen Räumen.
  


  
    Viv beendete ihr Computerkartenspiel mit einer triumphierenden Fanfare und funkelte den Neuankömmling an. »Ja? Wie heißen Sie? Sie können nicht einfach hier reinschleichen und sich hinsetzen, wissen Sie. Sie müssen mir schon sagen, dass Sie da sind und wie Sie heißen.«
  


  
    »Okay«, sagte er nickend. »Klingt einleuchtend. Ich bin da, und ich heiße Joel Earnshaw.«
  


  
    Erneut musterte Lulu ihn verstohlen durch ihre dick getuschten Wimpern. Joel – ein schöner Name. Und er hatte eine schöne Stimme. Tief und mit nordenglischem Akzent. Da sie sich mit Dialekten nicht auskannte, vermochte sie allerdings 
     nicht zu sagen, ob er nun aus Lancashire, Yorkshire oder gar aus der Gegend von Newcastle stammte.
  


  
    »Sie haben keinen Termin!«, fauchte Viv, nachdem sie die entsprechende Seite hinuntergescrollt hatte. »Sind Sie ein Notfall?«
  


  
    Joel schüttelte den Kopf. »Ich bin ein bisschen zu früh dran. Eigentlich werde ich erst um zehn erwartet.«
  


  
    Viv kniff die schmalen schwarzen Brauen zusammen. »Also, ich kann Sie hier trotzdem nicht finden. Sie stehen nicht auf meiner Liste. Sie sind doch nicht vom staatlichen Gesundheitsdienst geschickt worden, oder? Wurden Sie von einer anderen Praxis an uns überwiesen? Oder sind Sie etwa ein Sozialfall?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Joel fest. »Aber jetzt, wo Sie es erwähnen, muss ich sagen, dass meiner Meinung nach Zahnbehandlungen wieder für alle und jeden zugänglich sein müssten. Ich finde nicht, dass gute Zähne allein den Begüterten vorbehalten sein sollten.«
  


  
    Das Häufchen verschreckter Patienten nickte im Gleichtakt.
  


  
    Lulu klatschte in die Hände. »Hey, gut gebrüllt, Löwe! Das sag ich schon seit Urzeiten, aber auf mich hört ja niemand.«
  


  
    »Halt die Klappe«, zischte Viv sie an. »Und Sie« – sie funkelte Joel Earnshaw aus zusammengekniffenen Augen an – »können sich in unserer Praxis Ihre linken Sprüche sparen! Wir leisten gute, verlässliche Arbeit, die ihr Geld wert ist.«
  


  
    »Freut mich zu hören«, sagte Joel Earnshaw grinsend. »Und bevor wir uns hier noch tiefer in Missverständnisse verstricken, sollte ich mich vielleicht outen – ich bin nicht als Patient hier. Ich bin Zahnarzt. Der neue Zahnarzt. Dr. Earnshaw.«
  


  
    »Oh!« Viv lief tiefrot an. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Sie sehen gar nicht aus wie ein Zahnarzt. Und ich dachte, Sie – er – hießen Joe. Unsere Kollegin Tammy hat gesagt, Sie heißen Joe.«
  


  
    »Das hat sie wahrscheinlich falsch verstanden«, sagte Joel gelassen, stand auf und trat an den Empfangstresen. »Mein Akzent macht südlich von Manchester manchmal Probleme. Nachdem wir das geklärt hätten, könnten wir ja vielleicht noch mal von vorn anfangen, oder?«
  


  
    Viv lächelte geziert und reckte die Brust. Lulu musste schmunzeln, als Joel Earnshaw seinen Charme spielen ließ. Doll hatte vielleicht ein Glück, dass sie mit so einem Mann zusammenarbeiten durfte. Selbst die wartenden Patienten – nun ja, zumindest die weiblichen – machten auf einmal einen deutlich muntereren Eindruck.
  


  
    »Endlich fertig.« Doll kam auf leisen Sohlen in den Wartebereich zurückgetappt, schlüpfte in einen praktischen dunkelblauen Regenmantel und zog ihre ordentlich frisierten blonden Haare aus dem Kragen. »Wir müssten es gerade noch schaffen, dich rechtzeitig zur Arbeit zu bringen, ehe Mr und Mrs Pippin sich nach einem Ersatz für dich umsehen.«
  


  
    »Das würden sie nie tun«, sagte Lulu und erhob sich. »Sie haben immer gesagt, ich sei absolut unersetzlich. Und dass sie nie wieder jemanden wie mich finden würden – was eigentlich das Gleiche heißt, oder? Aber Doll – schau doch … jetzt schau doch mal!«
  


  
    »Was ruckst du denn so mit dem Kopf?« Doll runzelte die Stirn. »Und warum schneidest du solche Grimassen? Und warum -«
  


  
    »Doll«, säuselte Viv mit honigsüßer Sahnestimme. »Ich möchte dir Dr. Earnshaw vorstellen. Joel Earnshaw. Unseren 
     neuen Zahnarzt. Doll« – sie klimperte Joel mit den Wimpern zu – »ist unsere leitende Dentalassistentin. Sie steht Ihnen zur Seite, bis Sie eingearbeitet sind. Dann bekommen Sie Tammy.«
  


  
    Doll lächelte und hielt ihm die Hand hin. »Schön, Sie kennenzulernen. Schade, dass ich nicht da war, als Sie zum Vorstellungsgespräch hier waren – und schade, dass ich Sie gleich wieder allein lassen muss. Ich brauche nicht lange – nur eine Gefälligkeitsfahrt nach Winterbrook. Ich bin auf jeden Fall rechtzeitig für eine kurze Besprechung zurück, ehe unser erster Patient kommt.«
  


  
    Joel schüttelte ihr die Hand, erwiderte ihr Lächeln und murmelte irgendeine Höflichkeitsfloskel.
  


  
    Lulu war baff. Warum bekam Doll keine glänzenden Augen und Atemnot? Warum blieb sie einfach so nüchtern und freundlich wie immer? Warum war sie nicht wenigstens ein bisschen rot geworden?
  


  
    »Na dann komm, du alte Gammlerin«, sagte Doll und ging in Richtung Ausgang. »Bringen wir dich mal zur Arbeit.«
  


  
    Immer noch ganz durcheinander, warf Lulu Joel Earnshaw ein letztes strahlendes Lächeln zu und tappte schließlich hinter Doll her.
  


  
    »Was ist nur los mit dir?«, platzte sie heraus, als der Polo durch die Pfützen von Hazy Hassocks zur Hauptstraße nach Winterbrook rumpelte.
  


  
    »Nichts.« Doll wandte den Blick nicht von der Straße ab. Sie fuhr so konzentriert, wie sie auch ihre Arbeit verrichtete. »Mir geht’s gut. Warum?«
  


  
    »Aber er …« Lu streifte sich zum x-ten Mal die Zöpfe aus den Augen. »Joel. Euer neuer Zahnarzt. Der Mann, mit dem du in nicht einmal einer Stunde zusammenarbeiten wirst!« 
    


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Dolores Blessing! Du bist wirklich hoffnungslos!«
  


  
    »Nenn mich nicht Dolores, Tallulah.«
  


  
    Sie grinsten sich an. Ihre wirklichen Namen – die peinlichen Hollywood-Fantasien ihrer Eltern – waren ein dunkles Geheimnis zwischen ihnen, ihren engsten Freundinnen und ihren Geburtsurkunden.
  


  
    »Er ist soooo cool!«
  


  
    Doll schaltete in einen höheren Gang. »Er ist okay. Natürlich eine enorme Verbesserung gegenüber Dr. Wiseman und recht nett – und auf jeden Fall nicht so alt, wie Tammy behauptet hat. Was schätzt du? Ende dreißig? Aber er ist nicht mein Typ.«
  


  
    Lulu schnaubte angewidert. »Nein, natürlich nicht. Nicht, wenn dir der langweilige alte Briefträger Brett weiche Knie macht.«
  


  
    Doll kicherte.
  


  
    »Meine Güte, Doll – sag bloß nicht, du hast es allen Ernstes genossen, von jemandem in billigem schwarzem Leder verführt zu werden? Jemandem, den du besser kennst als dich selbst? Jemandem, der sich vor dir die Fußnägel schneidet und sich zwischen den Zähnen herumpult und vermutlich unter der Bettdecke eklige Sachen macht und -«
  


  
    »Ja, schon gut«, fauchte Doll. »Ich habe verstanden. Und ja, wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe es genossen. Jede Minute davon. Brett und ich hatten eines der besten Wochenenden, seit ich denken kann.«
  


  
    »Was? Du meinst, du und Brett … Das ganze Wochenende lang?«
  


  
    »Mmmm …« Doll lächelte verträumt. »Es war herrlich … Wir haben das Schlafzimmer nur verlassen, um uns 
     die nächste und die übernächste Flasche Wein zu holen. Wir haben sogar im Bett Windbeutel mit Sahne gegessen. Es ist erstaunlich, was man mit einem Windbeutel alles anfangen kann.«
  


  
    »Igittigitt – so genau wollte ich es gar nicht wissen!« Lulu verzog angewidert das Gesicht.
  


  
    Doll bremste vor dem Wohlfahrtsladen, doch wie immer gab es keinen Parkplatz. Sie setzte erneut ein wehmütiges Lächeln auf. »Brett und ich konnten uns heute Morgen kaum trennen – es war, als wären wir wieder sechzehn. All unsere alten Gefühle sind wieder aufgeflammt. Und wenn ich nach diesem Wochenende nicht schwanger bin, dann gibt es einfach keine Gerechtigkeit.«
  


  
    Mann! Lulu fehlten die Worte. Vielleicht steckte doch mehr in dem Wünsch-dir-was-Auflauf, als sie gedacht hatten.
  


  
    In Gedanken immer noch bei der schauerlichen Vorstellung, dass der kulinarische Versuch ihrer Mutter für Bretts und Dolls erotische Eskapaden verantwortlich war, betrat sie den Laden.
  


  
    Der düstere, höhlenartige Raum, in dem es nach Alter, Moder und Verfall roch und wo schockfarbenes Keramikgeschirr aus den Siebzigern, Plastiknippes aus den Sechzigern, eine Milliarde Taschenbücher und raue Mengen von untragbaren Kleidungsstücken miteinander um Platz in den Regalen wetteiferten, war nun schon seit fünf Jahren Lulus Arbeitsplatz und Zufluchtsort.
  


  
    »Entschuldigt bitte meine Verspätung – wegen dem Regen musste ich warten, bis Doll mich gefahren hat.« Sie warf den Afghanenmantel in eine Ecke und grinste ihre Arbeitgeber an. »Soll ich Wasser aufsetzen?«
  


  
    Hinter dem Verkaufstresen nickten Hedley und Biff Pippin im gleichen Rhythmus. Sie wirkten mehr wie Geschwister als wie ein Ehepaar, beide klein und rundlich mit Gleitsichtbrillen. Ja, sie kleideten sich sogar identisch in Cordhosen und karierte Hemden. Angeblich war Biff ein ziemlich großer Name im inoffiziellen Damen-Wrestling gewesen, als Hedley sie in den Sechzigerjahren auf einer Demonstration für Tierrechte kennengelernt hatte. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sie waren lässige Arbeitgeber, die ihrer Sache verpflichtet waren, und Lulu liebte sie innig.
  


  
    Bei mehreren Tassen Tee sortierten sie die gespendeten Kleidungsstücke und Geschirrteile, die jedes Wochenende in schwarzen Mülltüten vor den Laden gestellt wurden, und Lulu erzählte ihnen vom Wünsch-dir-was-Auflauf und dessen Wirkung, wobei sie allerdings die Details von Bretts und Dolls Liebesmarathon übersprang, da dies die beiden womöglich ebenso schockiert hätte wie sie selbst.
  


  
    »Vielleicht könnte uns deine Mutter auch etwas für die nächste Tierrechte-Demo kochen«, sinnierte Biff, während sie ein durchsichtiges Nachthemd aus violettem Nylon in die Höhe hielt. »Wir wünschen uns doch alle, dass sich die Opposition schlagartig in Luft auflöst.«
  


  
    »Äh – ja …« Lulu, die soeben einen faltbaren beigen Regenmantel anprobierte, hielt inne. »Ich weiß nicht, ob Granny Westwards Rezeptbuch auch so etwas enthält.«
  


  
    »Ach, bestimmt.« Hedley zog an seiner Pfeife, die sogar noch schlimmer stank als Lulus Mantel. »Diese alten Landfrauen konnten doch zu jeder Gelegenheit irgendwas zusammenrühren. Was glaubt ihr wohl, warum sie alle auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden sind? Und wo kommen denn die Grundbestandteile für moderne Drogen her? Von 
     Pflanzen, genau. Nehmt nur mal den Mohn – eine so herrliche Blüte -, und doch ist er für eines der schlimmsten Probleme der Welt verantwortlich und -«
  


  
    »Äh – ja.« Lulu zog den Regenmantel wieder aus und unterbrach Hedleys Wortschwall. Er hatte die unangenehme Angewohnheit, bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit zum Volksredner zu mutieren. »Aber ich glaube nicht, dass meine Mutter sich auf etwas einlassen wird, das eine Drogenrazzia zur Folge hat. Außerdem ist das sowieso alles Humbug.«
  


  
    Biff schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Hedley hat recht. Es ist gut dokumentiert, dass Dorfbewohner alles Greifbare benutzt haben, um Krankheiten zu heilen, das Bewusstsein zu erweitern und sich zu amüsieren. Vielleicht ist Mitzi ja auf etwas ganz Wundervolles gestoßen, wer weiß.«
  


  
    Lu faltete einen Stapel neonfarbene Strickjacken ordentlich für die Auslage zusammen. »Glaubst du wirklich? Du meinst nicht, dass all diese Dinge ohnehin passiert wären – auch ohne den Wünsch-dir-was-Auflauf?«
  


  
    »Wer weiß?« Biff schüttelte den grau melierten Schädel. »Das erfährst du nur, wenn du deine Mutter bittest, noch andere Rezepte auszuprobieren. Bereitet noch ein paar weitere Gerichte aus dem Kochbuch eurer Urgroßmutter zu und wartet ab, was geschieht. Wenn nichts passiert, war es wahrscheinlich nur Zufall – aber das findet man nur durch Probieren heraus …« Draußen vor der Tür war im strömenden Regen ein dunkler Schatten aufgetaucht. Biff wurde auf der Stelle geschäftsmäßig. »Oh, super, ein Kunde, noch dazu beladen mit Taschen. Hedley, du sorgst dafür, dass er auch etwas kauft und nicht nur Sachen abgibt.«
  


  
    Lu überließ den Kunden Hedleys unschlagbaren Verkaufstechniken 
     und tauchte im hinteren Teil des Ladens unter, um die Mülltüten zusammenzulegen, die Kartons ordentlich zu stapeln und noch einmal frisches Wasser aufzusetzen. Die Vorstellung, dass Mitzi mit ihren Rezepten tatsächlich etwas bewirken konnte, war im Grunde lachhaft. Andererseits – da war die Sache mit Doll und Brett. Keine Frau im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte würde sich ein 48-stündiges Love-in mit Brett wünschen, wenn sie nicht unter dem Einfluss irgendeiner Droge stand, oder?
  


  
    Fröhlich nickte sie vor sich hin. Vielleicht würde es Spaß machen, eines der anderen Rezepte auszuprobieren. Womöglich gab es ja sogar einen richtigen Liebestrank, und sie konnten Shay einladen. Bei dem Gedanken überlief sie ein wollüstiger Schauer.
  


  
    »Lulu, komm mal her und sieh dir das an!« Hedleys Stimme bereitete ihrem genüsslichen Tagtraum ein brutales Ende. »Ich weiß, wir sagen immer, wir lehnen nichts ab, aber – ehrlich!«
  


  
    Biff kniete in Bergen von Lumpen, die aus den Mülltüten auf dem Boden quollen. »Das meiste davon kann man nicht mal mehr zur Altkleidersammlung geben! Guter Gott, die Sachen fallen schon teilweise auseinander und riechen furchtbar. Welcher Mensch von klarem Verstand soll denn in Gottes Namen so etwas tragen?«
  


  
    Lulu musterte das halb auseinandergefallene schmuddelige und ausgefranste Kleid. »Äh – ich, offen gestanden. Das gehört mir – genau wie das! Und das!«
  


  
    Sie sank auf die Knie und wühlte die Tüten durch. Alles darin gehörte ihr. Es war ihr gesamter Besitz. Alles, was sie noch nicht aus Nialls Loft zu Mitzi gebracht hatte.
  


  
    »Wer hat das abgegeben?«
  


  
    »Ein ziemlich großer, kräftiger Mann«, antwortete Hedley. 
     »Eher jung. Schicker Anzug. Schickes Auto. Schicke junge Frau auf dem Beifahrersitz. Irgendwie kam er mir sogar bekannt vor. Aber er wollte um keinen Preis etwas kaufen.«
  


  
    Lulu rappelte sich auf und lief zur Tür. Nialls sportliches Astra-Coupé fädelte sich gerade in den fließenden Verkehr ein. Neben dem Fahrer saß eine perfekt zurechtgemachte Rothaarige in einem modischen schwarzen Kostüm. Auf dem makellosen Schoß hatte sie eine Designerhandtasche und eine dazu passende nagelneue schwarze Aktentasche liegen. Niall lehnte sich aus dem Fenster und winkte Lulu spöttisch zu.
  


  
    »Bye, Tallulah!« Seine Stimme übertönte den unablässig strömenden Regen und das Rauschen des Verkehrs. »Dee-Dee und ich wollten dir den Aufwand ersparen, deinen restlichen Schrott abzuholen. Hier ist der richtige Platz dafür – und für dich. Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder. Leb wohl, Süße!«
  


  
    Lu starrte dem davonbrausenden Wagen nach. Dieser verdammte Niall! Er hatte ja nicht lange gebraucht, um Ersatz zu finden! Überhaupt nicht lange, wenn man bedachte, dass er ihr erst kürzlich geschworen hatte, sie für immer zu lieben. Männer! Was waren sie doch allesamt für unberechenbare, erbärmliche Lügner! Lu schniefte. Und die Frau neben ihm im Auto war genau das gewesen, was Niall aus ihr hatte machen wollen, wenn auch vergeblich … Und – war sie nun am Boden zerstört? Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie war etwas mitgenommen, und ihr Stolz war verletzt, doch das ließ sich alles heilen … Und außerdem gab es immer noch Shay, der bestimmt weder launisch noch unehrlich und überhaupt bestimmt zehntausendmal besser war als Niall. Vielleicht, so überlegte sie, als sie wieder in den Laden ging, war dies genau der richtige Zeitpunkt, um zu testen, ob Mitzis magische Rezepte tatsächlich funktionierten …
  

  
  


  
    7. Kapitel
  


  
    So weit, so gut, dachte Mitzi, als sie ihre Tasche packte. Hatte sie alles, was sie für das erste Treffen der Fitten Fünfziger brauchte? Namensliste – ja; Liste mit den machbaren und nicht machbaren Dingen – ja; mehrere Schachteln Kekse als Beigabe zu dem bitteren Tee im Gemeindesaal – ja. Erlaubnis von Tarnia Snepps, heute Nachmittag den Gemeindesaal von Hazy Hassocks zu benutzen – nein; Selbstvertrauen – nein; schwerer Anfall von weichen Knien – ja, ja, ja.
  


  
    Es war eine merkwürdige Woche gewesen. Sie hatte nicht erwartet, dass Nialls endgültiger Schlussstrich Lu dermaßen erschüttern würde, obwohl Lu natürlich darauf bestanden hatte, dass es eher verletzter Stolz als Liebeskummer war. Ebenso wenig hatte sie damit gerechnet, dass Doll und Brett auf einmal wie ein junger Liebestraum umherschweben würden. Dank den Nachbarn, ihren Freunden und den Fitten Fünfzigern sowie Granny Westwards Kochbuch hatte Mitzi sich jedoch keinen Moment lang einsam oder gelangweilt gefühlt. Ja, inzwischen fragte sie sich sogar, wie sie je die Zeit gefunden hatte, arbeiten zu gehen.
  


  
    Es hatte aufgehört zu regnen, und das späte Oktoberwetter brachte eisigen Nordwind und kältestarre Morgenstunden mit sich, an denen einem fast die Nase abfror. Die Bäume verloren nach und nach all ihre Blätter, sodass Hazy Hassocks 
     unter einem Teppich aus Gold, Braun und Rostrot verschwand. Noch verräterischer war allerdings, dass Richard und Judy vom Wäschekorb auf den zentralen Warmwasserspeicher umgezogen waren, ein sicheres Zeichen für bevorstehendes raues Wetter.
  


  
    Mitzi summte fröhlich zur Musik von Radio Two, stellte zwei Kaffeebecher auf ein Tablett und machte ein neues Päckchen Schokoladenkekse auf. Gleich würde Flo kommen, zum Kaffeetrinken und Klatschen.
  


  
    »Komm rein«, rief sie, als es an der Hintertür klopfte. »Das Wasser kocht schon, und – oh! Was willst du denn hier?«
  


  
    Lance spähte leicht errötet zur Küchentür herein, strich sich das Haar glatt und grinste verlegen. »Nette Begrüßung. Danke, Liebes.«
  


  
    »Nenn mich nicht Liebes.«
  


  
    »Nein, okay, tut mir leid – das sind eben alte Gewohnheiten …« Lance zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Küchentisch. »Es ist so gemütlich hier. Richtig heimelig im Vergleich zu unserer früheren Einrichtung in Weiß und Edelstahl. Manchmal sehne ich mich trotzdem nach den cremeweißen Wänden und den Polstermöbeln aus Dralon zurück. Und du siehst wirklich sagenhaft aus. Der Ruhestand bekommt dir.«
  


  
    Mitzi schnalzte pikiert mit der Zunge. »Du weißt ganz genau, dass Cremeweiß und Dralon zusammen mit dir zur Tür hinausspaziert sind. Und deine Schmeicheleien kannst du dir auch sparen. Was ist denn los? Hattest du Streit mit der Zimtzicke? Hat sie dich wieder auf Fastenkur gesetzt? Du bist sicher nur auf eine Tasse starken Kaffee und einen Schokoladenkeks gekommen, oder?«
  


  
    »Ja, also, nein, natürlich nicht nur auf einen Schokoladenkeks 
     …« Lance schüttelte seinen schwarzen Wollmantel ab und machte es sich bequem. »Ich war gerade auf dem Rückweg von einer der Baustellen und dachte, ich schaue mal bei dir nach dem Rechten.«
  


  
    »Mir geht’s gut, wie immer. Außerdem ist das nicht mehr dein Problem oder deine Verantwortung. Und du kannst selbstverständlich literweise koffeinhaltigen Kaffee und so viele Schokoladenkekse kriegen, wie du willst. Okay?«
  


  
    »Super«, sagte er und grinste sie an.
  


  
    Was für eine Erleichterung, dachte Mitzi, als sie sich umwandte, um frisches Wasser aufzusetzen, dass dieses Lächeln sie nicht mehr berührte. Den größten Teil ihres Erwachsenenlebens hatte Lance’ breites, lässiges Lächeln ihre Knie weich werden lassen. Sie hatte lange gebraucht, um sich von seiner Untreue zu erholen. Nie wieder würde sie ihm oder einem anderen Mann vollständig vertrauen.
  


  
    Er war gut gealtert. Natürlich nicht ganz so gut wie sie, doch er war immer noch schlank, sportlich und attraktiv. Sein Haar war nach wie vor braun und seidig, und er erinnerte immer noch stark an David Bowie. Seine kleine Baufirma florierte weiterhin, im Gegensatz zu so vielen anderen, die unter der Rezession gelitten hatten. Gutaussehend, umgänglich, nett, humorvoll und wohlhabend. Kein Wunder, dass Jennifer die Zimtzicke ihn unwiderstehlich gefunden hatte.
  


  
    Nein, sagte sie sich kopfschüttelnd, diesen Weg würde sie nicht einschlagen – nie wieder. Energisch zog sie das apricotfarbene Sweatshirt über ihre ausgebleichte Levi’s herunter und setzte ein unverbindliches Lächeln auf, während sie Lance einen Kaffeebecher reichte. »Zwei Stück Zucker. Oder nimmst du jetzt Süßstoff?«
  


  
    »Nicht einmal Süßstoff. Nicht, solange wir entschlacken. 
     Künstliche Lebensmittel sind verpönt. Zucker ist prima, vielen Dank. Und du siehst wirklich fantastisch aus.«
  


  
    »Danke – ich genieße meine Freiheit in vollen Zügen, trotz meiner anfänglichen Befürchtungen. Hast du etwas von den Mädchen gehört?«
  


  
    »Doll hat mich neulich angerufen, und Lu ist vor zwei Tagen im Büro vorbeigekommen. Es scheint ihnen gut zu gehen. Ich bin froh, dass Niall endlich von der Bildfläche verschwunden ist – der war in meinen Augen schon immer ein kompletter Blödmann. Und sie haben mir beide erzählt, dass dein Kochversuch erfolgreich war, was mich ein bisschen beunruhigt hat.«
  


  
    Mitzi warf das Geschirrtuch nach ihm. Er hatte sich seit jeher über ihre mangelhaften Kochkünste lustig gemacht. Sie setzte sich ihm gegenüber, schob den Krimskrams beiseite und nahm ihren Kaffeebecher in beide Hände. Gemeinsam futterten sie Kekse und plauderten angeregt über das bevorstehende Treffen im Gemeindesaal. Als Freunde verstanden sie sich gut – das war schon immer so gewesen.
  


  
    »Ist es das? Das Kochbuch, von dem sie erzählt haben?« Lance streckte die Hand nach dem von einem Gummiband zusammengehaltenen, zerfledderten Heft aus, das an der Vase auf dem Tisch lehnte. Vorsichtig schlug er es auf. »Guter Gott – das ist wirklich sagenhaft. Und diese Handschrift – fantastisch. Da stehen ja ein paar richtig altmodische Sachen drin … Guter Gott! Grießflammeris! Cremetorten! Aufläufe! Pasteten! Oh, ich glaube, ich habe gerade das Schlaraffenland entdeckt.«
  


  
    Mitzi kicherte. »Man hört dir an, dass du dich schon viel zu lange von Naturreis und Algen und diesen schrecklichen abgepackten Mischsalaten ernährst, die angeblich alle so lieben. Aber hast du dir mal die Namen der Rezepte angesehen? 
     Die sind wirklich merkwürdig. Das hier haben wir ausprobiert – den Wünsch-dir-was-Auflauf -, und er hat richtig gut geschmeckt. Viele der Speisen haben mit den traditionellen Feiertagen zu tun, siehst du? Ich habe mir überlegt, an Halloween einmal etwas Besonderes zuzubereiten. Da gibt es ein ganz interessantes Rezept – schau mal …«
  


  
    Gemeinsam vertieften sie sich in das Buch.
  


  
    »Allerheiligen-Baisers?« Lance zog die Brauen hoch. »Mmmm – die schmecken den Rackern bestimmt, die vor der Tür stehen und Süßigkeiten verlangen. Aber was ist Schabernackskuchen? Und Feuerwerksfieber? He, schau dir das mal an. Von denen machst du am besten gleich heute Nachmittag welche.«
  


  
    »Überredungstörtchen?« Mitzi runzelte die Stirn. »Warum? Glaubst du, meine Fitten Fünfziger müssen mit allen Mitteln davon überzeugt werden, dass sie auch von sich aus in der Lage sind, ihr Leben zu ändern?«
  


  
    »Mitzi, Liebes.« Lance tunkte den letzten Keks in seinen Kaffee. »Bestimmt könntest du sie zu allem überreden, was du willst. Nein, ich habe eher daran gedacht, Tarnia mit einer großen Dosis Überzeugungskraft zu betören.«
  


  
    Sie mussten beide lachen, wie immer über Tarnia. Als Mitzi Kaffee nachschenkte, dachte sie bei sich, dass Lance durchaus nicht unrecht hatte. Wenn Tarnia von dem für diesen Nachmittag heimlich arrangierten Treffen erfuhr, könnte sie ziemlich ungehalten reagieren.
  


  
    »Hast du Lust, ein bisschen zu backen?«
  


  
    »Ich?« Lance sah drein, als hätte sie ihm ein schlüpfriges Angebot gemacht. »Was, hier? Jetzt?«
  


  
    »Genau, hier und jetzt – es sei denn, du hast etwas Eiligeres und Wichtigeres zu tun …«
  


  
    »Nein, gar nichts. Du meinst … du willst wirklich etwas aus dem Buch hier machen?« Lance stand auf und schob die Ärmel seines hellblauen Pullovers hoch. »Super. Nichts lieber als das. Gut – was brauchen wir?«
  


  
    Neben den prosaischeren Zutaten wie Mehl, Eier und Butter brauchten sie laut Granny Westward Nelkenblütenblätter, Ebenholz, Enzian, Ingwer und Trauben.
  


  
    »Mann, und was davon hast du in der Speisekammer?«
  


  
    »Nichts«, sagte Mitzi trübsinnig. »Tja, es könnte noch etwas Ingwer da sein, aber die Nelkenblütenblätter sind mir glatt ausgegangen. Ich hab die letzten heute Morgen für die Sandwiches aufgebraucht.«
  


  
    »Hol doch schon mal alles her, was du dahast, und verrühr die Grundzutaten zu einem lockeren Teig« – Lance griff nach seinem Autoschlüssel -, »dann fahre ich schnell zu Herbie’s Healthfoods und versuche, alles andere aufzutreiben. Ich beeile mich.«
  


  
    Und das tat er. Auch diesmal waren die Zutaten nicht exakt die richtigen, aber doch beinahe. Sie lauschten der Musik aus dem Radio und arbeiteten – unterstützt von vielen Tassen Kaffee – fröhlich Seite an Seite am Tisch, wie sie es in all den Jahren ihrer Ehe nie getan hatten. Richard und Judy saßen oben auf dem Warmwasserboiler und verfolgten das Geschehen überaus misstrauisch.
  


  
    »Du glaubst doch nicht wirklich an das alles, oder?«, fragte Lance, als das erste Blech Törtchen im Ofen war und die Küche aussah wie nach der Explosion einer Bäckerei. »Dass diese seltsame Kräutermischung tatsächlich – nun ja – etwas bewirkt?«
  


  
    »Nein«, sagte Mitzi und wischte sich mit einer mehligen Hand über die geröteten Wangen. »Eigentlich nicht. Ich glaube 
     nicht mehr an Zauberei als du, aber ich glaube, dass die ungewöhnliche Kombination von Zutaten vielleicht doch eine chemische Wirkung aufs Gehirn hat. Oder zumindest hatte sie die auf eine weitaus unschuldigere Generation als die unsere. Wie heutzutage große Mengen Alkohol oder Cannabis.«
  


  
    »Mag sein – aber andererseits«, brummte Lance, während er mit den Zähnen das letzte Päckchen Kekse aufriss, »spielst du womöglich mit schwarzer Magie, ohne es zu wissen. Manche Zutaten in diesen Rezepten kommen mir ziemlich suspekt vor – außerdem hat mir Lu erzählt, was nach dem Wünsch-dir-was-Auflauf passiert ist.«
  


  
    Mitzi runzelte die Stirn. Hoffentlich hatte Lulu Lance nicht zu viel erzählt – vor allem nicht, was sie selbst sich gewünscht hatte. »Alles reiner Zufall. Wahrscheinlich kriegt Tarnia von den Überredungstörtchen einfach nur heftiges Sodbrennen.«
  


  
    »Dann waren sie wenigstens nicht umsonst«, lachte Lance. »Gut – sind wir bereit für die nächste Fuhre?«
  


  
    Sie zogen gerade das erste Backblech aus dem Ofen, als Flo zur Hintertür hereingeschneit kam.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Mitzi, aber ich musste Clyde mit seinen Glasballons helfen. Er hat achtzig Liter Zucchini-Hagebutte am Gären, und wir wären von dem verflixten Zeug überschwemmt worden, wenn ich nicht eingegriffen und ihm geholfen hätte, und – na so was!« Sie musterte die häusliche Szenerie um den Küchentisch. »Was will der denn hier? Du bist doch nicht so dumm gewesen und hast ihn wieder aufgenommen, oder?«
  


  
    Lance schloss die Ofentür vor der zweiten Fuhre und verzog das Gesicht. »Ja, ich mag dich auch, Flo. Schaff dir Platz und setz dich.«
  


  
    Lachend pustete Mitzi das Mehl vom Wasserkessel und 
     holte einen dritten Becher. »Du darfst das erste von unseren Plätzchen probieren – nachdem Lance sämtliche Kekse verputzt hat.«
  


  
    Flo sah immer noch verständnislos drein. »Aber du backst doch sonst nie, Mitzi. Und schon gar nicht mit ihm. Außerdem – »sie musterte die dampfenden Häufchen auf dem Backblech – »sind das keine Plätzchen, sondern zu dunkel geratene kleine Kuchen.«
  


  
    Stimmt, dachte Mitzi, sie sahen eher aus wie kleine, glänzende braune Kuchen. Sie hatte sich eher goldgelbe, lockere Häufchen vorgestellt. Trotzdem sahen sie recht appetitlich aus und rochen – nun ja – akzeptabel. Doch auf keinen Fall würde sie Flo verraten, dass sie Zauberkräfte besitzen sollten. Zum Glück war Granny Westwards Kochbuch unter dem ganzen Krimskrams auf dem Tisch gut verborgen.
  


  
    »Die sind für heute Nachmittag – meine erste Versammlung im Gemeindesaal«, erklärte sie geistesgegenwärtig und reichte Flo einen Becher Kaffee. »Du weißt doch, wie knauserig sie dort immer mit Erfrischungen sind. Und Lance war gerade da und hat mit angepackt.«
  


  
    »Hmmm …« Flo war immer noch skeptisch, streckte aber tapfer die Hand zum Backblech aus.
  


  
    Mitzi und Lance wechselten Blicke.
  


  
    Flo biss einmal ab, stieß einen kleinen Schrei aus und wedelte sich hektisch vor dem Mund herum. »H-h-heiß! Furchtbar heiß!«
  


  
    Mitzi verdrehte die Augen und hielt die Luft an. Ob die Überredungstörtchen tatsächlich wirkten oder nicht, war zweitrangig. Sie hätte sich schon gefreut, wenn sie schlicht und einfach genießbar waren. Außerdem konnte es nicht schaden, ein bisschen zu experimentieren. Da Flo von all 
     ihren Freundinnen Lance’ Untreue am schärfsten verurteilt und ihm die letzten zehn Jahre konsequent die kalte Schulter gezeigt hatte, war es immerhin einen Versuch wert.
  


  
    Während sie Flo zusah, wie sie mannhaft den kleinen braunen Kuchen verdrückte, beschwor Mitzi sie innerlich, nett zu Lance zu sein. Nur ein klein wenig freundlich. Nicht ganz so giftig. Irgendetwas in der Art.
  


  
    »So«, fragte Lance beflissen, als Flo fertig gekaut hatte, »das war doch gar nicht so übel, oder?«
  


  
    Flo schluckte und sah reichlich verdutzt drein, ehe sich ein seliges Lächeln über ihr kantiges Gesicht breitete. Ihre Augen strahlten, und ihre Lippen zuckten verschmitzt. »Wirklich gar nicht übel. Eigentlich sogar ziemlich lecker. Kann ich noch eines haben?«
  


  
    »Aber sicher.« Lance streifte die Topfhandschuhe über und hielt ihr das Backblech hin.
  


  
    »Danke.« Flo zwinkerte und versetzte ihm einen koketten Klaps auf den Arm. »Wunderbar zubereitet und perfekt serviert. Noch dazu von einem so gutaussehenden Kellner.«
  


  
    Mein Gott! Mitzi klammerte sich am Tisch fest. Flo flirtete mit ihm!
  


  
    »Äh -« Mitzi riss Lance das Backblech aus den Händen. »Ich glaube, das genügt – sonst reichen sie nicht für heute Nachmittag.«
  


  
    Flo packte Lance’ Hand und klimperte ihm mit ihren spärlichen Wimpern zu. »Ach, komm schon, Lancie – nur noch eines. Sei nicht so gemein.«
  


  
    Lance warf Mitzi einen entsetzten Blick zu, worauf diese kaum wahrnehmbar den Kopf schüttelte. Noch mehr Überredungstörtchen, und Flo würde zum männermordenden Vamp mutieren – es war nicht auszudenken.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie ungerührt, »die kommen jetzt in die Dose. Lance …«
  


  
    Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung kippte Lance die restlichen Törtchen in die Dose.
  


  
    »Was ist denn hier los?«, zischte er Mitzi zu. »Was in aller Welt hast du mit ihr gemacht?«
  


  
    »Gar nichts …«, murmelte Mitzi erschüttert. »Das waren die Törtchen … Tarnia Snepps, ich komme!«
  

  
  


  
    8. Kapitel
  


  
    
      Überredungstörtchen
    


    
      Eine Tasse Vollkornmehl
    


    
      Ein halbes Dutzend große Eier
    


    
      Ein Stück beste Butter
    


    
      Gehackte Nelkenblütenblätter
    


    
      Eine Prise getrockneter Enzian
    


    
      Eine gute Handvoll gehackter Ingwer
    


    
      Schwarze Trauben, geschält und gewürfelt
    


    
      Eine großzügiges Maß brauner Zucker
    


    
      Drei Esslöffel schwarzer Rübensirup
    


    
       

    


    
      Eier, Mehl und Butter in einer großen Schüssel zu einem geschmeidigen Teig verrühren.
    


    
      Nelkenblüten, Enzian und Ingwer hinzufügen.
    


    
      Erneut durchrühren.
    


    
      Zucker und Rübensirup einarbeiten.
    


    
      Trauben dazugeben.
    


    
       

    


    
      Mischung in kleine Muffinförmchen geben und bei starker Hitze backen, bis sie aufgegangen und dunkelbraun geworden sind. Aus den Förmchen nehmen und einzeln auf einem Gitter abkühlen lassen.
    


    
      Beachte: Um die Überzeugungskraft zur vollen Entfaltung zu bringen, muss die Bäckerin der Plätzchen (und niemand sonst) denjenigen, der sie isst, im Stillen beschwören, sich ihrem Willen zu beugen. Es handelt sich hier um einen starken Kräuterzauber, der nur mit den besten Absichten angewandt werden darf.
    

  


  
    Es war ein Tollhaus. Alle redeten wild durcheinander. Mitzi stand auf der Bühne hinter einem wackeligen Holztisch, dessen zahlreiche Einkerbungen nicht nur verkündeten, dass Dave Kirsty »4ever« liebte, sondern auch eine schlimme Zote über den Pfarrer umfassten, und äugte mit wachsender Nervosität in den Zuschauerraum des Gemeindesaals von Hazy Hassocks hinab.
  


  
    Aufgrund der dunkelgrauen Wolken und des heulenden Sturmwinds draußen sowie der spärlich verteilten 40-Watt-Birnen war es drinnen stockfinster. Die Halle war randvoll mit Leuten, von denen vermutlich die Hälfte nur gekommen war, um sich ein bisschen aufzuwärmen und eine Tasse Tee zu trinken, aber immerhin.
  


  
    Die Überredungstörtchen standen in mehrere Tupperdosen verpackt hinter Mitzis Stuhl. Sie wusste nicht, ob sie sich auf ihre Wirkung verlassen konnte. Die Ereignisse nach dem Wünsch-dir-was-Auflaufließen sich leicht erklären, aber Flos wundersamer Geisteswandel gegenüber Lance? Gab es dafür irgendeine rationale Erklärung? Mitzi atmete aus. Als sie gegangen war, hatten sie Nase an Nase über den Küchentisch gebeugt dagesessen und gekichert wie Schulkinder.
  


  
    Womöglich waren Granny Westwards Kräutermischungen weitaus wirksamer, als sie sich je hätten träumen lassen. Und vielleicht sollte sie das Rezeptbuch lieber wieder auf den 
     Dachboden verbannen, wo es hingehörte. Vielleicht sollte sie – ach, darüber würde sie später nachdenken. Jetzt hatte sie Wichtigeres zu tun.
  


  
    »Entschuldigung!« Mitzi räusperte sich nervös. »Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?«
  


  
    Niemand nahm auch nur die geringste Notiz von ihr. Das Meer aus Köpfen plapperte ungerührt weiter. Aufgrund der schlechten Beleuchtung konnte Mitzi die Gesichter derer, die mehr als vier Reihen weiter hinten saßen, nicht erkennen, doch sie entdeckte alle ihre Freunde aus der Bücherei. Der Filzhutmann saß zusammen mit Sally, June, Mick und den anderen ganz vorne. Er hatte sich den Hut bis zu den Augenbrauen ins Gesicht gezogen und hielt ein reichlich einschüchternd wirkendes Klemmbrett auf den Knien. Mitzi hoffte, er würde keine peinlichen Fragen stellen.
  


  
    Es waren viele Fremde da, vermutlich unter anderem die Leute, die auf ihren Aushang reagiert hatten und mit denen sie telefoniert hatte. Wer von ihnen war wohl Christopher – Feuerwerk und Heavy Metal? Und Dorothy – Snooker? Doch der aufwändig zurechtgemachte Transvestit musste jedenfalls Ronnie sein – exotische Tänze.
  


  
    Seltsamerweise saßen die Banding-Schwestern ebenfalls in der ersten Reihe. Sie hielten kleine, in Alufolie gehüllte Päckchen auf dem Schoß und trugen grell violette Fahrradhelme. Mitzi wich ihren Blicken aus.
  


  
    Sie räusperte sich und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Entschuldigung! Darf ich um etwas Ruhe bitten?«
  


  
    Das Geplapper erstarb, und sämtliche Köpfe wandten sich ihr zu. Ein paar Leute winkten.
  


  
    »Danke«, sagte Mitzi leise. Mein Gott, war sie nervös. Ihr Mund war trocken, und um ihre Lippen hatte sich eine Art 
     nervöses Zucken ausgebreitet. Wahrscheinlich sah sie aus wie ein schlechter Elvis-Imitator. »Schön, dass ihr alle da seid. Ich bin Mitzi Blessing, und da ja alle wissen, warum wir heute hier sind, komme ich gleich zum Wesentlichen …«
  


  
    »Offen gestanden, Mitzi, weiß ich nicht, warum wir hier sind«, rief Lavender mit strahlendem Lächeln aus der ersten Reihe. »Und Lobelia auch nicht. Wir sind nur Mrs Lovestick gefolgt. Wir dachten, es könnte ein Zeichenspiel geben, wie donnerstags im Hinterzimmer vom Faery Glen, wenn wir unsere Renten abgeholt haben.«
  


  
    »Das ist mittwochs«, sagte jemand weiter hinten. »Oder vielleicht sogar dienstags.«
  


  
    »Nein, dienstags ist Housey-housey. Bingo ist donnerstags.«
  


  
    »Bingo ist das Gleiche wie Housey-housey, Dummerchen! Und es ist donnerstags.«
  


  
    »Es wäre aber besser, wenn Housey-housey freitags wäre.«
  


  
    »Freitags ist Whist-Turnier. Schon immer!«
  


  
    »Entschuldigung!« Mitzi schrie fast, um die Anwesenden zu übertönen. »Können wir uns vielleicht auf den eigentlichen Grund unseres Hierseins konzentrieren? Vielen Dank.«
  


  
    Einige Leute sahen sie finster an. Sie ignorierte sie.
  


  
    »Gerade wurden die Veranstaltungen genannt, die es im Pub gibt und die ja ebenfalls sehr willkommen sind. So etwas wollen wir doch auch hier in Gang setzen, oder?«
  


  
    Eisiges Schweigen. Offensichtlich nicht.
  


  
    »Nein, also, ich meine natürlich nicht das Gleiche …« Sie hielt inne. Ihre Handflächen waren feucht, und sie kam ins Stocken. »Nein, wir wollen selbstverständlich nicht wiederholen, was Otto und Boris im Pub anbieten. Das kennen die meisten von euch sowieso schon.«
  


  
    Der Filzhutmann schwenkte sein Klemmbrett. »Genau. 
     Die Sachen im Faery Glen sind doch höchstens was für senile Grauköpfe, die bloß noch herumschlurfen und ein bisschen beim Bingo mitmachen können, aber einige von uns wollen mehr als das.«
  


  
    »Entschuldigung!« Lobelia ließ einen bösen Blick die erste Reihe entlanggleiten. »Wen meinen Sie denn mit senilen Grauköpfen?«
  


  
    »Wem der Schuh passt …«
  


  
    »BITTE!« Mitzi schlug erneut auf den Tisch und blätterte ihre Papiere durch. »Liebe Anwesende! Ich habe hier eine Liste, auf der steht, wer sich wofür interessiert, und noch eine zweite Liste, auf der steht, wer von euch welche Fertigkeiten lehren kann. Und auf dieser Liste« – sie hielt ein drittes Blatt in die Höhe – »habe ich Querverbindungen aufnotiert, damit ihr euch zu Gruppen sammeln und in Lehrende und Lernende aufteilen könnt.«
  


  
    Falls sie Beifallsstürme erwartet hätte, wäre sie bitter enttäuscht worden, denn alle starrten sie nur an.
  


  
    »Das klingt aber ein bisschen kompliziert, Mitzi, wenn ich das mal sagen darf.« Lavender rückte ihren Fahrradhelm zurecht. »Und von hier unten kann ich überhaupt nicht lesen, was auf dem Blatt steht.«
  


  
    »Ich habe Kopien für alle gemacht.« Mitzi war den Tränen nahe. »Die wollte ich ohnehin verteilen – und es ist überhaupt nicht kompliziert. Zum Beispiel stehen hier all die Leute, die Gesellschaftstänze lernen wollen, und auf der zweiten Liste stehen die, die es können und bereit sind, es zu unterrichten, und hier« – sie wies auf ein drittes Blatt – »stehen die Namen der Leute aus beiden Gruppen, damit ihr euch findet. Das Gleiche gilt für diejenigen, die eine Fußballmannschaft gründen wollen -«
  


  
    »Ja, ja, wir haben schon verstanden«, fiel ihr der Filzhutmann ins Wort. »Teil einfach die Blätter aus, dann erledigen wir den Rest.«
  


  
    Mitzi warf ihm einen dankbaren Blick zu. Vielleicht hatte es doch etwas für sich, einen herrschsüchtigen kleinen Diktator in der Gruppe zu haben.
  


  
    In den geordneten Sitzreihen brach das Chaos aus, als die Blätter herumgingen. Die Leute erhoben sich von ihren Stühlen und plärrten über die Köpfe der anderen hinweg. Mit zunehmender Beklemmung musterte Mitzi das Durcheinander. Im Nachhinein betrachtet, wäre es weitaus vernünftiger gewesen, allen Namensschilder zu geben.
  


  
    »Lavender setzt in der Küche schon mal Wasser auf«, rief Lobelia zur Bühne hinauf. »Wir wollen uns ohnehin für nichts einschreiben. Und wir haben unsere eigenen Sandwiches dabei, falls du das Essen vergessen hast.«
  


  
    Mitzi sah auf das Alupäckchen hinab. Fischpaste. Darauf hätte sie ihr Leben verwettet.
  


  
    »Käsesalat«, erklärte Lobelia. »Natürlich furchtbar kostspielig, aber Shay sagt, es sei wichtig, sich ausgewogen zu ernähren. Als Sanitäter muss er es ja wissen. Nimm dir doch mal ein Beispiel an ihm, Mitzi. Du siehst ziemlich abgespannt aus, und dein Teint ist ganz gelb. Du hast doch nicht in einsamen Stunden zur Flasche gegriffen, oder? Wahrscheinlich schrumpft deine Leber bald auf Walnussgröße zusammen. Wir kennen uns mit Alleinsein aus, Mitzi, besser als alle anderen. Jetzt, wo wir den jungen Shay haben, hat sich unser Leben allerdings komplett gewandelt. Du solltest dir auch einen besorgen.«
  


  
    Einen Sanitäter als Untermieter? Keine schlechte Idee.
  


  
    »Wo sind denn die Kekse?« Lavender hatte sich zu Lobelia 
     gesellt. »Ich habe Tee gemacht, Teller und Deckchen bereitgelegt und die Tassen aufs Tablett gestellt, doch es waren keine Kekse da.« Vorwurfsvoll sah sie Mitzi an. »Du hast doch an Kekse gedacht, oder, meine Liebe? Wir wissen, wie leicht man Kleinigkeiten vergisst, wenn das Gedächtnis nachlässt.«
  


  
    »Hier -« Mitzi fasste hinter ihren Stuhl, griff sich ein paar der Tupperbehälter und gab sie herum. »Es sind nicht direkt Kekse – eher eine Art Törtchen.«
  


  
    »Oooh, herrlich …«
  


  
    »Ihr könnt jede eines nehmen, aber dann gebt ihr die Dose weiter, wenn ihr den Tee bringt«, sagte Mitzi. »Sie sind nicht alle nur für euch beide.«
  


  
    Gott weiß, was passiert wäre, wenn die Bandings sich Granny Westwards mysteriöse Mixtur komplett einverleibt hätten.
  


  
    »Warum tragt ihr eigentlich drinnen Fahrradhelme? Habt ihr auch daran gedacht, eure Fahrräder abzuschließen? Ihr wisst ja, wie die Jugendlichen hier so sind.«
  


  
    »Grundgütiger«, gluckste Lavender, »wir sind doch nicht mit dem Fahrrad gekommen, Mitzi. In unserem Alter? So weit kommt’s noch! Nein, wir sind zu Fuß gegangen.«
  


  
    »Warum habt ihr dann …«
  


  
    »Weil Shay gesagt hat, dass sie unerlässlich sind«, erwiderte Lobelia mit bedeutungsschwangerer Miene. »Er hat gesagt, er war bei einem Katamaran, und da sei ein kleiner Junge schwer verletzt worden, weil er keinen Helm getragen hat und -«
  


  
    »Sie meint eine Karambolage«, korrigierte Lavender. »Sie ist ein hoffnungsloser Fall, was Fremdwörter angeht. Aber der junge Shay hat wirklich gesagt, dass alle Fahrradhelme tragen müssen. Immer.« Sie strahlte Mitzi an. »Du musst dir auch einen besorgen, meine Liebe. Er würde dir stehen.«
  


  
    »Bitte reicht die Törtchen herum«, flehte Mitzi. »Und passt auf, dass keiner mehr als eines nimmt.«
  


  
    Das Gedränge, das daraufhin im Saal entstand, ähnelte dem auf einem Rockkonzert, nur ohne die Musik.
  


  
    Lav und Lob, die den Aufruhr wie immer genossen, huschten durch die Menge, schenkten Tee aus und verteilten die kleinen dunkelbraunen Törtchen. Die Erfrischungen schienen besser anzukommen als die Organisation.
  


  
    »Ach du lieber Heiland«, murmelte Mitzi und ließ sich auf den Stuhl sinken. »Lass dies nicht schon wieder ein typisches Hazy-Hassocks-Desaster werden. Lass sie ein einziges Mal mit sich selbst zurechtkommen.«
  


  
    Sie wusste nicht genau, was sich verändert hatte und wann oder wie es geschehen war, doch es war passiert. Das Gewusel im Saal hatte nachgelassen. Der Lärm war nicht mehr ganz so ohrenbetäubend. Und die wogende Masse hatte sich wie von Zauberhand in ordentliche Grüppchen sortiert, die in der Düsternis des Gemeindesaals wie bunte Tupfen wirkten.
  


  
    Mann, dachte Mitzi benommen, es funktioniert.
  


  
    Zwanzig Minuten später funktionierte es immer noch. Zufall natürlich. Zum zweiten Mal. Natürlich hätten sie das auch ohne die Überredungstörtchen geschafft. Selbstverständlich, oder?
  


  
    Lavender und Lobelia, denen braune Krümel um die Oberlippe klebten, hatten sich offenbar dem Kricket-Team angeschlossen. Das hatte schon mal den Vorzug, dass sie wenigstens nicht mehr in Schutzhelme investieren mussten.
  


  
    Der Filzhutmann kam mit einem Packen Blätter in der Hand auf die Bühne gesprungen. »Sind noch welche von diesen knusprigen Törtchen übrig, Mitzi? Gingen runter wie 
     Honig. Nein? Mist. Na gut, so weit sind wir jedenfalls bis jetzt gekommen …«
  


  
    Mitzi studierte die Listen. Es schien alles zu laufen wie geschmiert. Besonders freute sie, dass ihre Freunde aus der Bücherei sich für verschiedene Aktivitäten eingetragen hatten. Selbst manche der ausgefalleneren Wünsche von Anrufern waren offenbar auf Gegenliebe gestoßen. Wenn es im richtigen Leben genauso gut funktionierte wie auf dem Papier, dann würden die grauen Panther aus Hazy Hassocks genug finden, worauf sie sich stürzen konnten. Der Fitte-Fünfziger-Club war – toi, toi, toi – auf Anhieb voll angelaufen. Ihr war absolut schleierhaft, warum niemand zuvor auf die Idee gekommen war. Jetzt brauchten sie nur noch wöchentliche Treffen zu organisieren, um die Details abzusprechen und alles Weitere in die Wege zu leiten. Mittwochnachmittag wäre günstig. Sie würde es später vorschlagen.
  


  
    Mitzi strahlte den Filzhutmann an. »Das sieht wirklich super aus. Jetzt müssen wir nur noch einen Termin für Aktualisierungen und sonstige Veränderungen festlegen und den Gemeindesaal als Unterrichtsraum reservieren, sagen wir für jede Disziplin ein- oder zweimal die Woche, und dann brauchen wir natürlich noch einen geeigneten Ort für die sportlichen Aktivitäten.«
  


  
    »Snepps Fields wäre ideal.«
  


  
    Mitzi verzog das Gesicht. Snepps Fields kam überhaupt nicht infrage. Tarnia überwachte bereits die Nutzung des Gemeindesaals so argwöhnisch und missgünstig wie ein Zerberus. Sie zu überreden, den Pöbel auf ihren Wiesen grobe Spiele treiben zu lassen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit.
  


  
    »Überlass das nur mir. Ich muss ohnehin mit Tarnia über die ganze Sache sprechen.«
  


  
    »Hauptsache, ich muss es nicht machen«, sagte der Filzhutmann düster. »Und wenn du es nicht bereits mit ihr abgesprochen hast, können wir ohnehin gleich einpacken. Die alte Kuh hat schon immer alles im Keim erstickt, was wir vorgeschlagen haben.«
  


  
    »Ich weiß, aber -«
  


  
    »Aber nichts.« Der Filzhutmann sah ausgesprochen missmutig drein. »Was soll es denn bringen, ihnen erst alle möglichen Hoffnungen zu machen« – er ruckte mit dem Kopf in Richtung Zuschauerraum -, »nur um ihnen dann zu sagen, dass sie weder tanzen noch ein Feuerwerk abbrennen noch Fußball spielen noch eine Heavy-Metal-Band gründen dürfen -«
  


  
    »Sie wollen eine Heavy-Metal-Band gründen?«, fiel ihm Mitzi ins Wort. »Ehrlich? Ist ja toll!«
  


  
    »Ja, aber wir können ihnen genauso gut gleich sagen, dass sie sich die Mühe sparen sollen … ebenso wie der Tanzgruppe … oder den Leuten, die ein Musical einstudieren wollen …«
  


  
    Mitzi stöhnte leise. Es klang alles so herrlich. Eine Revolution der über Fünfzigjährigen … Doch wenn sie Tarnia nicht dazu überreden konnte, sie die Räume und Anlagen nutzen zu lassen, würde alles sang- und klanglos untergehen, und es wäre ihre Schuld, dass sie den anderen grundlos Hoffnungen gemacht hatte und … Sie sah auf die Bühne. Eine versprengte Tupperdose stand noch hinter dem Stuhl. Sie schmunzelte. Konnte sie? Sollte sie?
  


  
    Tja, warum nicht? Einen Versuch war es doch wert, oder?
  


  
    »Überlass das nur mir«, sagte sie fest. »Ich gehe zu Tarnia, sobald wir hier fertig sind. Es geht alles klar, du wirst schon sehen.«
  


  
    Als sie eine Stunde später in ihrem Mini vor Tarnia Snepps’ Haus am Ortsrand von Hazy Hassocks saß, war Mitzi ganz und gar nicht mehr so selbstsicher. Sie hatte den Gemeindesaal wie eine siegreiche Heldin verlassen, nachdem sich alle so darüber gefreut hatten, wie gut die Fitten Fünfziger vorangekommen waren. Und jetzt verließen sich alle darauf, dass sie ihnen die Nutzung des Gemeindesaals und des Freigeländes mit sämtlichen Einrichtungen sicherte, damit sie ihre Pläne umsetzen konnten. Es hing alles von ihr ab – und von Tarnia Snepps.
  


  
    Mitzi spähte in der einsetzenden Dämmerung auf die überdimensionierte Einfahrt der Snepps’ und seufzte schwer.
  


  
    Als selbsternannte Gutsherrin von Hazy Hassocks Manor hatte sich Tarnia in einer Monstrosität eingerichtet, die eher zum schlechten Geschmack eines neureichen Fußballstars gepasst hätte. Mit mehr Geld als Verstand und noch mehr größenwahnsinnigen Ideen ausgestattet, hatte sie die jahrhundertealten Herrenhäuser und Landgüter in der Umgebung verschmäht und sich stattdessen ihre eigene Palastresidenz erschaffen.
  


  
    Raumgreifend wie die Southfork Ranch am Ende einer mit bunten Kieseln bestreuten Einfahrt gelegen, prunkte der Bau mit Stuckaturen und Zinnen, Schnörkeln und Simsen, während an allen Ecken pausbäckige Engel blaues Wasser spien. Es gab moderne Sprossenfenster, vergoldete Löwen, Blumenbeete, die noch Ende Oktober neonbunt leuchteten, sowie ein richtig geschmackloses schmiedeeisernes Tor.
  


  
    Mitzi legte die Tupperdose in ihren Korb, verließ fröstelnd den heimelig warmen Innenraum ihres Minis und näherte sich der Sprechanlage. Eine eisige Bö nahm ihr den Atem.
  


  
    »Tarnia«, rief sie in die Sprechöffnung, »hier ist Mitzi. Hast du einen Moment Zeit, bitte?«
  


  
    Nach lautem Knistern dröhnte eine ausländisch klingende Stimme in den düsteren Nachmittag. »Miessis Snepps ist niecht zu Chause.«
  


  
    Mitzi grinste. »Ich weiß, dass du es bist, Tarnia. Du hattest noch nie eine Ahnung von Akzenten. Mach das blöde Tor auf.«
  


  
    »Nein. Miessis Snepps ist niecht fier jeden zu spreechen.«
  


  
    »Wie du meinst.« Mitzi fröstelte erneut. »Aber vergiss nicht, dass ich alles über Duncan Didsbury und das Erdbeerjogurt weiß.«
  


  
    »Verdammt noch mal, Mitzi Blessing!« Die Stimme verlor ihr osteuropäisches Flair. »Aber nur fünf Minuten – nicht länger.«
  


  
    Mitzi lief im schneidenden Wind zum Auto zurück, während zur Melodie von »Big Spender« langsam die schmiedeeisernen Tore aufgingen, und wappnete sich für den bevorstehenden Kampf.
  


  
    In einem goldsamtenen Jogginganzug Größe 34 mit dazu passenden Goldfransen-Pantöffelchen öffnete Tarnia selbst die Tür, was Mitzi nicht weiter verwunderte.
  


  
    Die Snepps hatten kein ständiges Personal mehr. Nachdem sich ihr Ruf in Au-pair-Kreisen wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, mussten sie sich über Agenturen Leute besorgen, die dann eine oder zwei Schichten bei ihnen ableisteten, ehe sie die Flucht ergriffen. Selbst die verzweifeltste und abgebrannteste Hausangestellte in spe machte einen weiten Bogen um die Snepps. Immerhin halfen einige der tollkühnsten Dorfbewohner aus, wenn die Snepps’ Partys gaben – aber nicht oft.
  


  
    »Schön, dich zu sehen«, sagte Mitzi mit strahlendem Lächeln. »Sehr nett …«
  


  
    »Komm rein und spar dir die Höflichkeiten«, knurrte Tarnia. »Du weißt, dass ich dich nicht ausstehen kann.«
  


  
    »Gleichfalls.« Mitzi lächelte erneut, als sie die in Weiß, Gold und Pink ausgestaltete Diele betrat, ein Sinnbild des schlimmsten Protzes, den man mit Geld kaufen konnte.
  


  
    Eigentlich hätte selbst Tarnia einsehen müssen, dass Brunnen und Statuen am Fuß der Treppe ein wenig übertrieben waren. Vor allem ein Brunnen mit einem Hermaphroditenkind, das von einem Delphin pinkelte.
  


  
    Mit ihrem kurzen, rabenschwarzen Haar, das Justin von Rip-Off Hair-Care zu bösartig abstehenden Stacheln gestylt hatte, den von zu viel Botox regelrecht aufgerissenen Augen und der durch Bräunungsspray in einem gleichmäßigen Orangeton gefärbten Haut wirkte Tarnia wie sechzehn. Egal, wofür sie auch sonst Geld hinausgeworfen hatte, dachte Mitzi, die kosmetischen Operationen waren jeden Penny wert gewesen. Man sah nicht einmal die Nahtstellen.
  


  
    »Sollen wir in die Bibliothek gehen?«, fragte Mitzi vorsichtig.
  


  
    »Küche«, fauchte Tarnia und bahnte sich mit lautem Klacken den Weg über den pinkfarbenen Marmorfußboden.
  


  
    Mitzi folgte ihr und bemühte sich, die in Barbiepink gerahmten deckenhohen Spiegel ebenso zu übersehen wie das neu eingebaute Buntglasfenster, das das Treppenhaus dominierte und die Familie Beckham ganz privat darstellte.
  


  
    »Gut.« Tarnias Stimme hallte aus den Tiefen einer riesigen in Chrom und Glas eingerichteten Küche, in der noch weniger gekocht worden war als bei Mitzi. »Bringen wir’s hinter uns. Marquis wird bald nach Hause kommen.«
  


  
    Mitzi konnte ein Kichern nicht ganz unterdrücken. »Oh, 
     tut mir leid. Ist mir so rausgerutscht. Aber mich kennst du noch, Tarnia, oder?«
  


  
    Tarnia funkelte sie an. »Genau deshalb will ich dich ja nicht in meinem Haus haben. Aber vermutlich ist selbst das noch besser, als wenn du unten an meiner Einfahrt stehst und Gott und der Welt lauthals meine Privatangelegenheiten verkündest. Also, was willst du?«
  


  
    »Eine Tasse Tee wäre schön, vielen Dank.« Mitzi schob sich ungelenk auf die Kante eines Sitzmöbels, dessen Design von Terence Conran hätte stammen können. »Ich habe Kuchen mitgebracht.«
  


  
    »Ich darf keinen Kuchen essen. Atkins-Diät. Keine Kohlenhydrate.« Tarnia musterte Mitzi vom Scheitel bis zur Sohle. »Etwas, wovon du offenbar noch nie gehört hast. Du brauchst ja mindestens Größe 38. Tja, in deinem Alter lassen sich viele ganz schön gehen. Nein, tut mir leid. Keine Kohlenhydrate.«
  


  
    Mist. Mitzi versuchte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Oh, die Törtchen haben aber ganz wenig Kohlenhydrate, da ist kaum etwas drin … Und sie schmecken köstlich …«
  


  
    Sie leerte die restlichen Überredungstörtchen auf den makellos sauberen Tresen. Sie rochen immer noch würzig und warm. Tarnia, die offenkundig eine sehr strenge Diät hielt, wandte sich von dem transparenten Wasserkocher ab, in dem sie gerade das Teewasser kochte, und wurde auf der Stelle schwach.
  


  
    »Oh, die sehen aber – ähm – ich meine … nun ja, eines könnte ich vielleicht – bevor Marquis nach Hause kommt und -«
  


  
    »Hör in Gottes Namen auf, ihn Marquis zu nennen«, sagte Mitzi kichernd. »Das kann ich einfach nicht ernst nehmen.« 
    


  
    Tarnia zog einen Flunsch und zog die Hand zurück, die bereits über den Törtchen geschwebt hatte. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass wir uns weiterentwickelt haben, Mitzi. Marquis und ich. Wir möchten nicht daran erinnert werden -«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.« Mitzi begriff, dass sie regelrecht zu Kreuze kriechen musste, wenn Tarnia das Überredungstörtchen essen sollte. »Das vergesse ich immer wieder. Entschuldige.«
  


  
    Schon milder gestimmt, bereitete Tarnia den Tee in einer transparenten Teekanne und stellte sie mitsamt transparenten Tassen auf ein transparentes Tablett. Milch und Zucker waren nirgends zu sehen. Oh weh.
  


  
    Es war alles ganz anders als in ihrer Jugend. Damals hatten sie und Tarnia in der Sozialsiedlung an der Bath Road am Rand von Hazy Hassocks beinahe Tür an Tür gewohnt. Sie waren in der Oberschule in Winterbrook in dieselbe Klasse gegangen und hatten beide davon geträumt, Sekretärin bei einer Plattenfirma zu werden und Marc Bolan zu heiraten.
  


  
    »So.« Tarnia klemmte ihren winzigen Körper auf einen der sonderbaren Stühle. »Was willst du?«
  


  
    Mitzi schob ihr die Törtchen hin und versuchte eine neutrale Miene zu wahren, während sie Tarnia vom Fitte-Fünfziger-Club erzählte.
  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte Tarnia zugeknöpft, als sie fertig war. »Kommt nicht infrage. Unter keinen Umständen. Verstanden? Und jetzt kannst du gehen.«
  


  
    Nein, das konnte sie nicht. Die Törtchen waren nach wie vor unberührt. Mutig nippte Mitzi an der Tasse mit dem transparenten Tee.
  


  
    Guter Gott! Domestos!
  


  
    »Earl Grey«, erklärte Tarnia. »Keine billigen Teeabfälle in Beuteln aus dem Supermarkt.«
  


  
    »Köstlich.« Mitzi lächelte tapfer. »Aber warum lässt du die Leute den Gemeindesaal und die Grünanlagen nicht -«
  


  
    »Tu ich doch. Erst diesen Sommer hat Marigold Soames-Hartley die Hochzeit ihrer Belinda in mehreren Zeltpavillons auf der unteren Wiese gefeiert, und die Pugh-Padgetts halten ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen immer im Gemeindesaal ab und -«
  


  
    »Aber das sind gar keine richtigen Dorfbewohner!« Mitzi stellte ihre Tasse ab. »Sie wohnen ja nicht einmal in Hazy Hassocks.«
  


  
    »Nein. Genau deshalb dürfen sie die Einrichtungen ungestraft benutzen. Sie sind die Art von Leuten, mit denen Marquis und ich jetzt verkehren. Sie sind uns gesellschaftlich ebenbürtig. Unsere Freunde.«
  


  
    »Du meinst, sie wissen nicht, dass du in einer Sozialwohnung an der Bath Road aufgewachsen bist oder dass dein Vater Busfahrer war oder dass … dass Marquis in seiner Schule als Schnösel-Mark bekannt war und sein Vater heute noch Milchmann in Winterbrook ist und seine Mutter bei Tesco arbeitet … Oder -«
  


  
    »Genau!« Tarnias Augen blitzten. »Ganz genau! Und deshalb will ich auch nichts mit dir zu tun haben! Warum soll ich, nachdem ich mich aus diesem ganzen Morast hochgearbeitet habe, das Dorfgesindel an mich heranlassen, dem es einen Heidenspaß machen würde, mich und meine neuen Freunde – ganz zu schweigen von Marquis’ Geschäftspartnern – daran zu erinnern, woher wir ursprünglich kommen? Warum?«
  


  
    Mitzi seufzte. Sie hatte gewusst, dass Tarnia so reagieren 
     würde. So war es schon immer gewesen. Seit Marquis – nein, verdammt noch mal! – Mark acht Richtige im Toto gehabt und es geschafft hatte, sein Geld durch klug platzierte Beteiligungen an Fahrzeugleasingfirmen mit einem Kundenkreis aus multinationalen Unternehmen zu vermehren und auf dem einzigen anständigen Grundstück weit und breit den Snepps’schen Palast der Geschmacklosigkeit zu errichten. Seit sie entdeckt hatten, dass zu ihrem neu erworbenen Grundbesitz auch der Gemeindesaal gehörte.
  


  
    Es war ein ewiger Stolperstein.
  


  
    Mitzi zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand aus der Gruppe auch nur im Geringsten für eure Vergangenheit interessiert. Selbst diejenigen, die sich daran erinnern, haben viel dringendere Probleme. Sie wollen lediglich ihren Ruhestand angenehm gestalten, ihr Gehirn benutzen und nützliche Mitglieder der Gesellschaft sein. Sie sind in unserem Alter, Herrgott noch mal – Menschen in den besten Jahren, die es nicht verdient haben, aufs Abstellgleis geschoben und vergessen zu werden.«
  


  
    »Dann hätten sie sich früher darüber Gedanken machen sollen«, zischte Tarnia, während sie mit den Fingern ein paar braune Krümel vom Tresen auftupfte, »und rechtzeitig Pläne für ihre Zukunft geschmiedet haben.«
  


  
    »So wie du?«
  


  
    Die Krumen schwebten an einer dünnen orangefarbenen Fingerspitze und fielen wieder ab. »So wie ich.«
  


  
    Ach, komm!, dachte Mitzi. Tarnia hatte zeit ihres Lebens keinen Tag lang richtig gearbeitet. Sie und Schnösel-Mark hatten Anfang der Siebzigerjahre geheiratet, weil Tarnia schwanger geworden war. Bis zur Geburt des zweiten Snepps-Babys hatten sie bei Marks Eltern gewohnt, worauf 
     ihnen die Stadt eine Mansardenwohnung zugewiesen hatte. Erst als Tarnia bereits mit dem dritten kleinen Snepps hochschwanger war, hatte Schnösel-Mark mit seinem Kugelschreiber die richtigen Kästchen auf dem Totoschein angekreuzt.
  


  
    »Und wie geht’s den Kindern?« Mitzi schob die Teetasse weg. Das mit den Törtchen konnte sie getrost vergessen. Es war mal wieder reine Zeitverschwendung.
  


  
    »Gut«, antwortete Tarnia kurz angebunden. »Wayne und Warren sind natürlich Chefs in unserer Firma und wohnen in Surrey. Sie sind sehr mit ihrem eigenen Leben und ihren Familien beschäftigt. Wir sehen sie nicht oft.«
  


  
    »Und Lisa-Marie?«
  


  
    »Leitet ein eigenes Unternehmen in London. Sie hat so gut wie nie Zeit, nach Hause zu kommen.«
  


  
    »Striptease-Lokale, nicht wahr?«
  


  
    »Nachtclubs!«, fauchte Tarnia. »Nachtclubs. Sehr elegant. Lisa-Maries Ausbildung als – äh – Tänzerin kam ihr da sehr zupass.«
  


  
    »Genau wie die Heirat mit einem ihrer arabischen Kunden.«
  


  
    »Raus!« Tarnia umklammerte die Tischkante. »Es gibt nichts, womit du mich umstimmen könntest. Nichts. Weder rührselige Geschichten über Hazy Hassocks’ Trauerklöße noch Drohungen oder Erpressungsversuche! Ich will nicht, dass der Pöbel meinen Saal oder mein Land benutzt! Verstanden?«
  


  
    Verdammter Mist, dachte Mitzi wütend. Eine Beleidigung zu viel.
  


  
    »Okay. Gut. Ich hätte wissen müssen, dass du für Vernunft nicht zugänglich bist. Und Mitgefühl war bei dir sowieso 
     noch nie eine besonders ausgeprägte Eigenschaft, was?« Sie sammelte die Überredungstörtchen zusammen, ehe sie eines entzweibrach und sich die eine Hälfte in den Mund schob. »Mmmm – köstlich … ein Jammer, dass du keines essen darfst. Nein, nein, werd bloß nicht schwach. Ich möchte auf keinen Fall dafür verantwortlich sein, dass du auch nur ein Gramm zunimmst …«
  


  
    Tarnia warf einen sehnsüchtigen Blick auf die glänzenden braunen Törtchen, ließ ihre schmale orangefarbene Hand nach vorn schnellen und schlug die glitzernden Nägel in die krümelige Oberfläche. Mitzi hielt den Atem an. Mit unglaublicher Geschwindigkeit stopfte sich Tarnia das ganze Teil zwischen die aufgespritzten Schlauchbootlippen.
  


  
    Mitzi sah wie gebannt zu. Was in aller Welt tat sie hier? Es würde doch nie und nimmer klappen. Sie wartete, bis Tarnia dicke Backen bekam. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Jetzt? Sollte sie wirklich? Ach, zum Kuckuck, warum denn nicht? Was hatte sie schon zu verlieren? Selbst wenn es alles nur Luftschlösser waren.
  


  
    »Siehst du? Lecker, was? Nimm doch noch eines – Schnösel-Mark braucht es ja nicht zu erfahren. Ja, sicher, auch zwei oder drei. So viele du willst …«, sagte Mitzi leise. »Und – und ich finde, du solltest dir wirklich noch mal überlegen, ob du dem Fitte-Fünfziger-Club nicht doch erlauben willst, den Gemeindesaal und die Grünanlagen für seine Aktivitäten zu nutzen. Meinst du nicht auch?«
  

  
  


  
    9. Kapitel
  


  
    Zwei Tage später saß Mitzi in Jeans und einem flauschigen violetten Pullover auf dem Sofa, schlug die in gleichfarbigen flauschigen Socken steckenden Füße unter die Beine und klemmte sich das Telefon bequemer unters Kinn. Während der Regen gegen das Fenster prasselte und dicke graue Wolken den mittäglichen Himmel verdunkelten, fühlte sie sich in ihrem heimelig eingerichteten Wohnzimmer geborgen und genoss es in vollen Zügen, nicht zur Arbeit gehen zu müssen. Bereits zum wiederholten Mal in den letzten Wochen sagte sie sich, dass Troy und Tyler sowie die Bank mit ihrem Streben nach einem jugendlichen Anstrich ihr einen großen Gefallen getan hatten.
  


  
    »Also«, sagte Mitzi in den Telefonhörer. »Was hältst du von einem kleinen geselligen Beisammensein? Bei mir, nächsten Freitagabend? Nur Familie, Freunde, Nachbarn und vielleicht ein paar von den Fitten Fünfzigern.«
  


  
    Mitzi hatte gewusst, dass sie Doll in der Mittagspause zu Hause erreichen würde, da Doll dann immer ihre Hausarbeit erledigte. Schon seit Jahren organisierte sie ihre häuslichen Pflichten auf diese Weise. Während Brett schlief, wollte sie keine lärmenden Haushaltsgeräte benutzen, doch duldete sie keinerlei Schmutz oder Unordnung und würde nie und nimmer Schlamperei einreißen lassen. Es wäre schön, sinnierte 
     Mitzi, wenn die frisch entfachte Leidenschaft zwischen Doll und Brett auch an der Haushaltsfront eine neue Lässigkeit bewirken könnte. Dolls Besessenheit, dass alles sauber und ordentlich sein musste, war manchmal regelrecht beängstigend.
  


  
    »Klingt nett«, sagte Doll, »aber wir sind doch eigentlich keine Familie, die Partys feiert, oder? Ich meine, Besuch von Freunden, okay, aber das klingt ja nach einer richtig großen Einladung.«
  


  
    Mitzi grinste ins Telefon und malte sich Dolls verwirrte Miene aus. Mit Unbehagen sah sie ihre Tochter auf dem an die Siebzigerjahre erinnernden Telefonplatz in der Diele ihres Hauses vor sich. Hoffentlich war es seit der neu entflammten Liebesglut auch dort inzwischen wärmer als früher. Die Diele war stets kalt wie ein Kühlschrank gewesen.
  


  
    »Ach, es soll nichts Förmliches werden. Nur ein lockeres Beisammensein. Ich muss vor unserem nächsten FFC-Treffen im Gemeindesaal noch ein paar Dinge klären, und ich – äh – wollte ein paar neue Sachen aus Grannys Kochbuch ausprobieren und -«
  


  
    »Wirklich?« Dolls Stimme war förmlich anzuhören, wie sie die Stirn runzelte. »Ich weiß, was mit diesen komischen Törtchen passiert ist. Dad hat mir erzählt, dass Flo nur eines gegessen hat und er sich kaum noch ihrer Avancen erwehren konnte. Außerdem müssen sie Tarnias Gehirn massiv durcheinandergewirbelt haben, wenn sie eingewilligt hat, dir den Gemeindesaal für deine Mätzchen zu überlassen und -«
  


  
    »Ja, gut …« Mitzi fiel ihr rasch ins Wort, weil sie nicht über die Mittel nachdenken wollte, die sie bei Tarnia eingesetzt hatte, oder die schlimmen Folgen für den FFC, falls die Botox-Queen es sich wieder anders überlegen sollte. Sie zuckte 
     zusammen, als Richard und Judy sich ohne Vorwarnung auf ihren Schoß drängten. »Ich weiß nicht genau, was mit Tarnia passiert ist. Die Törtchen könnten eine Rolle gespielt haben, aber ich bezweifle es. Jedenfalls ist die Wirkung ohnehin nicht von Dauer. Flo lässt mittlerweile kein gutes Haar mehr an deinem Dad.«
  


  
    »Dem Himmel sei’s gedankt. Und bist du sicher wegen Freitag? Da ist ja Halloween …«
  


  
    »Mmmm … das ist mir nicht entgangen. Aber ich habe ein paar schöne altmodische Halloween-Rezepte entdeckt, die völlig harmlos klingen. Es wäre nett, wenn du und Brett auf einen Sprung vorbeischauen könntet. So gegen acht?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob Brett kommen kann. Er macht am Samstagmorgen eine Doppel-Frühschicht. Aber ich komme gern auf ein Stündchen oder so – vor allem, wenn du zum allgemeinen Ergötzen Shay für Lulu einlädst.«
  


  
    »Sei nicht grausam. Seit er nebenan eingezogen ist, haben wir ihn ja immer nur zwischen Tür und Angel gesehen. Aber selbstverständlich lade ich ihn mit ein, wenn ich nachher zu Lav und Lob rübergehe. Hoffentlich muss er nächsten Freitagabend nicht arbeiten. Er hat ja noch schlimmere Schichten als Brett. Ach, und hast du gewusst, dass diese miese Ratte von Niall seine neue Freundin bei sich hat einziehen lassen?«
  


  
    »Ja. Lu hat’s mir erzählt. Offenbar ist sie seine direkte Vorgesetzte, und die Affäre läuft schon eine ganze Weile. All ihre Freunde wussten natürlich Bescheid. Die arme Lu – ich glaube, Shay könnte genau das sein, was sie braucht, und zwar in mehr als einer Hinsicht.« Doll kicherte. »Du, ich muss jetzt Schluss machen, sonst kriege ich die Diele nicht mehr gesaugt, bevor ich zurück in die Praxis muss. Du kannst am Freitagabend mit mir rechnen. Bis dann. Tschüss.«
  


  
    Mitzi legte auf, trank einen Schluck Kaffee, schob Richard und Judy in eine bequemere Lage auf ihrem Schoß und wählte die Nummer des Wohlfahrtsladens.
  


  
    »Oh, hallo, Hedley, hier ist Mitzi. Kann ich Lulu kurz sprechen, bitte? Ach so. Wo ist sie, in Hazy Hassocks? Schon wieder? Guter Gott. Davon hat sie mir gar nichts gesagt. Sie ist mit Biff unterwegs, oder? Gut – na ja, für den Fall, dass es Ärger gibt, meine ich. Nein, es war nichts Wichtiges. Ich wollte sie nur bitten, auf dem Nachhauseweg etwas zu besorgen. Nein, nichts Dringendes – nur einen Laib Brot – und den hätte sie wahrscheinlich ohnehin vergessen. Danke. Tschüss …«
  


  
    Das Telefon klingelte, sowie sie aufgelegt hatte, und sie griff sofort danach. Richard und Judy, die sich wie flüssiges Quecksilber an der Stelle ausbreiteten, die das Telefon freigemacht hatte, musterten den Apparat aus schmalen Augen.
  


  
    »Mitzi Blessing hier, hallo? Oh, hallo, Lance. Deinen Schal hast du vergessen? Ich habe ihn nicht gesehen. Was für eine Farbe hat er denn? Ach, der. Der, den ich dir damals gekauft habe, als – oh ja, sicher – nein, den hab ich nicht hier gesehen. Vielleicht hat Flo ihn mitgenommen und unter ihr Kopfkissen gelegt … Was? Du hast wirklich überhaupt keinen Humor mehr! Jennifer ist was? Schon wieder? Ist sie schon so alt, dass sie sich den liften lassen muss? Grundgütiger! … Ich? Nichts Großartiges – ich sitze nur vor dem Feuer, organisiere meine Fitten Fünfziger und plane ein paar Gerichte für Halloween. Ja, ein tolles Leben, was? Wie? Ja, natürlich, wenn ich den Schal finde, ruf ich dich an – aber ich wette, dass Flo ihn hat …«
  


  
    Mitzi kicherte noch, als sie auflegte. Sie trank ihren Kaffee aus und blätterte ziellos in Granny Westwards Kochbuch. Halloween war offenbar ein wichtiger Anlass für spezielle hausgemachte Gerichte im Jahreskreis des dörflichen 
     Brauchtums. Natürlich glaubte sie nicht eine Minute daran, dass der Kräuterzauber wirkte, aber trotzdem.
  


  
    »Allerheiligen-Baisers«, las sie Richard und Judy vor. »Wie Lance schon gemeint hat, schmecken die bestimmt den Rackern, die vor der Tür stehen und Süßigkeiten verlangen … Mitternachtsäpfel? Verdauungsstörungen vorprogrammiert, wenn ihr mich fragt. Ach, und seht euch das an. Wenn man zwei Dutzend Kerzen anzündet und getrocknete Schafgarbe über die Schulter nach hinten in die Flammen wirft, sieht man angeblich seine wahre große Liebe. Mmmm … tja, mag sein – wahrscheinlich vor allem, wenn die wahre große Liebe ein Feuerwehrmann ist.« Sie streichelte die beiden seidigen grauen Katzenleiber. »Ich glaube, das könnte ziemlich lustig werden.«
  


  
     

  


  
    »Meine Mutter ist verrückt geworden«, murmelte Doll eine Stunde später durch ihren Mundschutz, während sie Joel beim Abschluss einer Behandlung mit mehreren Füllungen assistierte. »Sie beschäftigt sich mit Hexerei.«
  


  
    Der Patient lag hilflos im Stuhl und zuckte vor Schreck zusammen.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Mr Knowles«, sagte Doll und zwinkerte ihm zu. Mit dem Mund zu lächeln war wegen der Schutzmaske sinnlos. »Das war nur so dahingesagt …« Sie sah erneut zu Joel hinüber, als sie ihm das Plättchen mit dem Amalgam reichte. »Nein, ich meine, sie hat ein Buch von meiner Urgroßmutter gefunden, in dem lauter Kräuterrezepte und so was stehen, und sie hat schon ein paar reichlich sonderbare Gerichte daraus zubereitet. Jedenfalls hat sie mich heute Mittag angerufen und für Halloween eingeladen, und ich weiß, dass sie etwas Neues ausprobieren will und -« 
    


  
    Der Patient wurde unruhig.
  


  
    »Tut mir leid, Mr Knowles. Aber die Hexerei ist nicht erblich und erstreckt sich nicht auf zahnmedizinische Heilverfahren. Wir behandeln Ihre Karies-Löcher mit den besten Methoden, die Ihre private Krankenversicherung bezahlt – nicht mit einem Kräutertrank und einem Zauberspruch.«
  


  
    Joel grinste. Seine leuchtend blauen Augen strahlten. Mit dem Mundschutz sah er noch gefährlicher aus. Wie ein Wegelagerer.
  


  
    »Entschuldigung -« Die Tür zum Behandlungszimmer ging auf, und Tammy kam hereingeschwänzelt. »Dr. Johnson will wissen, ob ihr unseren Sterilisator gemopst habt.«
  


  
    Obwohl sie ihn für viel zu alt erklärt hatte, um als Mann für sie interessant zu sein, zog Tammy seit Joels Eintreffen den Saum ihres Kittels stets zehn Zentimeter weiter hinauf und hatte sich angewöhnt, hohe Stiefel zu tragen. Sie sah aus wie ein weiblicher Prinz Eisenherz.
  


  
    »Nein, haben wir nicht«, knurrte Doll. »Und ich wette, Dr. Johnson hat in seinem ganzen Leben noch nie das Wort ›gemopst‹ benutzt. Wahrscheinlich hat Viv ihn draußen an der Rezeption, um sich die Poren zu bedampfen. Entschuldigung, Mr Knowles – möchten Sie jetzt ausspülen?«
  


  
    Tammy schwänzelte wieder hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Mr Knowles spuckte daneben.
  


  
    Joel reckte die Schultern und nahm den Mundschutz ab. »Diese Halloween-Party klingt amüsant. Bestimmt gibt es in Winterbrook etwas Ähnliches, wenn ich mich umhöre. Ich muss zusehen, dass ich mehr unter Menschen komme, obwohl ich das dumpfe Gefühl habe, ich werde an Halloween in meiner Wohnung sitzen und zum x-ten Mal verfolgen, wie Jamie Lee Curtis vor Angst fast umkommt …«
  


  
    Dank Tammys brutaler Verhörmethoden wusste inzwischen die ganze Praxis, dass Joel Earnshaw geschieden war und keine Kinder hatte und die ehemalige Mrs Earnshaw sich mit seinem Bruder in einem Reihenhaus in Manchester niedergelassen hatte.
  


  
    »Kommen Sie doch auch mit zu meiner Mutter«, sagte Doll spontan, während sie Mr Knowles auf die Beine half. »Es ist aber keine richtige Party, sagt sie. Sie hat nur ein paar Leute eingeladen, die ihre neuen Hexereien – äh – Leckereien ausprobieren sollen.«
  


  
    »Das geht doch nicht. Ihre Mutter kennt mich ja gar nicht. Und ich kann mich nicht einfach bei einem Familientreffen aufdrängen.«
  


  
    »Aber sicher«, entgegnete Doll, während Mr Knowles aus dem Behandlungsraum stolperte. »Glauben Sie mir, ein komischer Kauz mehr oder weniger fällt überhaupt nicht ins Gewicht.«
  


  
     

  


  
    »Es wird ganz schön dunkel«, sagte Lulu. Sie zog den Afghanenmantel enger um sich und hauchte sich auf die behandschuhten Finger. »Bestimmt wissen sie schon, dass wir hier sind. Und weil die Autos alle durch die Pfütze fahren, bin ich mittlerweile patschnass und durchgefroren. Nur von den Kerlen weit und breit keine Spur.«
  


  
    »Das Wetter passt eher zu Dezember als zu Oktober«, stimmte Biff zu, die kastenförmig zusammengekauert hinter der Hecke saß. »Trotzdem, sei nicht so ein Weichei, Lu. Was sind schon ein paar Unannehmlichkeiten in Anbetracht unserer Mission? An Tagen wie heute wünsche ich mir allerdings auch manchmal, wir könnten unsere Undercover-Aktionen auf die Sommermonate beschränken.«
  


  
    Lu sah ihre Chefin schräg von der Seite her an. »Das wäre den Tieren gegenüber aber unfair, oder? Die Misshandlungen sind vermutlich gerade in der Vorweihnachtszeit am schlimmsten, und direkt nach …«
  


  
    »Das war ein Witz«, sagte Biff gereizt. »Und sprich nicht so laut, Lu. Wir sind hier in geheimer Mission. Schweigen ist Trumpf. Oh, Mist …«
  


  
    Lulu kicherte, als Biffs Handy die Melodie von »Teddy Bear’s Picnic« in die Finsternis trompetete.
  


  
    Nach längerem hektischem Geflüster machte Biff mit großer Geste das Telefon aus. »Es war Hedley. Deine Mutter hat angerufen. Kannst du auf dem Nachhauseweg einen Laib Brot mitbringen?«
  


  
    »Den braucht sie bestimmt für die Wiesel-Sandwiches.«
  


  
    »Was?« Biff rückte ihre beschlagene Gleitsichtbrille zurecht. »Ich dachte, du wärst überzeugte Vegetarierin. Außerdem hat Hedley einen Tipp von unseren Leuten in Fiddlesticks bekommen – die Ladung ist unterwegs.«
  


  
    Gott sei Dank, dachte Lulu und hoffte inständig, dass sie das Brot für Mitzi nicht vergaß, zweifelte aber schon jetzt daran.
  


  
    Die Rettungseinsätze an vorderster Front waren eine Nebentätigkeit des Tierschutz-Wohlfahrtsladens, die Hedley und Biff im Lauf der Jahre aufgebaut hatten. Auch wenn Lulu alles, wirklich alles tat, um Tiere in Not zu retten, war ihr momentan einfach schrecklich kalt und schrecklich unbehaglich, und allmählich wurde ihr auch das abstoßende Aroma des nassen Afghanenmantels bewusst.
  


  
    Tief in ihrem Inneren regte sich überdies langsam der Verdacht, dass sie sich womöglich ganz umsonst hier abquälten.
  


  
    Die Leute, die zu Hedleys und Biffs Untergrund-Informanten 
     zählten, waren zum größten Teil über achtzig, schon leicht verwirrt und meist schwer von Begriff. Da ihre Hinweise sich jedoch zu seltenen Gelegenheiten als korrekt erwiesen hatten, wodurch Tiere aus bedauerlichen und schlimmen Umständen gerettet und einem glücklicheren Dasein zugeführt werden konnten, lehnte Lu es nie ab, Biff auf eine dieser Missionen zu begleiten.
  


  
    Als sie nun allerdings aufgrund eines höchst vagen Hinweises an diesem Spätnachmittag in einer triefenden Ligusterhecke am Ende der Hauptstraße von Hazy Hassocks saß, wo ständig Autos und Menschen vorbeikamen, während die Rushhour – sofern man in Hazy Hassocks von einer solchen sprechen konnte – immer näher rückte und sie praktisch für jedermann sichtbar waren, hatte sie das dumpfe Gefühl, dass diese Aktion nicht zu einer ihrer glorreichsten werden würde.
  


  
    Biffs und Hedleys Spitzel in Hazy Hassocks’ Nachbardorf Fiddlesticks waren zwei ältliche Witwen, die zu viel Chesterton gelesen hatten und jeden wegen allem verdächtigten. Bis jetzt hatten sie mit den meisten ihrer Angaben peinlich danebengelegen.
  


  
    »Da kommen sie!«, knurrte Biff und blinzelte gegen den orangefarbenen Lichtschein der Halogenleuchten über der Hauptstraße. »Der silberne Lieferwagen! Ganz pünktlich!«
  


  
    Lu strich sich die Perlenzöpfe aus den Augen und atmete aus. Ihr Herz klopfte, und in ihrem Magen rumorte es, als der Adrenalinstoß kam.
  


  
    »Jetzt!«, schrie Biff, brach aus der Deckung und lief dem silbernen Kastenwagen direkt in den Weg. »Schnappen wir uns die Schweine!«
  


  
    Lu kam einen Sekundenbruchteil später aus der Hecke und schrie auf, als der Wagen Biff voll erwischte.
  


  
    Biff rollte immer weiter bis zur Straßenmitte, bis sie schließlich liegen blieb. Der Wagen war quer über die Straße geschlittert, während von allen Seiten Leute gelaufen kamen. Der Fahrer, ein weißhaariger älterer Mann, saß völlig verstört hinterm Steuer.
  


  
    Zitternd und in Tränen aufgelöst kniete sich Lulu neben die auf dem Bauch liegende Biff und versuchte einen Puls zu finden, doch der sperrige Mantel, die Tränen und ihre Zöpfe machten dies unmöglich. Durch Biffs achtzehn Schichten Kleidung und ihre Bodybuilder-Muskeln hindurch spürte sie rein gar nichts. Immerhin fand sie in einer von Biffs Parkataschen das Handy und riss es heraus.
  


  
    Da sie schätzungsweise der einzige Mensch auf der Welt war, der nicht nur kein Handy besaß, sondern überdies von Technik so wenig Ahnung hatte, dass sie es auch nicht bedienen konnte, starrte sie es lediglich verzweifelt an. »Wie funktioniert das?«, plärrte sie den Leuten zu, die auf sie heruntergafften. »Kann vielleicht jemand einen Krankenwagen rufen?«
  


  
    Drei Leute taten sich zusammen, um ihr das Telefon zu entwinden. Wahrscheinlich hatte sie es damit zum letzten Mal gesehen.
  


  
    »Pfeif auf’nen Krankenwagen«, brummte Biff aus ihrer Liegeposition. »Hol die Hermeline raus!«
  


  
    »Oh, du lebst noch!« Im regnerischen Dämmerlicht umarmte Lulu Biffs breite Schultern.
  


  
    Die Menge jubelte.
  


  
    »Natürlich leb ich noch, was denkst du denn?« Biff lag immer noch auf dem Bauch und spuckte kleine Stücke Astwerk aus. »Ich krieg nur fast keine Luft mehr. Sei so gut, lass mich in Ruhe und hol die Hermeline raus, Lu!«
  


  
    Lulu drängte die Tränen zurück und schob sich die steifen Zöpfe aus dem Gesicht, ehe sie ungelenk auf die Beine kam und sich dabei ständig auf die langen Röcke trat. Sie stieß den immer noch restlos erschütterten Fahrer beiseite und zerrte an der Hecktür des Lieferwagens.
  


  
    Der Laderaum war bis unters Dach voller Pappkartons. Wenigstens hatte der Unfall die Ladung nicht durcheinandergeschüttelt, dachte Lu. Doch nirgends waren Luftlöcher angebracht! Die Hermeline mochten zwar den Aufprall überlebt haben, aber was, wenn sie stattdessen erstickt waren?
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe und riss die erste Kiste auf.
  


  
    »He!« Der weißhaarige Fahrer stand auf einmal neben ihr. »Was treiben Sie denn da?«
  


  
    »Ich rette arme, wehrlose Tiere, Sie gemeiner, grausamer Kerl!«, kreischte Lu. »Wir wissen, was Sie im Schilde führen! Hermeline horten! Sie wollen wohl eine lukrative neue Pelztierzucht aufziehen, was? Sie können uns überfahren, aber Sie können uns nicht aufhalten. Da – sehen Sie! Oh …«
  


  
    In der Kiste waren mehrere Dutzend einzeln verpackte Regenpelerinen. Lulu griff nach der nächsten Kiste, aus der weitere flache, bunte Päckchen mit Regenpelerinen fielen. Genau wie aus der nächsten und der übernächsten.
  


  
    Um den empörten Fahrer hatte sich nun eine immer größere Zahl von Menschen auf dem Nachhauseweg geschart. Alle sahen Lulu vorwurfsvoll an.
  


  
    »Pelerinen«, sagte der Fahrer. »P-e-l-e-r-i-n-e-n. Keine dämlichen Hermeline, klar?«
  


  
    »Äh … ja …« Lulu nickte langsam. Mist. Verdammter Mist. Verdammter blöder Riesenmist. Die alten Tanten in Fiddlesticks mussten stocktaub sein.
  


  
    »Ich bin Jeffrey von Jeffrey’s Sport-und-Trekking-Store«, 
     erklärte der weißhaarige Fahrer aufgeblasen. »Das sind unsere neuesten Regenpelerinen für Radfahrer und Wanderer. Ich habe sie gerade aus unserem Betrieb in Fiddlesticks geholt. Vielleicht war Pelerinen-Befreiung nicht ganz das, was Sie im Sinn hatten …«
  


  
    »Äh – nein – tut mir leid …« Lulu rang sich ein besänftigendes Lächeln ab und ignorierte die Stapel von Pelerinen, die nun am Straßenrand im Matsch lagen. »Eine dumme Verwechslung – ach du Schande.«
  


  
    Mit flackerndem Blaulicht und jaulender Sirene bahnte sich ein Krankenwagen den Weg durch die Menschenmenge.
  


  
    »Sag ihnen, sie sollen verschwinden«, schimpfte Biff, während sie sich aufzusetzen versuchte, woran sie jedoch die vielen Schichten Kleidung hinderten, sodass sie lediglich um sich schlug wie eine gestrandete Robbe. »Ich will keinen Krankenwagen! Sag ihnen das!«
  


  
    In stillem Entsetzen sah Lulu zu, wie die jungen, grün uniformierten Sanitäter flink aus dem Krankenwagen hüpften und sich an der unablässig protestierenden Biff zu schaffen machten. Einer von ihnen war natürlich Shay. Obwohl die Situation so schrecklich war, sog sie seine schlanke Gestalt und das schöne, an Johnny Depp erinnernde Gesicht mit den wehenden Haaren förmlich in sich auf. Gab es eine hinreißendere Kombination, als wenn ein solches Prachtexemplar von einem Mann auch noch einen so aufopferungsvollen und fürsorglichen Beruf ausübte?
  


  
    Der fiese Niall und seine Designer-Dee-Dee waren auf der Stelle vergessen.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, junge Frau.« Jeffrey von Jeffrey’s Sport-und-Trekking-Store tippte ihr auf die Schulter und zuckte leicht zurück, als er eine volle Dosis nassen Afghanenmantel 
     in die Nase bekam. »Sie rühren sich nicht vom Fleck. Die Polizei ist auch schon unterwegs. Die werden ein Wörtchen mit Ihnen zu reden haben.«
  


  
    Lulu nickte. Das wunderte sie nicht. Biff würde der Polizei den Irrtum gewiss erklären, oder nicht? Biff konnte ihre Angaben bestätigen. Womöglich forderte Jeffrey von Jeffrey’s Sport- und-Trekking-Store noch Schadenersatz.
  


  
    Oh, was für eine Riesenkatastrophe.
  


  
    Die nach wie vor lautstark protestierende Biff wurde auf einer Trage in den Krankenwagen verfrachtet.
  


  
    Nachdem sich Shay vergewissert hatte, dass seine Patientin sicher verstaut war, sah er sich um und entdeckte Lulu. Seine Augen leuchteten auf. »Oh, hallo. Schön, dich zu sehen. Weißt du was? Deine Mutter hat mich vorhin zu eurer Halloween-Party eingeladen. Echt cool.«
  


  
    Lus Stimmung hellte sich schlagartig auf. Das Leben war doch nicht so schlecht. Aber was für eine Party? Na, egal.
  


  
    »Hey, super.«
  


  
    Shay nickte. »Finde ich auch. An dem Abend habe ich sogar frei. Ach, und ich habe Carmel gefragt« – er zeigte auf seine elfenhaft hübsche Kollegin -, »ob sie mitkommen will. Das ist doch in Ordnung, oder?«
  

  
  


  
    10. Kapitel
  


  
    Molchauge – ja; Fledermausohr – ja; Krötenklaue – ja …« Mitzi hakte die Zutaten auf ihrer Einkaufsliste ab. »Also, mal im Ernst … getrockneter Basilikum, Feigen, Bananen, Gerstenwasser – ja; Brombeerflocken, Chicorée, Estragon – nein; frische Trauben, Lauch, Zitronen – ja; Lakritz – nein; Majoran, gemischte Nüsse – ja; Pfefferminze – nein; Ananas, Schalotten – ja; Sternanis, Erdbeeren, Thymian – nein.«
  


  
    Zu Mitzis großer Erleichterung enthielten Granny Westwards Halloween-Rezepte im Gegensatz zu den vorherigen relativ normale Zutaten. Okay, der Gilead-Balsam war ein bisschen schwierig gewesen, genau wie der ziemlich beunruhigende Zusatz, dass eine Prise Betonie gut für die Heilung der Elfenkrankheit sei, sowie die fast unleserlich gekrakelte Bemerkung, dass eine große Tasse Hanfsamen die Party erst richtig in Schwung bringen würde.
  


  
    »Äpfel, ja … Ebenholz, nein. Ebenholz? Ebenholz? Wahrscheinlich ein Schreibfehler. Gut – Haselnüsse? Ein bisschen früh … Ah, Pappelflocken für den Sternenflug … vielleicht eher nicht … Und Kürbisse für die Dekoration und das Fleisch für die Kürbisküsse … hmmm …«
  


  
    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ziemlich laut vor sich hin sprach und mit ausladenden Gesten ihre Liste abhakte. Sie hielt abrupt inne und blickte sich verstohlen im Laden um. 
    


  
    So ein Mist. Eine Menschentraube, die sich um die Körbe mit den Sonderangeboten versammelt hatte, beobachtete sie aufmerksam. Mitzi warf ihnen ein kleines Lächeln zu, steckte die Liste ein und schob ihren Einkaufswagen in die entgegengesetzte Richtung, wobei sie inständig hoffte, dass sie nicht aussah wie eine Verrückte, die Selbstgespräche führt. Alles, was ihr jetzt noch fehlte, bekam sie gewiss bei Herbie’s Healthfoods, und beim Rest musste sie eben improvisieren wie immer.
  


  
    In bester Laune stellte sie sich in die Schlange an der einzigen geöffneten Kasse und schob sich langsam mit den anderen voran. Obwohl es erst auf Ende Oktober zuging, plärrte »Santa Claus is Coming to Town« aus den Lautsprechern.
  


  
    Da im Supermarkt allerdings bereits seit Ende August Lametta hing, wunderte sich Mitzi nicht besonders darüber.
  


  
    Bis sie vorn an der Kasse angelangt war, lief bereits »Wishing It Could Be Christmas Every Day« von Wizzard. Sie sang mit Roy Wood den Refrain mit und stellte ihre Sachen aufs Band.
  


  
    »Fünfzehn Pfund und drei Pence, Mrs Blessing«, schniefte Gavin, der Junge an der Kasse. »Is’ das alles für Ihre Party morgen?«
  


  
    »Genau.« Ungerührt von seinem Insider-Wissen reichte ihm Mitzi einen Zwanzig-Pfund-Schein. Hazy Hassocks war klein, und Gavin war eines von Flos und Clydes zahlreichen Enkelkindern.
  


  
    »Oma und Opa sagen, Sie kochen komisches Zeug, seit die Bank Sie rausgeworfen hat, weil Sie zu alt sind, um noch richtig zu rechnen. Und alles nur mit Obst und Gemüse, stimmt’s? Sie sind aber keine Vulkanierin geworden, oder? Wir ham hier jede Menge Vulkanier, die essen weder Fleisch noch Eier noch 
     Käse noch sonst was. Ganz schön dämlich, wenn Sie mich fragen. Ich mein, was nimmt man dann bei Burger King?«
  


  
    »Gute Frage, Gavin. Vielleicht solltest du die mal in Question Time stellen. Und ich bin nicht von der Bank rausgeworfen worden, weil ich zu alt bin. Ich bin in Frührente gegangen. Ganz, ganz früh in Rente. Und nein, ich bin keine Vulkanierin und auch keine Veganerin, ja nicht einmal Vegetarierin. Was machst du da eigentlich?«
  


  
    Gavin hielt den Zwanzig-Pfund-Schein gegen das Licht.
  


  
    »Nur zur Kontrolle.«
  


  
    »Er ist echt«, schmunzelte Mitzi. »Es ist keiner von denen, die ich früher selbst gedruckt habe – und auch kein kleines Souvenir, das ich stibitzt habe, als ich von der Bank weggegangen bin.«
  


  
    »Man kann nie vorsichtig genug sein«, meinte Gavin. »Vor allem bei Ihren Familienproblemen.«
  


  
    »Was für Familienprobleme?«
  


  
    Gavin lehnte sich über seine Kasse und sah sie verschwörerisch an. »Ich hab gehört, dass Ihre Lu wegen Landfriedensbruch geschnappt worden is’. Mitten auf der Hauptstraße. Vor Hunderten von Leuten. Und dann ham sie sie nich’ mal verhaftet, stimmt’s? Das is’ so was von unfair! Sie ham sie einfach bloß nach Hause geschickt. Find ich irgendwie nich’ korrekt … uns aus der Sozialsiedlung in der Bath Road hätten sie in null Komma nix dem Richter vorgeführt.« Er seufzte schwer angesichts dieser Ungerechtigkeit.
  


  
    »Es war alles nur ein Missverständnis.«
  


  
    »Ey, is’ ja klar, dass Sie das so sehn. Hier is’ Ihr Wechselgeld. Bis bald – und vergessen Sie nich’, dass Sie für die Rentnerangebote’nen Extrarabatt kriegen. Ach Scheiße, ja – hab ich ganz vergessen – schönen Tag noch.«
  


  
    »Dir auch, Gavin.«
  


  
    Draußen, am unteren Ende der Hauptstraße, heulte der Wind zwischen den Betonbauten hindurch und blies Mitzi leere Chipstüten um die gestiefelten Füße. Auf dem an eine sibirische Einöde erinnernden Supermarkt-Parkplatz stellte sie ihre Tüten in den Mini und stöhnte auf. Inzwischen fühlte sie sich nicht nur wie dreihundertneunzig, sondern jetzt waren die Blessings dank Lulus Zusammenstoß mit dem Gesetz und der unvermeidlichen Gerüchteküche auch noch in den Ruf geraten, eine Familie von Kriminellen zu sein. Dabei hatte sie noch mehrere Einkaufsgänge vor sich, bei denen ihr garantiert x Leute über den Weg liefen, die an ihren Zähnen saugen und mehr oder weniger ehrliche Mitleidsbezeugungen abgeben würden.
  


  
    Sie schloss den Wagen ab und wappnete sich gegen die bevorstehenden Schrecknisse.
  


  
    Die Ahornbäume an der Hauptstraße verteilten ihre propellerartigen kleinen Samen in alle Richtungen, und ihre grün-goldenen Blätter wirbelten durch den Rinnstein. Mit gesenktem Kopf trat Mitzi ihren spätherbstlichen Spießrutenlauf zwischen Supermarkt und Herbie’s Healthfoods an. Leider hatte sich das Gerücht von der Gangsterfamilie bereits in Windeseile verbreitet, wie sie begriff, als mehrere Leute sie auf offener Straße anhielten, um sie angesichts von Lulus jüngsten Verfehlungen wortreich zu bemitleiden.
  


  
    Das war das Problem, wenn man in einem kleinen Ort lebte, auch wenn Mitzi hoffte, dass nach einer Woche alles wieder vergessen wäre. Lulu hatte sich angesichts der Warnung von Polizeiwachtmeister Hodgkin, so etwas bloß nie wieder zu tun, bemerkenswert unerschüttert gezeigt, doch nachdem Biff und Hedley sich aufgrund unbrauchbarer Informationen 
     immer wieder in heikle Situationen manövrierten, war eine öffentliche Verwarnung dringend nötig gewesen. Mitzi rechnete bereits fest damit, dass Lulu eines Tages unter Zwang in ein Polizeiauto gezerrt würde, und dann hätten die Klatschbasen erst recht ihren Freudentag.
  


  
    Eilig ging sie an Patsy’s Pantry vorüber. Drinnen saßen viel zu viele Pelzhüte, Paisley-Schals und Pringle-Twinsets. Zu viele gekräuselte Münder. Zu viele unverhohlen geäußerte Meinungen. Einem Ansturm von Inquisitoren beim Eisbecher fühlte sie sich nicht gewachsen.
  


  
    Aufatmend stolperte sie in die tropisch überhitzte, würzige Atmosphäre von Herbie’s Healthfoods, wo ihr weiteres mitfühlendes Getue erspart blieb.
  


  
    Herbie, dessen Heiligenschein aus schütterem, gekräuseltem Haar ihn wie einen siebzigjährigen Art Garfunkel aussehen ließ, strahlte sie an. »Wunderschöner Morgen heute, Mrs B.«
  


  
    Mitzi nickte und suchte, erneut mit der Einkaufsliste in der Hand, die dunklen Regale mit ihren intensiv duftenden Beständen nach den fehlenden Zutaten ab. Herbie fand jeden Morgen wunderschön, selbst den allerunfreundlichsten, was vermutlich daher rührte, dass er in seiner Jugend Unmengen von Glückskräutern inhaliert hatte. Zumindest konnte man sich darauf verlassen, dass er keinen Kommentar über Lulu abgab. Der Vorfall war gar nicht in sein permanent benebeltes Gehirn vorgedrungen.
  


  
    »Ah – gute Wahl«, lobte er, als sie ihre Einkäufe vor ihm auf den Verkaufstresen stellte. »Feine Sachen für den Höllenabend. Ihre alte Oma muss wirklich in engem Kontakt mit der dunklen Seite der Macht gestanden haben.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, entgegnete Mitzi rasch. »Das sind 
     einfach nur traditionelle Landfrauenrezepte für Halloween. Für Partyspiele und dergleichen. Wir veranstalten keine Séance oder sonst etwas Gruseliges.«
  


  
    »Das sagen sie alle.« Herbie kicherte vor sich hin, während er mehrere getrocknete Zweige und Blätter sowie kleine Pulverdöschen in seine bekannten flaschengrünen Papiertüten packte. »Aber jetzt, wo Sie im Ruhestand sind, brauchen Sie wahrscheinlich etwas, um sich die Zeit zu vertreiben. In unserem Alter gibt es nicht mehr viel, worauf man sich freuen kann, was? Nicht, dass ich empfehlen würde, als Alternative zu Handarbeiten mit schwarzer Magie zu experimentieren – also machen Sie mir bloß keine Vorwürfe, wenn Sie mit diesen Sächelchen etwas heraufbeschwören, das man besser hätte ruhen lassen …«
  


  
    Mitzi wäre fast fluchtartig aus dem Laden gestürmt. Jetzt fühlte sie sich noch älter als je zuvor – und sie wollte sich wegen der Party-Gerichte auf keinen Fall von Herbie ins Bockshorn jagen lassen. Schon immer hatte sie Halloween gemocht, aber selbstverständlich nur auf ganz unhexenhafte Weise. Sie hatte es herrlich gefunden, als Lu und Doll noch klein waren und sie die beiden mit Mülltüten und schwarzer Schminke zurechtgemacht hatte, worauf sie bei Flo und den Bandings angeklopft und unter Drohungen Süßigkeiten verlangt hatten. Flo und Lob und Lav hatten so getan, als hätten sie Angst, und Limo und Brausepulver herausgerückt, und es war für alle ein unschuldiges Vergnügen gewesen.
  


  
    Jetzt war dieses unschuldige Vergnügen irgendwie getrübt.
  


  
    Wie konnte Herbie es wagen, ihr zu unterstellen, dass an ihren Plänen irgendetwas Ungehöriges war? Ein paar traditionelle Festgerichte alten Stils zuzubereiten war doch wohl kaum mit satanistischen Ritualen vergleichbar, oder?
  


  
    Nachdem sie im Gemüseladen zwei große orangefarbene Kürbisse erstanden hatte, hatte Mitzi mit diesen und der Tragetasche von Herbie’s zu kämpfen und war weiß Gott nicht in Stimmung für den Filzhutmann in voller Aktion. Doch da sie ohnehin bereits in der Hauptstraße war, hatte sie das Gefühl, nach ihren Fitten Fünfzigern sehen zu müssen, auch wenn diese offenbar bestens ohne sie zurechtkamen. Sie hatten lediglich jemanden gebraucht, der den Ball ins Rollen brachte, und schon waren sie in die Startlöcher getreten, dachte sie, hemmungslos Metaphern und Klischees durcheinanderwerfend.
  


  
    Der schneidende Wind ließ sie frösteln und wehte ihr einzelne Haarsträhnen in Augen und Mund. Mit der Schulter voran bahnte sie sich den Weg durch die wärmebedürftige Menge im Eingangsbereich der Dorfbücherei. Der Filzhutmann saß alleine am Tisch an der Heizung, hatte jedoch über jeden Stuhl ein mausgraues Kleidungsstück drapiert, um Eindringlinge abzuschrecken. Er winkte ihr gleich zu und faltete die Sun unordentlich zusammen. »Hallo, Mitzi. Schön, dass du vorbeischaust. Kommst genau richtig. Mann – dein Gesicht sieht ja übel aus. Was ist los? Weinst du?«
  


  
    Mitzi schniefte. Wahrscheinlich hatte sie sich bei Gavin irgendetwas eingefangen. »Es ist eiskalt draußen, und der Wind hat meine Augen zum Tränen gebracht, weiter nichts. Wahrscheinlich ist deshalb auch die Wimperntusche verschmiert.«
  


  
    »Ah.« Der Filzhutmann nickte erneut. »Verstehe. Du siehst aus wie dieser Rockmusiker – wie heißt er doch gleich? Ach ja, Gladys Cooper. Du musst dich ein bisschen frisch machen. Man lässt sich leicht gehen, wenn man nicht mehr in Lohn und Brot steht und nur noch der Sensenmann auf einen 
     wartet. Warum du dich in deinem Alter allerdings noch schminkst, ist mir schleierhaft.«
  


  
    Mitzi biss die Zähne zusammen, ließ die Kürbisse auf den Tisch poltern und rieb mit einem Finger an der verschmierten Wimperntusche. Plötzlich fiel ihr ein, dass in allen Frauenzeitschriften stand, man solle niemals grob mit der zarten Haut unter den Augen umgehen, und so hörte sie sofort wieder auf damit.
  


  
    Dank Gavin, Herbie und dem Filzhutmann hatte sie mittlerweile das Gefühl, als sei sie nur noch fürs Seniorenheim »Rauschende Zedern« zu gebrauchen.
  


  
    »Ich wollte mich eigentlich bloß nach den Fitten Fünfzigern umhören, aber da außer dir niemand hier ist, komme ich vielleicht später noch einmal oder schicke einfach heute Abend eine E-Mail an alle.«
  


  
    »Nicht nötig, Mitzi. Wir haben mehr oder weniger alles geklärt, aber wenn du dringende Neuigkeiten hast, gebe ich sie weiter. Die anderen kommen auch gleich. Wenn du magst, kannst du den Mirror haben, solange Ken noch nicht da ist. Nein? Na gut, wie du willst. Hör mal, tut mir leid, wenn ich vorhin ein bisschen zu deutlich geworden bin. Wahrscheinlich war ich deshalb nie verheiratet. Manche Frauen hören es halt nicht gern, wenn man die Dinge beim Namen nennt. Sie wollen, dass man ihnen schöntut – selbst wenn sie grottenhässlich sind, verstehst du …« Er strahlte sie an. »Jedenfalls hast du wenigstens eine hübsche neue Frisur, Mitzi. Hast du dir bei Pauline einen Rentnerschnitt machen lassen?«
  


  
    »Ich bin noch lange nicht im Rentenalter und – ach du lieber Gott!« Mitzi erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild im Fenster. Sie sah aus wie Don King mit roter Tönung.
  


  
    »Es ist zwecklos, wenn du versuchst, es glatt zu drücken«, 
     wollte der Filzhutmann sie trösten. »Am Ende wird es platt wie ein Vogelnest und sieht noch blöder aus. Lass es einfach, wie es ist, bis du nach Hause kommst. Dich schaut doch sowieso keiner zweimal an, stimmt’s?«
  


  
    Obwohl sie gegen den heftigen Impuls ankämpfen musste, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen, gestand sich Mitzi ein, dass er womöglich nicht einmal unrecht hatte. Nach Lulu drehten sich die Leute um. Doll war wunderhübsch. Sie selbst hatte ihre beste Zeit hinter sich, und zwar schon sehr, sehr lange. Niemand würde sie beachten, selbst wenn sie die windige Hauptstraße mit einem feuerroten Irokesenschnitt in Zickzackform entlangschritt. Wahrscheinlich würden die Leute es für einen Hut halten. Einen roten Hut. Einen geschmacklosen roten Altweiberhut. Guter Gott – war sie wirklich schon so alt? Wurde sie im Sauseschritt zu einer alten Schachtel, die lila Kleider und rote Hüte trug und sich unmöglich aufführte?
  


  
    Sie funkelte den Filzhutmann an. »Nein, ich will mich nicht setzen, vielen Dank. Keine Zeit. Ich muss zu meinem Rentner-Lunch im Gemeindesaal. Nein, natürlich nicht im Ernst – das war ein Witz. Ironie – oder vielleicht Sarkasmus. Ach, vergiss es … ich wollte nur wissen, ob ihr meinen letzten Rundbrief für den FFC bekommen habt.«
  


  
    »June und Sally ja. Wir anderen sind nicht so fit mit EMails. Klar ist es praktisch, dieses Internet-Zeugs hier in der Bücherei zu haben. Nicht dass ich es besonders toll fände. Es ist irgendwie unnatürlich. Aber du bist schon ein kleiner Silversurfer, stimmt’s, Mitzi?«
  


  
    »Ich glaube, Silversurfer nennt man eher Leute über siebzig oder achtzig, soviel ich weiß.«
  


  
    »Kann schon sein.« Der Filzhutmann sah fast verschmitzt 
     drein. »Aber wie gesagt, die Dinge beim Namen zu nennen ist quasi mein Markenzeichen, und ich wette, du bist unter deiner roten Tünche grau wie ein Wiesel.«
  


  
    Mitzi ballte die Hände zu Fäusten, zählte bis zehn und konnte sich gerade noch mit knapper Not davor zurückhalten, sich mit einem Schlachtruf quer über den Tisch auf ihn zu stürzen.
  


  
    Der Filzhutmann strahlte ungerührt weiter. »Dank deiner flotten Laptop-Künste wissen wir schon alle, dass Mrs Snepps uns den Gemeindesaal benutzen lässt und an welchen Tagen, und dafür sind wir dir dankbar, Mitzi. Wir machen mit ein paar der Indoor-Aktivitäten weiter, wie besprochen. Willst du sehen, was wir bislang auf die Beine gestellt haben?«
  


  
    Da sie ihm immer noch am liebsten eine saftige Ohrfeige verpasst hätte, nickte Mitzi nur kurz, und selbst ihr Lächeln war nicht mehr als eine zähnefletschende Grimasse. Der Filzhutmann schien es nicht zu bemerken. Die Liste war allerdings beeindruckend: Quiz-Teams, Musik hören, ein Lesekreis, ein Schreibzirkel, eine American Drama Group, Tanzstunden, Unterricht in Bridge und Whist und ein Kochkurs für Fortgeschrittene waren allesamt bereits restlos ausgebucht. In den wärmeren Monaten, so entnahm sie der Liste, würde sich der Fitte-Fünfziger-Club zu zahlreichen sportlichen Aktivitäten und eventuell auch zu Wanderungen zusammenfinden.
  


  
    Leicht beklommen registrierte Mitzi, dass sich Lav und Lob trotz ihrer Versicherungen, nicht mitmachen zu wollen, für alles eingetragen hatten.
  


  
    »Das ist ja schön.« Sie schob ihm die Liste wieder hinüber. »Und die ersten Termine sind schon für nächste Woche 
     gebucht, wie ich sehe. Tja, offenbar braucht ihr mich nicht mehr, also -«
  


  
    »Aber natürlich brauchen wir dich«, versicherte ihr der Filzhutmann. »Du bist unsere Koordinatorin. Ohne dich wäre die ganze Sache überhaupt nicht ins Rollen gekommen – außerdem bist du ehrlich gesagt die Einzige, die mit Lady Tarnia Protz verhandeln kann, oder? Wir freuen uns, dich beim ersten Treffen zu sehen. Aber darf ich dir noch etwas ganz Persönliches sagen, Mitzi? Findest du nicht, dass die Jeans und der Ledermantel ein bisschen zu jugendlich für dich sind? So à la hinten Lyzeum, vorne Museum? In deinem Alter wäre eher eine brave beige Windjacke angebracht und -«
  


  
    Mit wütendem Schnauben packte Mitzi ihre Kürbisse und verließ fluchtartig die Bücherei, sodass die restlichen Modetipps des Filzhutmanns ungehört verhallten.
  


  
    »Zum Kuckuck aber auch«, zischte sie, als sie – von den Kürbissen behindert – im Gedränge des Eingangsbereichs mit dem Riemen ihrer Tasche an den wie Stierhörner geformten Griffen eines Babybuggys hängen blieb.
  


  
    Je mehr sie zog und zerrte, desto mehr kam der Buggy ins Schaukeln, und desto lauter brüllte das Baby.
  


  
    »He!« Die Mutter der Kleinen kam auf sie zugeschossen und hielt Mitzi ihre gepiercte Nase vors Gesicht. »Was machen Sie denn da? Meine süße kleine Paris ist sehr sensibel. Hören Sie auf zu zerren. Sie werfen sie ja noch um!«
  


  
    »Pfeif auf Paris!«, knurrte Mitzi und zerrte weiter. »Pfeif auf Gavin und Herbie und vor allem auf den blöden, fiesen Filzhutmann! Ah!«
  


  
    Die Buggygriffe gaben ihren Taschenriemen schlagartig und mit der ungebremsten Kraft eines Flugzeugstarts frei.
  


  
    Mitzi, ihre Tasche und die Kürbisse purzelten in wildem Durcheinander aus der Bücherei auf die Hauptstraße.
  


  
    »Dusslige alte Kuh!«, plärrte ihr Paris’ Mutter hinterher. »Die gehört doch ins Altersheim!«
  


  
    Seit der Silberhochzeit mit den Enthüllungen über Jennifer hatte sich Mitzi nicht mehr so elend gefühlt. Mühsam raffte sie ihre Sachen zusammen und stapfte in Richtung Supermarkt-Parkplatz davon. Der Wind blies nach wie vor mit eisiger Wut, doch die Tränen, die ihr in den Augen brannten und ihr in lästiger Weise die Nase entlangliefen, waren eher ihrem Selbstmitleid geschuldet als dem kalten Wind.
  


  
    Sie senkte den Kopf und eilte mit einem Kürbis unter jedem Arm an Patsy’s Pantry vorüber. »Mist, verdammter, Mist, ver… oh, verflixt!« Sie prallte gegen etwas Großes und Festes. Die Kürbisse purzelten munter davon.
  


  
    »Genauso geht’s mir auch«, sagte jemand belustigt. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Alles okay, außer dass ich meine blöden Kürbisse verloren habe.« Mitzi hob den Kopf. Ihr Haar, das mittlerweile eher dem Afrolook von Marsha Hunt ähnelte, verdeckte ihr die Sicht. Der Mann, mit dem sie zusammengestoßen war, schien fünf Meter groß zu sein. »Es tut mir ja so leid … Ich habe nicht aufgepasst, wohin ich gehe …«
  


  
    »Ich auch nicht. Warten Sie – ich hole Ihnen Ihre Kürbisse.«
  


  
    Unendlich dankbar und nicht minder verlegen sah Mitzi zu, wie sich der große Mann im dunklen Mantel gewandt durch den Verkehr auf der Hauptstraße schlängelte, sich bückte und zu ihr zurückgeeilt kam, die beiden Kürbisse triumphierend in den Händen wie ein Rugbyspieler.
  


  
    Er reichte ihr die Kürbisse. »Sie sind heil geblieben. Meine 
     Mum hat an Halloween auch immer Kürbisse gehabt. Ausgehöhlt und mit Kerzen drin. Wir fanden es phänomenal.«
  


  
    War sie alt genug, um seine Mutter zu sein? Möglicherweise. Mit ihrem verschmierten Make-up, das sich in den Falten gesammelt hatte, die Oil of Olaz nicht hatte verhindern können, und dem zerzausten Haar sah sie bestimmt so aus.
  


  
    Sie lächelte. »Vielen herzlichen Dank. Heute ist irgendwie nicht mein Tag.«
  


  
    »Irgendwie war es nicht mein Jahr«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln. »Nur ein einziger katastrophaler Tag wäre göttlich. Aber Hauptsache, Ihnen fehlt nichts.«
  


  
    »Alles bestens«, versicherte sie ihm erneut. »Und vielen Dank noch mal. Ich hoffe, der Rest Ihres Jahres wird besser.«
  


  
    »Das hoffe ich auch«, meinte er grinsend.
  


  
    Seine Zähne waren erstaunlich weiß und seine Backenknochen sensationell. Und er trug einen einzelnen Diamantohrstecker. Lulu fände ihn sicher total umwerfend.
  


  
    Er grinste immer noch, als er sich abwandte und die Hauptstraße entlangging. Mitzi sah ihm mit plötzlicher Traurigkeit nach. Zum ersten Mal seit Lance’ Treuebruch hatte sie ein Prickeln gespürt. Ein richtiges Prickeln. Und das hatte ausgerechnet ein Mann ausgelöst, der etliche Jahre jünger war als sie und sie offenbar mit seiner Mutter auf eine Stufe stellte. Ältlich. Und vertrottelt. Und ungeschickt. Und auf dem besten Weg, nicht nur ihre Kürbisse, sondern auch ihren Verstand zu verlieren. Und – oooh!
  


  
    »Das Leben«, sagte Mitzi laut und vernehmlich, indem sie einen Satz ihrer Töchter stibitzte, »ist ja so was von unfair!«
  

  
  


  
    11. Kapitel
  


  
    Das Problem war, dachte Lulu am Halloween-Morgen, als sie sich mit der Schulter voran den Weg durch die höhlenartige Düsternis des Wohlfahrtsladens bahnte, dass es niemand begriff.
  


  
    Alle glaubten, sie habe ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Konfrontation mit der Polizei und dem Zusammenstoß mit Jeffrey von Jeffrey’s Sport-und-Trekking-Store. Alle, sogar Doll und Mitzi, dachten, ihr sei der Gesichtsverlust peinlich. Alle meinten, sie würde sich schämen.
  


  
    Dabei, so dachte sie ärgerlich, während sie das nächste handgeschriebene Schild mit der Aufschrift »Halloween-Kleidung« auf einen Ständer voller alter schwarzer Polyesterkleider klemmte, die nach verklebtem Körperpuder rochen, hatte sie doch in Wirklichkeit Liebeskummer.
  


  
    Okay, vielleicht war das ein bisschen übertrieben. Sie und Shay hatten sich ja lediglich ein paarmal zugelächelt, wenn sie sich vor dem Haus begegnet waren. Sie hatten im Faery Glen zwei, drei Sätze gewechselt und einmal zusammen an der Bushaltestelle in Winterbrook verstohlen über Lav und Lob mit ihren Fahrradhelmen gelacht. Das reichte wohl kaum für eine lebenslange Bindung. Doch sie hatte sich so große Hoffnungen gemacht – und sie stand ja sooo dermaßen auf ihn.
  


  
    Es war genau, wie sie es sich gewünscht hatte – als wäre 
     Johnny Depp direkt aus »Fluch der Karibik« herausgetreten und nebenan eingezogen. Und nun, so schnaubte sie indigniert, während sie drei hauchdünne schwarze Schals entwirrte, die nach Moder und Mottenkugeln rochen, wo er endlich einen ganzen Abend bei ihr zu Hause verbringen würde, brachte er die blöde kleine elfenhafte Wohltäterin, Lebensretterin und Samariterin Carmel mit.
  


  
    Es war so was von unfair!
  


  
    Als der nächste Schwung Leute das heimelige Halbdunkel des Ladens betrat, schlurfte Lulu zurück in die relative Sicherheit des Verkaufstresens.
  


  
    »Ich liebe Halloween«, erklärte Biff Pippin, eine Tasse Gemüsebrühe in der Hand, von deren aufsteigendem Dampf ihr die Brillengläser beschlugen.
  


  
    Lulu nickte. Vor Halloween war im Laden immer die Hölle los, ebenso wie vor Weihnachten und Silvester, da die Leute dann nach passender Partykleidung zu möglichst günstigen Preisen suchten. Im Gegensatz zu ihr kauften die anderen ihre Alltagskleidung jedoch nicht in Wohlfahrtsläden, und so wussten sie bei ihren seltenen Abstechern nie, wo es die besten Schnäppchen gab. Biff und Hedley waren Genies darin, zu diesen Anlässen die Preise kräftig anzuheben und einen enormen Profit für ihre Tierschutzorganisationen einzufahren.
  


  
    »Was ziehst du denn heute Abend an?«, fragte Hedley, der gerade den Preis an einem schwarzen Filzhut änderte, dessen Krempe etliche Brandmale von Zigaretten zierten. »Zur Party deiner Mutter? Man soll sich doch verkleiden, oder?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte Lulu zweifelnd. »Sie hat nichts in der Richtung erwähnt. Offen gestanden fürchte ich, dass es eine mittlere Katastrophe wird.« Eine Riesenkatastrophe, dachte sie düster, wenn sie den ganzen Abend zusehen musste, 
     wie sich Shay und Carmel anschmachteten. »Sie will kochen. Schon wieder.«
  


  
    Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als mehrere Büromädchen mit gesträhnten Haaren kichernd an den Verkaufstresen traten, in den Händen ein paar lange schwarze Röcke, zwei Schals und ein rückenfreies schwarzes Top mit Lurex aus den Achtzigerjahren. Da Lulu genau dieses Top im Auge gehabt hatte, um Shay zu bezirzen, stopfte sie es ganz ohne ihr sonst so kundenfreundliches Lächeln in die Tüte.
  


  
    »Nein, wir nehmen keine Visa-Karte. Nur Bargeld. Was? Ach, kommen Sie, es sind doch nur fünf Pfund … Nein, tut mir leid, wir können es Ihnen nicht zurücklegen, während Sie Geld holen gehen. Heute ist zu viel Nachfrage – bedaure.«
  


  
    »Was in aller Welt soll das werden?« Biff schlürfte den Satz ihrer Gemüsebrühe aus der Tasse und sah zu, wie das Strähnchen-Mädchen mit leeren Händen den Laden verließ und Lulu das Top unter den Tresen stopfte. »Das hätte ein Verkauf werden können.«
  


  
    »Es ist immer noch einer«, sagte Lulu. »Nämlich an mich. Ähm – das heißt, falls du es mir von meinem Lohn für nächste Woche abziehen kannst. Ich bin im Moment ein bisschen pleite.«
  


  
    Hedley nickte. Die Pippins waren es gewohnt, dass Lulu sich ihren Lohn überwiegend in Form von Secondhandklamotten auszahlen ließ. »Also, was wolltest du über die Party deiner Mutter sagen?«
  


  
    »Ach, nur dass sie ein paar von Granny Westwards Halloween-Rezepten ausprobieren will. Wahrscheinlich werden wir alle den November mit Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus verbringen.«
  


  
    Biff schüttelte den Kopf. »Sei doch nicht so furchtbar 
     negativ, Lu. Es ist eine der magischsten Nächte des Jahres. Weißt du, manche dieser alten Landfrauenrezepte wurden speziell für die Dunkle Nacht vor Allerheiligen erdacht. Aber die meisten, die ich kenne, sind eher Liebestränke als Mixturen zur Totenbeschwörung: den Mann deiner Träume zu erobern, indem du ihn rückwärts gegen einen Spiegel stößt – solche Sachen.«
  


  
    »Das klingt aber ein bisschen brutal, Biff, Schätzchen.« Hedley sah skeptisch drein, verständlich bei einem Mann, dessen Frau den größten Teil ihres Berufslebens damit zugebracht hat, andere Riesendamen in den Schwitzkasten zu nehmen und im Halbnelson zu Boden zu werfen. »Ich dachte, es geht mehr um harmlose Spielchen wie Apfelschnappen.«
  


  
    Lulu sagte nichts mehr. Ihre Gedanken waren bereits zu etwas ganz anderem abgeschweift.
  


  
    Liebestränke … um den Mann ihrer Träume zu erobern.
  


  
    Schlagartig bekam sie bessere Laune. Irgendetwas in der Richtung musste sich doch in Granny Westwards Buch finden. Jaaaa! Man nehme ein paar klug ausgewählte Kräuter, mische ein oder zwei alte Zaubersprüche hinein, gebe das rückenfreie schwarze Top dazu – und puff! – die putzige Carmel hätte keine Chance mehr.
  


  
     

  


  
    »Wo ist Mum?« Doll spähte zur Küchentür herein. »Guter Gott! Was machst du denn da?«
  


  
    »Ich koche.« Lulu sah verdrossen auf und versuchte Granny Westwards Buch mit einem Berg Äpfel zu verdecken, in der Hoffnung, Doll werde den Topf mit geschmolzenem Kerzenwachs, der auf dem Herd blubberte, nicht bemerken. Typisch, dass sie zu früh kam und gleich anfing, dumme Fragen zu stellen.
  


  
    »Es stinkt«, sagte Doll heiter. »Richtig widerlich. Was ist denn das?«
  


  
    »Nur ein paar – Sachen, die mir in letzter Minute noch eingefallen sind.« Lu runzelte die Stirn. Das Wachs war inzwischen geschmolzen, zusammen mit einer ganzen Packung Bronnley-Apple-Blossom Badewürfel, die sie dazugegeben hatte, weil Apfelblüten für die Zauberwirkung unerlässlich waren, es jedoch Ende Oktober natürlich keine echten gab – entweder hatte Granny Westward in Bezug auf das reichliche Vorhandensein von Apfelblüten im Oktober geschwindelt, oder die globale Erwärmung war einfach nicht mehr das, was sie mal war -, und roch ausgesprochen unappetitlich. »Nein, nicht anfassen! Sonst wird es schlecht.«
  


  
    »Glaub ich kaum.« Doll rümpfte die Nase. »Es stinkt jetzt schon zum Himmel. Tja, was auch immer es ist, erwarte bloß nicht von mir, dass ich es esse.«
  


  
    »Es ist nicht zum Essen, sondern zur Dekoration. Und warum hast du dich eigentlich nicht aufgebrezelt? Warum hast du immer noch deine Praxiskluft an? Es ist keine Kostümparty.«
  


  
    »Nicht?« Doll musterte ihre Schwester grinsend von Kopf bis Fuß. »Ich war noch nicht zu Hause. Ich bin direkt von der Praxis hergekommen, für den Fall, dass Mum Hilfe braucht.«
  


  
    »Wir haben alles im Griff, vielen Dank.« Lulu spähte nun besorgt zu der Schüssel mit Apfelpüree und Kräutern auf dem Tisch hinüber. Sie blubberte. Von ganz allein. Wie ein Geysir. Sie legte ein Geschirrtuch darüber, ehe Doll auch dort ihre Nase hineinsteckte. »Und Mum ist beim Friseur. Sie hat gesagt, sie will sich für die Party ein bisschen hübsch machen lassen.«
  


  
    »Mann« – Doll streichelte Richard und Judy, die soeben 
     unter dem Tisch hervorgeschlichen kamen -, »dann kann sie aber von Glück sagen, wenn sie heute noch einen Termin bekommt. Ganz Hazy Hassocks lässt sich für die Geisterstunde verschönern. Ist sie zu Pauline gegangen?«
  


  
    »Glaub schon.« Lulu hoffte inständig, dass ihre Schwester schleunigst verschwand. »Sie hat nichts gesagt. Offen gestanden hat sie sich ein bisschen vage ausgedrückt. Ich glaube, sie macht sich Sorgen wegen der Party. Aber Pauline quetscht sie auf jeden Fall noch irgendwo rein, und das heitert sie bestimmt auf. Du kannst ja auf dem Nachhauseweg vorbeifahren und kurz reinschauen.«
  


  
    »Könnte ich machen. Und du bist sicher, dass du hier keine Hilfe brauchst?«
  


  
    »Ganz, ganz sicher. Ich hab alles im Griff.«
  


  
    »Das wäre eine echte Premiere«, kicherte Doll. »Wie viele Gäste erwarten wir denn?«
  


  
    »Tausende«, seufzte Lu. Sie hatte wirklich keine Zeit für längere Gespräche. »Also, die Nachbarn, ein paar von Mums Freunden, ach, du weißt schon …«
  


  
    Doll nickte. »Anders ausgedrückt also die üblichen Verdächtigen. Okay, wir sehen uns dann in zwei Stunden. Viel Spaß noch.«
  


  
    Lulu wartete, bis die Haustür hinter Doll ins Schloss gefallen war, ehe sie erneut das Kochbuch zur Hand nahm. Gott sei Dank – es war ohnehin ein Wettlauf mit der Zeit. Mitzis Spontanbesuch beim Friseur hatte ihr zwar die Gelegenheit verschafft, ein paar magische Liebesmixturen zuzubereiten, doch jetzt hatte ihr Doll mit ihrer gewohnt hilfsbereiten Art wertvolle Minuten gestohlen.
  


  
    Gut. Okay. Jetzt weiter mit den Apfel-Liebeskerzen, und dann würde sie sich um die Mitternachtsäpfel kümmern, die 
     ausnahmslos immer funktionierten – zumindest wenn man Granny Westwards Notizen Glauben schenkte: »Ein Liebeszauber, der garantiert eine kraftvolle Wirkung entfaltet – aber man muss sehr, sehr vorsichtig sein, weil …«
  


  
    Lulu beschloss, die nächsten Zeilen zu ignorieren, die warnten, dass die Verwendung von Mitternachtsäpfeln an Manipulation grenzte. Es war doch nur ein harmloser Spaß, oder? Wahrscheinlich würde das rückenfreie schwarze Top Shay wesentlich mehr beeindrucken als irgendein Apfel-Liebeszauber.
  


  
    Sie hob das Geschirrtuch an und beäugte das Püree mit den Kräutern. Zum Glück hatte es aufgehört zu blubbern, dafür sah es jetzt aus wie ein Kuhfladen und roch auch so. Mit tränenden Augen und angehaltenem Atem schob sie die Schüssel auf die andere Tischseite. Richard und Judy, die neugierig aufgesprungen waren, wichen schlagartig zurück, die Körper zu Katzenbuckeln gekrümmt und die Schwänze mit aufgestellten Haaren zu identischen grauen Flaschenbürsten gespreizt.
  


  
    »Keine Angst«, beruhigte sie Lulu. »Das soll niemand essen. Es ist nur für die Liebeskerzen, auch wenn ich nicht weiß, ob der Geruch besonders erotisierend wirkt. Vielleicht verdunstet er ja noch …«
  


  
    Entschlossen schob sie die Ärmel weiter hinauf. Sie musste Grannys Anweisungen etwas abändern, da die Apfelkerzen eigentlich schon Wochen vor dem großen Abend hätten fabriziert werden sollen – aber schließlich hatten sie damals auch noch keine Kühltruhen gehabt. Wahrscheinlich musste sie das Püree lediglich unter das geschmolzene Wachs rühren, alles abkühlen lassen, aus der Masse Kerzen formen und sie eine halbe Stunde ins Gefrierfach legen, oder?
  


  
    Im Kochbuch hieß es, dass die Kerzen rosa sein mussten und man zu diesem Zweck eine großzügige Menge Cochenillerot zugeben solle. Lulu hatte diese Anweisung umgangen, indem sie zwölf pinkfarbene Tischkerzen eingeschmolzen, sorgfältig die Dochte entfernt und sie zum späteren Gebrauch über eine Stuhllehne gehängt hatte. So weit, so gut – jetzt fehlten nur noch die Mitternachtsäpfel.
  


  
    Unter diesem Namen gab es zwei Liebeszauber, in Lus Augen alle beide ein bisschen fragwürdig. Die erste Liebesbeschwörung war verblüffend einfach: Man musste lediglich einen Apfel in der Hand halten, bis er warm wurde, und ihn dann Schlag Mitternacht dem Objekt seiner Begierde geben. Wenn der Betreffende ihn aß, würde er die Liebe erwidern. Babyleicht.
  


  
    Doch selbst wenn sie es schaffte, stundenlang einen Apfel in der Hand zu halten, würde Shay dieses abgegriffene, schweißbedeckte Stück Obst wahrscheinlich in die nächste Ecke werfen, und so beschloss Lulu, zur Sicherheit noch das zweite Rezept für einen Apfelzauber vorzubereiten.
  


  
    Dies wäre allerdings wesentlich leichter zu bewerkstelligen gewesen, wenn Shay Ian oder Ivan geheißen hätte. Sein kurviges Initial in einen widerspenstig glänzenden Braeburn-Apfel zu schnitzen, der immer wieder quer über den Tisch davoneierte, erwies sich als äußerst schwierig. Der Berg ausgemusterter Äpfel mit zickzackartigen Hieroglyphen in der Schale wurde von Minute zu Minute größer. Dieses blöde S war einfach der allervertrackteste Buchstabe im gesamten Alphabet, fluchte Lulu innerlich, während sie auf einem weiteren Apfel herumsäbelte, stets darauf bedacht, auf der anderen Seite noch genug Platz für ihr L zu lassen.
  


  
    Als sie endlich ein vage erkennbares S und L zustande 
     gebracht hatte, war nicht mehr viel Apfel übrig, doch jetzt musste sie sich noch den kurzen Zauberspruch einprägen, mit dem sie Shay um Mitternacht ihr Werk überreichen würde. Sie konzentrierte sich auf Granny Westwards krakelige Handschrift.
  


  
    »Ich beschwöre dich, Apfel, bei diesen Namen, dass der Mann, der dich schmeckt, mich lieben und im Feuer meines Herzens brennen soll wie geschmolzenes Wachs.«
  


  
    Mann! Lulu zog die Brauen hoch. Granny Westward musste zu ihrer Zeit ein ganz schön heißer Feger gewesen sein. Wenn sie sie doch nur gekannt hätte. Das waren einfach tolle Rezepte.
  


  
    Sie kratzte die Apfelspäne zusammen und brachte den bearbeiteten Apfel sowie den kleinen, den sie den ganzen Abend in der Hand halten wollte, ganz hinten im Geschirrschrank in Sicherheit, holte tief Luft und machte sich an die Fertigstellung der Liebeskerzen.
  


  
    Richard und Judy flohen in den Wäschekorb, als die Dämpfe in Schwaden durch die Küche waberten. Das ganze Verfahren war wesentlich vertrackter, als Lulu gedacht hatte, doch nach einer halben Stunde standen sechs kurze Stumpenkerzen mitsamt den wieder eingearbeiteten Dochten im Gefrierfach.
  


  
    Dass sie nach wie vor ekelhaft rochen und klumpige Apfelbrocken und Kräuterteile aus ihnen herausragten wie bei geplatzten Würstchen, spielte keine Rolle. Wenn Lulu um Mitternacht mit einer doppelten Dosis Apfelzauber auf Shay zuginge, würden sie munter flackern und ihren Weg zur ewigen Liebe beleuchten.
  


  
    »Guter Gott!« Die Hintertür flog auf. »Was ist denn hier los?«
  


  
    Lulu, die noch immer damit kämpfte, die Küche wieder in einen halbwegs ordentlichen Zustand zu versetzen, fletschte die Zähne, als sie Flo erkannte. »Ich räume nur auf … Äh – Mum ist nicht da, und wir haben auch noch nicht angefangen …«
  


  
    Flo stellte mehrere Tragetaschen unsanft mitten in das Chaos auf dem Küchentisch und begann sie auszupacken. »Ja, ich weiß. Ich wollte nur die Getränke bringen. Ich habe nämlich deiner Mum versprochen, dass wir die Getränke liefern, wenn sie fürs Essen sorgt. Mensch, Lu, sie hat doch nicht etwa dir aufgetragen, das Essen zu machen, oder? Dann gibt’s ja nur diesen vegetarischen Körnerfresser-Kram. So was rührt mein Clyde nicht an.«
  


  
    Lulu ignorierte diese Beleidigung ihrer kulinarischen Fertigkeiten und musterte stattdessen mit zunehmendem Grauen die wachsende Flaschenzahl. Es gab Unmengen Holunderblüten-Rhabarber- und Steckrüben-Löwenzahn-, ganz zu schweigen von Pastinaken-Schlehen-Wein.
  


  
    »Das ist unsere Spezialität«, erklärte Flo und hielt Lulu eine Flasche unter die Nase. »Hagebutten-Apfel-Sekt.«
  


  
    Lulus Augen leuchteten auf. »Oh, gut. Apfel … Äpfel sind heute Abend sehr wichtig, weißt du.«
  


  
    Flos Augen wurden schmal. »Mein Gott, Lu, du hast doch nicht auch mit diesem Hokuspokus herumexperimentiert, oder? Die Törtchen, die mir dein Dad gegeben hat, waren schon schlimm genug, und unser Gavin sagt, deine Mum hätte im Supermarkt alles mögliche sonderbare Zeug gekauft. Das ist doch unnatürlich.«
  


  
    »Nein, ist es nicht. Es ist sogar sehr natürlich. Weißt du, Halloween ist ja eigentlich Samhain – das Ende des Sommers in alten Religionen. Samhain ist das Fest der Äpfel und -«
  


  
    »Erspar mir die Einzelheiten.« Flo sah finster drein. »Für mich sind das alles Spinnereien. Ich bleibe bei meinem guten alten Halloween.«
  


  
    »Und was ist mit den Hexen und Zombies und Geistern und alldem?«
  


  
    »Ja, gut. Die gehören dazu. Die passen zum Anlass. Bei denen weiß man, woran man ist. Aber bei diesem ganzen Esoterikzeug läuft es mir eiskalt über den Rücken – oh, da ist jemand an der Haustür. Soll ich aufmachen?«
  


  
    »Wahrscheinlich ist es Mum, die vom Friseur zurückkommt«, sagte Lulu, während sie überlegte, wie sehr sich Mitzi wohl über den Zustand ihrer Küche aufregen würde. »Bestimmt hat sie ihren Schlüssel vergessen. Ich lass sie rein – ach, und vielen Dank für die Getränke. Bis später dann.«
  


  
    Flo ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl und rührte sich nicht vom Fleck.
  


  
    Mist, Mist, Mist, dachte Lu, während sie durch die Diele raste. Sie würde es in der verbliebenen Zeit niemals schaffen, die Küche wieder in den Normalzustand zu versetzen, ein Bad zu nehmen, ihre Haare zu frisieren und sich in das rückenfreie schwarze Top zu zwängen. Warum konnten die anderen sie nicht einfach in Ruhe lassen?
  


  
    Sie riss die Tür auf. Der eisige Nachtwind heulte um sie herum und wirbelte mit bedrohlich heiserem Keuchen totes Laub herein.
  


  
    »Mum, hör mal, ich hab mit den Sachen in der Küche ein bisschen länger gebraucht, aber ich bin in fünf Minuten fertig, und – oh mein Gott!«
  


  
    Lov und Lab standen lächelnd auf der Schwelle. »Wir sind doch nicht zu früh, oder?«
  


  
    Verpackt in mehrere Lagen verknitterter, ausgeleierter 
     schwarzer Kleidungsstücke und mit Hexenhüten über den Fahrradhelmen drängten sich die Banding-Schwestern an Lulu vorbei. »Ach, ist es hier schön warm! Und es riecht so gut! Ist das Kürbiskuchen? Sind wir zu früh zum Essen, Lulu, Herzchen? Wir haben nämlich extra kein Abendbrot gegessen, damit wir uns nicht den Appetit verderben.«
  


  
    »Äh, doch, ihr seid ein bisschen zu früh dran. Mum ist noch gar nicht da, und na ja … wenn ihr vielleicht zusammen mit Flo hier drinnen warten wollt?« Lu bugsierte sie aus dem Wohnzimmer in die chaotisch zugerichtete Küche.
  


  
    Flo lachte gackernd los. »Mann – wie seht ihr denn aus? Mit den geheimen schwarzen Nachtunholden hätte Shakespeare wirklich euch gemeint haben können. Und schau mich bloß nicht so an, Lulu, du Grünschnabel. Ich kenne meinen Macbeth in- und auswendig.«
  


  
    Lulu hatte andere Sorgen als Flos Kenntnisse der klassischen englischen Literatur. Die Bandings hatten nämlich die Überreste des Apfelzaubers entdeckt.
  


  
    »Oh wie schön! Äpfel!« Lav schlug ihre fingerlosen Spitzenhandschuhe zusammen und näherte sich dem Apfelberg. »Sind die als Vorspeise gedacht?«
  


  
    »Nein, das sind sie nicht, verdammt noch mal.« Lulu warf sich zwischen die Bandings und den Küchentisch. »Ich – ich mache euch ein Sandwich, wenn ihr solchen Hunger habt.«
  


  
    »Ooooh, super. Käse mit Mixed Pickles wäre herrlich, Lulu, vielen Dank.« Die Bandings mussten vor Begeisterung ihre spitzen Hüte festhalten. »Und dazu vielleicht einen kleinen Beilagensalat?«
  


  
    »Dann überlasse ich dir mal alles Weitere«, sagte Flo und setzte sich in Richtung Hintertür in Bewegung. »Sag deiner Mum, dass Clyde und ich gegen acht rüberkommen. Ach, 
     und seid vorsichtig, wenn ihr die Pfropfen aus dem Steckrüben-Löwenzahn-Wein nehmt – es ist ein recht lebhaftes Gebräu.«
  


  
    Innerlich wimmernd holte Lulu eine Packung Weißbrotscheiben, ein Glas Mixed Pickles und einen Rest Cheddar-Käse heraus. Diese blöden Bandings! Jetzt fummelten sie auch noch mit ihren Spinnenfingern im Kühlschrank herum und brachen angesichts von halbvollen Dosen mit Katzenfutter und vertrockneten Salatgurken in Begeisterungsstürme aus. Dabei hatte sie noch so viel zu tun.
  


  
    »Ich muss euch ein Weilchen allein lassen«, erklärte sie, als sie ihnen die Sandwiches hinstellte. »Ich muss mich fertig machen. Äh – wann wollte Shay denn kommen?«
  


  
    »Oh, der kommt überhaupt nicht, Herzchen.« Lob balancierte eine senfgetränkte Gurke auf ihrem behaarten Kinn. »Wir haben ihm gesagt, dass das hier gar nichts für ihn ist. Lauter alte Schachteln und alte Knacker. Er geht stattdessen mit der kleinen Carmel ins Kino.«
  

  
  


  
    12. Kapitel
  


  
    
      Kürbisküsse
    


    
      Eine ordentliche Menge gehackte Feigen
    


    
      Zerdrückte Bananen
    


    
      Klein gewürfeltes Lakritz
    


    
      Fleisch von zwei großen, reifen Kürbissen, püriert
    


    
      Eine gute Handvoll Zucker von einem Zuckerhut
    


    
      Ein großer Löffel Sirup
    


    
      Klein gehackte gemischte Nüsse
    


    
      Eine Tasse Gilead-Balsam
    


    
       

    


    
      Alle Zutaten mit einem Holzlöffel in einer großen Schüssel verschlagen, bis die Konsistenz dunkel und sirupartig geworden ist.
    


    
       

    


    
      Mit einem Löffel in kleinen Häufchen auf einem mit bester Butter gefetteten Backblech verteilen.
    


    
      Bei hoher Temperatur eine halbe Stunde lang backen, bis die Häufchen wie feines dunkles Toffee aussehen. Vor dem Servieren abkühlen lassen.
    


    
       

    


    
      Beachte: Sämtliche Zutaten in den Kürbisküssen haben erotisierende Eigenschaften. Sie werden seit Jahrhunderten 
       in Aphrodisiaka verwendet. Kürbisküsse können die nüchternsten Menschen dazu bringen, sich unschicklich und wie betrunken zu benehmen. Sie müssen mit äußerster Vorsicht verzehrt werden.
    

  


  
    Pauline, die Gute, hatte wie üblich gezaubert, dachte Mitzi, als sie ihr Ebenbild im nur matt beleuchteten Wohnzimmerspiegel betrachtete. Okay, das Bild, das ihr entgegenblickte, wurde vom Schein des Kaminfeuers und dem Kerzenlicht eindeutig geschönt, aber trotzdem …
  


  
    Die schreckliche Windstoßfrisur à la Don King war ein für alle Mal verschwunden. Die Stufen waren jetzt kürzer, stacheliger und anstelle des vorherigen grellen Rottons in einem glänzenden Kastanienbraun gefärbt. Ein langer, fransiger Pony verlief über ihre Stirn und ließ ihre Augen riesig wirken. Sie sah um Jahre jünger aus. Selbst Lu war beeindruckt.
  


  
    Ehe sie sich an die höllisch zugerichtete Küche machte, ließ Mitzi ein letztes Mal begeistert den Blick durch das dunkle Wohnzimmer mit seinen satten Edelsteinfarben schweifen, das jetzt mit erleuchteten Kürbissen auf den Fenstersimsen, unzähligen roten und schwarzen Kerzen, schwarzen Katzen, Fledermäusen, Hexen auf Besen, grinsenden Spinnen in dünnen Netzen und einem Dutzend leuchtender Skelette geschmückt war.
  


  
    Die Partysnacks, allesamt nach Grannys Rezepten zubereitet, stapelten sich auf jeder zugänglichen Fläche, dekoriert mit winzigen Geistern und Gespenstern. Clydes unzählige Weinflaschen glitzerten neben einem Sammelsurium unterschiedlichster Gläser auf der Anrichte. Die Wannen mit dem Wasser fürs Apfelschnappen standen vorsichtshalber auf Mülltüten. Richard und Judy hockten auf der Sofalehne 
     und schnurrten voller Vorfreude, während Mott the Hoople aufreizend aus der Stereoanlage dröhnten. Perfekt.
  


  
    Die einzigen Haare in der Suppe waren die gruselige Sauerei in der Küche mit Lav und Lob mittendrin, die sich fröhlich plappernd die ersten Gläser Schlüsselblumen-Erbsen-Wein gönnten, um die Sandwiches hinunterzuspülen, sowie Lulus unerklärlich düstere Stimmung.
  


  
    Als Mitzi zu Hause eingetroffen war, hatte Lu ihr die üblichen Komplimente zu ihrer neuen Frisur gemacht und den Bandings böse Blicke zugeworfen, ehe sie nach oben gestürmt und bisher nicht wieder aufgetaucht war.
  


  
    Mitzi seufzte und mutmaßte, dass Lu an einem Partyabend das Ende ihrer Beziehung zu Niall eben doch naheging. Und dabei hatte sie gedacht, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen bräuchte, wenn die Mädchen erst einmal erwachsen waren. Ha! Sie machte sich andauernd Sorgen um alle beide. Um Lu, weil sie in ihren Beziehungen zu Männern und allem anderen so unbeständig war, und um Doll, weil sie es gerade nicht war.
  


  
    Niall hatte Lu das Herz gebrochen, und Brett würde Doll voraussichtlich zu Tode langweilen. Männer! Ha – wer brauchte die schon?
  


  
    Mitzi blieb wie angewurzelt in der Diele stehen. Du liebe Zeit. Jahrelang hatte sie den Spruch »Wer braucht schon Männer?« als Mantra benutzt, doch auf einmal klang es unehrlich. Natürlich brauchte sie Lance nicht mehr. Sie genoss es, mit ihm befreundet zu sein, und wünschte ihm niemals etwas Böses, doch mit brauchen hatte es nichts zu tun. Aber dieser große, dunkelhaarige, verwegen aussehende Mann, mit dem sie auf der Hauptstraße zusammengestoßen war, war etwas ganz anderes.
  


  
    Er hatte an etwas in ihr gerührt, was seit Jahren geschlummert hatte. Trotzdem würde sie ihn nie wiedersehen – und falls doch, hätte er sie wohl lediglich als jämmerliche alte Schachtel mit zerzaustem Haar, feuchten Augen und einer roten Nase in Erinnerung, die zu schusselig war, ihre Kürbisse festzuhalten.
  


  
    »Mist, verfluchter.«
  


  
    »Was sind denn das für Wörter, Mitzi?« Lobelia kam auf dem Weg zum Gästeklo aus der Küche gewankt. »Du musst dir gleich den Mund mit einem Glas von Clydes Schlüsselblumenwein ausspülen. Schmeckt köstlich … ooh, hast du zwei Treppen?«
  


  
    »Nur eine.« Mitzi führte Lobelia vorsichtig zur Toilette. »Vielleicht trinkst du lieber nichts mehr.«
  


  
    »Mir geht’s gleich besser, wenn ich erst mal einen – einen« – Lobelia hickste heftig – »oh, entschuldige bitte. Nein, mir geht’s gleich besser, wenn es – hicks – bald etwas zu essen gibt. Nein, ich – hicks – schaff’s schon, vielen Dank – hoppla -«
  


  
    »Nicht abschließen«, warnte Mitzi. »Soll ich solange deinen Hexenhut halten?«
  


  
    »Nein danke.« Lob versuchte, nicht zu schielen. »Er ist mit Sekundenkleber an den – hicks – Fahrradhelm geklebt, und du weißt, dass wir den nicht absetzen dürfen – hoppala!«
  


  
    Die Klotür fiel mit einem Donnerschlag zu. Mitzi zuckte zusammen. Lulu hätte wirklich so schlau sein können, Clydes Flaschensammlung zu verstecken.
  


  
    Da bimmelte es munter an der Tür.
  


  
    »Geh du hin – hicks! – ach herrje! Schon ist die Socke weg«, quiekte Lob fröhlich hinter der Tür. »Ich komm – huuuu – bestens zurecht, Mitzi …«
  


  
    Obwohl sie über ihre langen Röcke stolperte, war Lavender eine Nanosekunde schneller an der Tür als Mitzi.
  


  
    »Kommt alle rein«, quäkte sie überschwänglich. Sie geriet leicht ins Schwanken, und der Hut kippte ihr auf die Nase. »Schön, euch alle zu sehen! Je voller, desto toller!«
  


  
    Guter Gott.
  


  
    Entsetzt sah Mitzi zu, wie ein halbes Dutzend Jugendliche aus der Nachbarschaft mit Baseballkappen und bis zu den Augen heruntergezogenen Kapuzen durch den Flur ins Wohnzimmer trabten.
  


  
    »Cool«, meinte der Erste und nickte ihr zu. »Wir wollten eigentlich nur einen Fünfer abgreifen, damit wir Ihnen keine Eier gegen die Tür klatschen müssen. Aber das hier ist echt geil.«
  


  
    Unverzüglich stürzten sie sich auf Clydes Flaschen, stopften sich massenhaft Allerheiligen-Baisers in die Taschen, steckten sich Zigaretten an und zuckten im Schein des Kaminfeuers rhythmisch zu Mott the Hoople.
  


  
    »Nein, tut mir leid«, rief Mitzi, als es erneut klingelte. »Oh Mann. Hört mal! Finger weg! Ich bin gleich wieder da, und dann -« Sie raste in Richtung Haustür davon. »Lav! Weg von der Tür! Weg da! Ach, Herrgott!«
  


  
    Zu spät. Lavender führte gerade den nächsten Trupp zu Streichen aufgelegter Jugendlicher herein.
  


  
    Hinter der geschlossenen Klotür sang Lobelia »After the Goldrush«.
  


  
    »Wir sind durch die Hintertür reingekommen«, verkündete Flo, die soeben mit Clyde im Schlepptau aus der Küche auftauchte und damit komödienreifes Timing bewies. »Du liebe Zeit, was für ein Krach! Wir dachten, wir wären die Ersten. Du siehst wunderbar aus. Schwarz steht jedem – und 
     die Hose ist schick. Ein bisschen eng vielleicht … aber Pauline hat an deinen Haaren wahre Wunder gewirkt. Hier entlang, nicht wahr?«
  


  
    Die nächste halbe Stunde rauschte wie im Nebel an Mitzi vorüber. Ein steter Strom von Leuten füllte das Wohnzimmer, wobei Mitzi sich bei der Hälfte davon nicht erinnern konnte, sie eingeladen zu haben. Der Filzhutmann und ein paar von den Fitten Fünfzigern, Biff und Hedley Pippin und die ganzen alten Tanten aus Patsy’s Pantry gesellten sich zu ihren Freunden aus dem Dorf und von der Bank, den Nachbarn und den beutegierigen Jugendlichen, die sich mit Grannys Snacks vollstopften und Clydes Alkoholika wegpichelten. Ian Hunter von Mott the Hoople sang mittlerweile in voller Lautstärke. Vor dem Kamin tanzten ein paar Leute, und ein Pärchen, das sie nicht kannte, war auf dem Sofa zum zärtlichen Nahkampf übergegangen. Lob war immer noch im Gästeklo und sang »Subterranean Homesick Blues«, während die Schlange der davor Wartenden immer wieder fröhlich in den Refrain einstimmte. Lulu war auf ihrem Zimmer geblieben.
  


  
    »Guter Gott!« Doll riss die Augen weit auf wie Untertassen, als sie zur Tür hereinkam und beinahe mit Mitzi zusammengestoßen wäre, die zwei volle Platten aus der Küche ins Wohnzimmer trug. »Bin ich hier auf der richtigen Party? Und wow, Mum, du siehst toll aus.«
  


  
    »Danke«, sagte Mitzi und drückte ihrer Tochter unsanft die Platten in die Hände. »Das Ganze ist etwas außer Kontrolle geraten, doch bis jetzt scheinen sich alle gut zu amüsieren. Man kann wirklich immer darauf bauen, dass Clydes selbstgebraute Weine sämtliche Hemmungen lockern.«
  


  
    »Was ist das denn?« Doll beäugte die Platten. »Das sieht mir aber nicht nach Ananas-Käse-Häppchen aus.«
  


  
    »Äh, nein, ich glaube, das sind die Herbstlichen Liebesnüsse. Und das da sind Kürbisküsse. Und die kleinen Grünen heißen – äh – ach ja, Venussterne – die bestehen nur aus Kopfsalat, Kräutern und dergleichen, ach und ein bisschen Sellerie und noch irgendwas – Avocado und Lakritz, glaube ich. Alles schöne naturreine Snacks laut Granny und – du liebe Zeit, ich wusste gar nicht, dass Brett auch kommt. Hallo, Brett, wie – äh – schön, dich hier zu sehen.«
  


  
    Brett lächelte und nickte. »Hallo, Mrs B. Sie sehen ganz verändert aus. Hübsch verändert natürlich …«
  


  
    »Oh, natürlich.« Mitzi lächelte Brett freundlich an. Ihr wäre es lieber gewesen, er würde sie Mitzi oder Ma oder so ähnlich nennen. Doch seit er und Doll zusammen zur Schule gegangen waren, hieß sie für ihn nur »Mrs B«, und jetzt war es wahrscheinlich zu spät für eine Änderung. »Seid ihr zu Fuß gekommen?«
  


  
    »Nein, ich bin gefahren. Und ich trinke auch nichts, weil ich morgen in aller Frühe arbeiten muss. Dann kann Doll etwas trinken.« Er umarmte Doll voller Leidenschaft und gönnte den beladenen Platten kaum einen Blick. »Ich könnte es nicht ertragen, sie aus den Augen zu lassen. Nicht einmal für ein paar Stunden. Oh, fein, Käse und Ananas.«
  


  
    Mitzi sah zu, wie er sich eine Handvoll von den Kürbisküssen nahm. Egal. Nachdem er sich bereits seit dem Wünsch-dir-was-Auflauf so merkwürdig benahm, konnten ein paar Kürbisküsse auch nicht mehr schaden.
  


  
    Sie sah den beiden nach, wie sie sich eng aneinandergeschmiegt den Weg ins Wohnzimmer bahnten. Waren sie jetzt wirklich glücklich? Auf jeden Fall wirkten sie so. Hatte das etwas mit Granny Westwards Rezepten zu tun? Und spielte das überhaupt eine Rolle?
  


  
    Ihre Grübelei wurde durch die wilde Partyjugend unterbrochen, die nun im Verein mit ein paar Kollegen von der Bank, dem Filzhutmann und den Fitten Fünfzigern, Biff und Hedley, ein paar Nachbarn sowie Lavender als Polonaisezug aus dem Wohnzimmer getanzt kam. Die schunkelnde Schlange verschwand unter heftigen Verrenkungen in der Küche.
  


  
    »Mum!«, schrie Doll, die in der Wohnzimmertür stand. »Mum, die sind ja total high! Alle miteinander! Was in aller Welt hast du ihnen gegeben?«
  


  
    »Nichts – nur die Partysnacks aus Grannys Buch … du hast die Rezepte doch gesehen. Rein pflanzliche Zutaten, feine kleine Häppchen, nichts Berauschendes.«
  


  
    Doll sah immer noch entsetzt drein. »Erzähl mir keine Märchen. Ich habe in meinem Leben schon genug chemisch erzeugte Rauschzustände gesehen, und das hier ist wie der letzte Abend von Woodstock. Bist du sicher, dass du nicht etwas – na ja, irgendetwas Spezielles eben – daruntergemischt hast?«
  


  
    »Nichts.« Mitzi grinste. »Nur gute altmodische Naturprodukte. Lustig, was? Ach, komm schon, Schätzchen. Mach mit. Amüsier dich. Hoppla -«
  


  
    Die Polonaise kam aus der Küche zurück und schlängelte sich munter die Treppe hinauf. Lobelia hatte es inzwischen mit unversehrtem Hut, aber ohne Socken aus dem Gästeklo im Erdgeschoss heraus geschafft, sich hinten an die Schlange angehängt und begonnen, im falschen Takt mitzuhopsen.
  


  
    »Raus hier!!!!!«, brüllte Lu aus ihrem Zimmer. »Verschwindet! Alle miteinander! Mum, was zum Teufel ist da unten los?«
  


  
    »Genau wie ich gesagt habe«, brummte Doll. »Und warum ist Lu nicht unten?«
  


  
    »Sie – ähm – macht sich noch zurecht, glaube ich. Oh, das ist eine gute Idee, Brett. Gib Doll etwas zu essen, das Clydes Kohlrabi-Kapuzinerkresse-Wein ein bisschen aufsaugt. Was? Ach, das sind die Allerheiligen-Baisers – rein biologisch und ohne Chemie. Ehrlich …«
  


  
    Von oben ertönten ein Krachen und lautes Lachen. Mitzi ignorierte es und bugsierte Doll und Brett ins Wohnzimmer. Richard und Judy kamen herausgeschossen und witschten in die vergleichsweise ruhige Küche zu ihrem Wäschekorb. Als sie die Tür öffnete, konnte sie es ihnen nicht verdenken.
  


  
    Der Schein des Kaminfeuers, die Kerzen und die leuchtenden Kürbisse boten die ideale Kulisse für Juicy Lucys sinnlich-gruseliges »Who Do You Love?«, das laut aus den Boxen wummerte. Alle schienen einen Partner gefunden zu haben und tanzten eng umschlungen zur Musik.
  


  
    Mitzi wandte sich um und wollte etwas zu Doll sagen, doch die war verschwunden. Verblüfft musste sie blinzeln, als sie auf einmal sah, wie Doll und Brett in enger Umarmung tanzten und sich dabei tief in die Augen blickten.
  


  
    »Lass sie lieber in Ruhe, Mitzi«, gluckste Flo vom Sofa aus, wo sie doch tatsächlich auf Clydes Schoß saß. »Wie gesagt, die beiden brauchen ein bisschen mehr Pep. Das ist eine richtig gute Party. Komm und trink was.«
  


  
    Mitzi drängte sich mithilfe der Ellbogen durch die Tanzenden, nahm sich ein Glas Himbeer-Sellerie-Wein und eine Handvoll Kürbisküsse und wollte sich gerade zu Flo und Clyde aufs Sofa gesellen, als es erneut an der Tür klingelte.
  


  
    »Garantiert schon wieder solche Racker, die Süßigkeiten erpressen wollen«, knurrte Clyde durch seinen Schnurrbart, der eine leuchtend grüne Färbung angenommen hatte. »Soll ich mir die kleinen Schurken vorknöpfen?«
  


  
    »Ich gehe schon.« Mitzi schluckte das letzte Stückchen des Kürbiskusses hinunter und trank ihr Glas leer. »Lav tanzt hoffentlich noch immer oben Polonaise, dann kann ich die Neuankömmlinge vielleicht am Eindringen hindern.«
  


  
    Mann, dachte sie, als sie in die dunkle Diele hinausstolperte, der Wein ist wirklich stark. Mir ist ganz schwummrig. Ich sehe drei Haustüren.
  


  
    Sie fummelte am Türschloss herum und zog die Tür schließlich einen Spalt weit auf. »Geht weg. Bitte. Wir wollen nicht noch mehr – oh!«
  


  
    Vor der Tür stand Dracula.
  


  
    »Lass mich rein, Mitzi. Es ist saukalt hier draußen«, lispelte Dracula durch zwei furchterregende Reißzähne. »Ach, diese blöden Dinger.« Er spuckte sich die Zähne in die Hand. »Was ist denn hier los? Also, von draußen sah es dunkel aus, aber ich dachte, bei dir sei vielleicht der Strom ausgefallen. Der Wind zerrt wie verrückt an den Leitungen in Richtung Winterbrook, und das heißt meistens -«
  


  
    Mitzi sah Lance fragend an. »Warum bist du angezogen wie Christopher Lee? Es ist keine Kostümparty, und du bist auch gar nicht eingeladen, oder?«
  


  
    »Brauche ich eine Einladung in mein eigenes Haus – äh – mein früheres Haus?« Lance runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Party gibst, oder? Ah, doch, ich erinnere mich dunkel daran, dass du gesagt hast, du willst heute Abend eine kleine Fete für die Nachbarn machen, aber ich habe nicht erwartet – guter Gott! Was war das denn? Wer treibt sich denn da oben herum?«
  


  
    »Die Hälfte der Dorfjugend von Hazy Hassocks und noch ein paar andere Leute.« Mitzi strahlte. Sie wusste gar nicht, ob sie das wollte, doch ihr Mund ließ ihr keine Wahl. »Aber 
     jetzt, wo du schon mal da bist, kannst du ruhig reinkommen.«
  


  
    »Hast du was getrunken?« Lance trat in die Diele und tätschelte seine nach hinten gegelte Vampirfrisur zurecht. »Und – rieche ich da etwa Marihuana? Stimmt doch, oder? Mitzi, ich dachte, das hätten wir alles Anfang der Siebziger hinter uns gelassen. Und was hast du eigentlich mit deinen Haaren gemacht?«
  


  
    Sie strahlte noch ein bisschen mehr. Lance sah sehr attraktiv aus als Dracula. Er besaß die richtige Knochenstruktur. Und er hatte ihr ein Kompliment über ihre Frisur gemacht – na ja, mehr oder weniger. Das Strahlen wurde noch etwas breiter. »Wenn du gar nicht zu meiner Party kommen wolltest, warum hast du dich dann verkleidet? Aber es steht dir. Du Blutsauger.«
  


  
    Lance sah noch schockierter drein. »Offen gestanden sind Jennifer und ich auf dem Weg zu Tarnia. Sie gibt einen Halloween-Ball. Ich brauche meinen weißen Schal, damit mein Kostüm vollständig ist. Den hab ich doch hier vergessen, erinnerst du dich? Und da wir gerade zufällig vorbeigekommen sind …«
  


  
    Mitzi wieherte vor Lachen. Erstaunlich. Sie begriff überhaupt nicht, warum. Sie hatte gar nicht vorgehabt zu lachen. Dass Lance und Jennifer zu einem Ball in Tarnia und Schnösel-Marks Palast des schlechten Geschmacks gingen, war gewiss nicht zum Lachen. Sie versuchte mit aller Kraft aufzuhören, doch es ging nicht.
  


  
    »Du hast was geraucht, stimmt’s?« Lance sah sie aus schmalen Augen an. »Davon bist du schon damals immer total albern geworden.«
  


  
    Das stimmte, musste Mitzi sich benebelt eingestehen. Vor 
     unendlichen Jahrzehnten, als sie und Lance noch sehr, sehr jung und hippiemäßig verliebt gewesen waren. Doch das harmlose Freizeitvergnügen mit weichen Drogen hatte ein Ende genommen, als sie geheiratet, einen Kredit auf ein Haus aufgenommen, Kinder bekommen hatten und respektable, verantwortungsvolle Bürger geworden waren.
  


  
    »Du siehst gut aus mit Make-up«, schmeichelte sie ihm, nach wie vor mit strahlendem Lächeln. »Noch mehr wie David Bowie. Natürlich in den Zeiten von Ziggy Stardust. Und nein, ich hab überhaupt nichts geraucht. Es kommt wahrscheinlich von Clydes Wein – oder vielleicht von den Kürbisküssen …«
  


  
    »Dieses verflixte Kochbuch!« Jetzt musste auch Lance lachen. »Was in aller Welt hast du denn heute wieder zusammengerührt?«
  


  
    »Massen von Zeug, und wir amüsieren uns alle ganz prächtig. Um Klassen besser, als es bei Tarnia je sein könnte, das schwör ich dir. Du könntest es erleben, wenn du dableiben würdest, aber da hat natürlich Draculas Braut noch ein Wörtchen mitzureden, was? Ooooh – Mist! Das ging ja schnell.«
  


  
    Auf einmal stand Jennifer in der Tür, das Gesicht weiß und die Augen schwarz geschminkt, in einem schulterfreien Brautkleid aus Tüll mit realistischen Blutspuren, die aus Bisswunden an ihrem Hals kamen, und wunderschönen brillantenbesetzten Reißzähnen.
  


  
    Mitzi blinzelte. Jennifer versetzte ihr jedes Mal einen kleinen Schock. Es war, als betrachtete sie ein Abbild von sich selbst vor 20 oder 30 Jahren. Lance hatte sich eindeutig für das jüngere Modell entschieden.
  


  
    »Ich halte ihn nicht auf, Jennifer«, erklärte sie mit breitem Lächeln. »Er gehört ganz dir.«
  


  
    »Ich weiß.« Jennifer erwiderte das Lächeln nicht. Vielleicht lag es ja an den Reißzähnen. Oder daran, dass sie in dem schulterfreien dünnen Kleid erbärmlich fror. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass ihm nichts fehlt.«
  


  
    Die äußerliche Ähnlichkeit war aber auch alles, was sie verband, dachte Mitzi benommen. Jennifer hatte einfach überhaupt keinen Humor.
  


  
    »Ihm fehlt nichts. Ich hole nur schnell seinen Schal – den, den sich Flo unters Kopfkissen gelegt hat, nicht wahr? Ich habe ihn im Wäschekorb gefunden, also könnten ein paar Katzenhaare dranhängen …«
  


  
    Sie kicherte noch, als sie auf den Garderobenständer zuwankte. Dort schnappte sie sich einen Schal, von dem sie hoffte, dass es der richtige war, und wankte wieder zurück. »Hier, bitte schön. Richtet Tarnia liebe Grüße von mir aus, ja? Und sagt ihr, ich komme bald mal bei ihr vorbei. Viel Spaß. Tschüss!«
  


  
    Sie schloss hinter ihnen die Tür, ehe es fast unmittelbar danach wieder klingelte.
  


  
    »Ach, hau ab, Lance«, kicherte sie, während sie die Tür aufriss. »Was auch immer du jetzt schon wieder willst, vergiss es – zieh einfach Leine und – oh!«
  


  
    Mitzi rang darum, ihr Grinsen unter Kontrolle zu bringen und ihren Magen an einer Achterbahnfahrt zu hindern.
  


  
    Vor der Tür stand der große, dunkle, herrlich verwegen aussehende Kürbisretter mit dem Diamantohrstecker. Er sah ziemlich betreten drein. »Tut mir leid, ich bin nicht Lance – aber ich kapiere recht schnell, wenn ich verschwinden soll. Soll ich gleich wieder gehen?«
  

  
  


  
    13. Kapitel
  


  
    Mitzi kämpfte gegen den für sie ganz untypischen Wunsch an, ihn mit roher Gewalt ins Haus zu zerren, und rang sich trotz ihrer Verwirrung ein Lächeln ab. »Nein, nein – bitte bleiben Sie doch. Kommen Sie rein … Das heißt – ähm – Sie wollen doch zur Party, oder?«
  


  
    Er nickte. »Ein Zufall, was? Wenn ich gewusst hätte, dass Sie hier die Gastgeberin sind, als ich nach Ihren Kürbissen gegrabscht habe – äh, oder vielmehr …«
  


  
    Mitzi schrie vor Lachen und konnte nicht mehr aufhören, sosehr sie es auch wollte. Sie machte den Mund zu, doch auch das half nicht viel. Schließlich holte sie tief Luft. »Hat – ähm – Lu Sie eingeladen?«
  


  
    »Nein, Doll.«
  


  
    »Doll?« Woher kannte Doll ihn denn? Sie hatte nichts davon erwähnt, oder? Mitzi zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. Und da hatte sie gedacht, Doll und Brett erlebten gerade den zweiten Frühling ihrer Liebe. Tja, stille Wasser.
  


  
    Er sah verlegen drein. »Hat sie Ihnen denn nichts gesagt? Oje – Sie müssen mich ja für einen schlimmen Partyschreck halten.«
  


  
    »Überhaupt nicht – sie hat es mir bestimmt gesagt, aber ich habe ein Gedächtnis wie ein Sieb. Kommen Sie doch rein, draußen ist es ja eiskalt.«
  


  
    »Danke. Wow.« Er trat ein und sah sich bewundernd in der blau-golden dekorierten Diele um. »Fantastische Farbkombination. Und -«
  


  
    Alles Weitere, was er vielleicht noch hatte sagen wollen, wurde von der Polonaise übertönt, die sich johlend und kreischend die Treppe herunterschlängelte und im Wohnzimmer verschwand. Im nächsten Augenblick kamen Lab und Lov, die von den anderen abgehängt worden waren, herunter und stolperten in die Küche.
  


  
    Der Kürbisretter grinste. »Scheint ja eine Party genau nach meinem Geschmack zu sein.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Joel. Joel Earnshaw.«
  


  
    Joel. Schöner Name. Stark und ungewöhnlich. Er passte zu ihm. Namen waren so wichtig, dachte Mitzi, der noch immer leicht schwummerig war. Sie hatte seit jeher das Gefühl gehabt, dass sie sich nie so heftig in Lance verliebt hätte, wenn er Cyril geheißen hätte.
  


  
    »Ach ja, genau – ich heiße Mitzi Blessing.« Sie schüttelte ihm die Hand und wünschte auf der Stelle, sie hätte es gelassen. Die Spannung fuhr ihr wie ein Stromschlag bis in die Fußsohlen. Überzeugt, dass sie rot geworden war, riss sie ihre Hand weg. »Ich bin Dolls Mutter.«
  


  
    Wenn er jetzt etwas Abgedroschenes sagte wie »Nie im Leben« oder »Sie meinen sicher Schwester?«, wäre sie ein für alle Mal mit ihm fertig.
  


  
    »Hätte ich mir denken können.« Er grinste ein bisschen breiter. »Und Mitzi heißen Sie? Das ist ja auch ein fantastischer Hollywood-Name. Sehr stilvoll. Doll hat mir von Dolores und Tallulah erzählt. Ist das eine Familientradition?« Mitzi holte tief Luft und nickte in der Hoffnung, dass das manische Lachen und das schwachsinnige Grinsen endlich aufhörten. 
     Doll schien ihm eine ganze Menge erzählt zu haben. Oh Mann. Wie lange das wohl schon ging? »Ja, genau. Meine Kindheit war die Hölle deswegen, deshalb wollte ich unbedingt, dass meine Töchter genauso leiden müssen.«
  


  
    Sie lachte halbwegs normal, um zu zeigen, dass das ein Witz war, und diesmal stimmte Joel mit ein, daher war es nicht allzu peinlich.
  


  
    Mitzi versuchte erneut, das Lachen zu unterdrücken. »Nein, mal im Ernst. So grausam bin ich nicht. Es waren einfach ungewöhnliche Namen zu einer Zeit, als alle ihre Töchter Kate oder Sarah oder Louise nannten. Und wir fanden sie schön und originell.« Da sie fürchtete, Joel werde ihr Gerede sterbenslangweilig finden, bugsierte sie ihn in Richtung Wohnzimmer. »Aber fühlen Sie sich bitte ganz wie zu Hause – oh, oder vielmehr …«
  


  
    Im Wohnzimmer herrschten Zustände wie bei einer römischen Orgie. Brett und Doll feierten noch eine Spur orgiastischer als die anderen. Juicy Lucy war auf Wiederholung gestellt und unterstützte die Verrenkungen der Tanzenden in dröhnender Lautstärke.
  


  
    »Hi, Joel!« Doll winkte ihm mit einem nackten Arm vom Sofa aus zu. »Schön, dass du kommen konntest. Brett hast du ja schon mal gesehen.«
  


  
    Joel nickte dem halbnackten Brett höflich zu. »Nicht ganz so vollständig, aber ja, durchaus. Äh – hallo.«
  


  
    Brett hob gelassen eine Hand zum Gruß. Mitzi seufzte bewundernd. Wie cool die jungen Leute doch mit ihren Beziehungen umgingen! Sie bugsierte Joel weg vom Sofa, stellte ihn unterwegs ein paar Leuten vor und zeigte ihm, wo es Essen und Getränke gab. »Bedienen Sie sich. Es gibt genug von allem, und in der Küche ist noch mehr.«
  


  
    Die völlig erschöpften Polonaisetänzer kippten Clydes dubiose Mixturen gleich aus der Flasche. Alle anderen schütteten sich aus vor Lachen. Joel hatte sich ein Glas Kohlrabi-Holunderblüten-Wein eingeschenkt und Kürbisküsse und Allerheiligen-Baisers auf einen Teller gehäuft, ehe er sich irgendwie zu Doll und Brett aufs Sofa quetschte.
  


  
    Noch ehe Mitzi fürchten musste, dass nun in ihrem Wohnzimmer ein flotter Dreier praktiziert würde, packte sie einer der Teenager-Jungs um die Taille und zog sie zur Tanzfläche vor dem Kaminfeuer.
  


  
    »Auf geht’s, Babe«, sagte er und grinste sie unter seiner Baseballkappe verführerisch an. »Jetzt gibt’s Salsa bis zum Abwinken.«
  


  
     

  


  
    Oben legte Lulu gerade letzte Hand an ihr Make-up. Die Polonaisetänzer hatten sie ein bisschen aufgehalten, doch nun war sie fast fertig. Wie immer hatte sich ihre schlechte Laune bald in Luft aufgelöst. Missmutig zu sein war so anstrengend. Sie schaffte es nie, lange muffig zu bleiben.
  


  
    Was machte es schon, wenn Shay mit Carmel ins Kino gegangen war? Irgendwann mussten sie ja wieder nach Hause kommen, oder? Und da Lav und Lob im 18. Jahrhundert lebten, würden sie garantiert nicht erlauben, dass er Damenbesuch mit aufs Zimmer nahm, also würde er allein zurückkommen – wo sie ihn erwartete. Oh, natürlich nicht wie eine Stalkerin. Nein, sie würde ihn ganz à la freundliche Nachbarin fragen, ob er nicht zur Party kommen wolle – und falls das zufälligerweise noch vor Mitternacht der Fall sein sollte, dann wären all ihre aufwändig vorbereiteten Tricks und Fallen wenigstens nicht umsonst gewesen.
  


  
    Sie drehte sich vor dem Spiegel. Da überall haufenweise 
     Kleider und anderer Plunder herumlagen, war die Sicht etwas eingeschränkt, doch was sie sah, gefiel ihr. Das rückenfreie Top war etwas knapp, bildete jedoch einen gelungenen Kontrast zu dem langen schwarzen Bahnenrock. Und die schwarzen und silbernen Perlen in den Zöpfen machten sich einfach wunderbar. Vielleicht hatte sie ein bisschen zu viel Kajal genommen. Ach nö. Man konnte gar nicht zu viel Kajal nehmen.
  


  
    Gut, dachte sie, während sie die Tür zu ihrem verwüsteten Zimmer hinter sich schloss, jetzt musste sie nur nach unten schweben, ein lächelndes Partygesicht aufsetzen und auf Granny Westwards Zauberkraft vertrauen – dann könnte es noch ein ganz schöner Abend werden.
  


  
    Guter Gott!
  


  
    Irgendeine Musik aus dem Fundus ihrer Mutter erschütterte das Haus bis auf die Grundmauern. Ah ja – Led Zeppelin. Mitzi hatte wirklich einen sonderbaren Geschmack für eine ältere Frau, dachte Lu, während sie unter der Lautstärke zusammenzuckte. Und nachdem sie seit etwa vierzig Jahren für diese lauten Bands schwärmte, war es eigentlich ein Wunder, dass sie noch nicht stocktaub war.
  


  
    Im halbdunklen Wohnzimmer wummerte und dröhnte es. Die Leute waren nur schemenhaft erkennbar, doch es waren viele. Lu wich den offensichtlichen Gefahrenzonen aus und nahm sich ein Glas Wein und ein Stück von etwas, das schwarz war und wie Sirup klebte.
  


  
    Mann! War das ihre Mutter, die da mit einem Jungen mit Baseballkappe tanzte? Und Doll, die in einer schwarzen Hose und einer nicht ganz zugeknöpften weißen Bluse schon fast lässig aussah? Und was trieb sie da auf dem Sofa mit Brett und – Wahnsinn! Joel Earnshaw?
  


  
    Lulu kippte den Wein auf ex und löffelte die weiche, sirupartige 
     Masse auf, ehe sie sich vorsichtig dem Partygeschehen näherte. Die Musik war eigentlich ziemlich gut, fand sie, während ihr der Rhythmus in die Beine ging und sie unwillkürlich begann, sich im Takt dazu zu bewegen. Auch die Dekorationen waren echt cool, die vielen flackernden Kerzen, die kleinen Skelette und Hexen, Fledermäuse und Spinnen, die sachte hin und her schwangen und … hoppla!
  


  
    »Oh, Entschuldigung«, sagte sie und versuchte, sich aus einer Gruppe von Mitzis Fitten Fünfzigern zu befreien. Ein Mann mit einem Filzhut rangelte länger mit ihr, als unbedingt nötig gewesen wäre. Das seidige rückenfreie Top rutschte gefährlich tief nach unten.
  


  
    Clydes Wein musste dieses Jahr besonders stark geraten sein. Sonst sah sie immer erst nach dem zweiten Glas dreifach. Sie fühlte sich reichlich wackelig auf den Beinen, ihr war schwummrig und warm zugleich, und sie musste ständig kichern. Gar nicht so schlecht.
  


  
    »Alles in Ordnung?« Doll hatte sich mit falsch zugeknöpfter Bluse vom Sofa erhoben und wankte nun auf unsicheren Beinen auf Lulu zu. »Deine Augen sehen komisch aus. Hast du was von dem Kürbiszeug gegessen?«
  


  
    »Weiß nicht. War es schwarz und klebrig?«
  


  
    »Keine Ahnung!« Doll lachte schrill auf, ehe sie sich die Hand vor den Mund schlug. »Entschuldige – so hab ich mich nicht mehr gefühlt, seit – na ja, eigentlich wahrscheinlich noch nie … ich brauche dringend ein Glas Wasser …«
  


  
    Lu sah Doll an, dass sie wahrscheinlich noch unsicherer auf den Beinen war als sie selbst, und so nahm sie ihre Schwester bei der Hand und führte sie in die Küche.
  


  
    Richard und Judy grinsten fröhlich vom Beistelltischchen herunter, den Kopf jeweils ans Hinterteil des anderen geschmiegt, 
     und schnurrten behaglich. Wahrscheinlich hatten sie auch ein paar Kürbisküsse verdrückt.
  


  
    Sowie sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, war der Partylärm nur noch gedämpft zu vernehmen.
  


  
    »Und?« Lu schenkte Doll ungeschickt ein Glas Wasser ein und lehnte sich gegen die Spüle. »Was ist denn da draußen los? Mit dir und Brett und dem sexy Zahnarzt?«
  


  
    Die Worte verschwammen undeutlich ineinander.
  


  
    »Gar nichts.« Doll leerte ihr Glas und schenkte es erneut voll. Es tat gut, Granny Westwards Snacks herunterzuspülen. Allmählich verlor sie ihren glasigen Blick. »Ich habe Joel eingeladen, weil er in Hazy Hassocks oder Winterbrook keine Menschenseele kennt und ein netter Kerl ist. Weiter nichts. Warum? Ach, komm! Du glaubst doch nicht etwa, dass wir – du weißt schon – oder?«
  


  
    Lulu hielt sich mit beiden Händen an der Arbeitsplatte fest, damit ihr die Küche nicht davonrutschte, und artikulierte jedes Wort überdeutlich. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Du hast dich in letzter Zeit so verändert. Hab ich ›in letzter Zeit‹ richtig ausgesprochen? Ah, gut … Äh – nein, weißt du, du und Brett …«
  


  
    Doll blinzelte. »Ja, mich hat es auch überrascht. Und nein, ich glaube nicht, dass es etwas mit dem Wünsch-dir-was-Auflauf zu tun hat, fang bloß nicht wieder damit an – oh -«
  


  
    Die Küchentür flog auf, und Lobelia, die ihren Plastik-Hexenhut und den Fahrradhelm inzwischen um ein Paar blinkende Teufelshörner ergänzt hatte, fegte herein. Sie strahlte Doll und Lulu an, schnappte sich eine Platte Sandwiches und huschte wieder hinaus.
  


  
    Keine von beiden würdigte den Auftritt auch nur eines Wortes.
  


  
    Doll schenkte sich noch einmal Wasser nach und kicherte, als ziemlich viel danebenging. »Weißt du, im Grunde hat uns lediglich gefehlt, dass Brett endlich ein bisschen – na ja – aus sich herausgeht. Als er an dem Abend neulich hier aufgetaucht ist und sich völlig anders benommen hat als sonst – das hat mich wirklich beeindruckt. Und seitdem bemühen wir uns umeinander … wir umwerben uns sozusagen gegenseitig.«
  


  
    »Umwerben? Umwerben?« Lu brüllte vor Lachen. »Wie jetzt, haltet ihr im Mondschein Händchen und so altmodisches Zeug? Das ist doch todlangweilig!«
  


  
    »Ehrlich gesagt ist es überhaupt nicht langweilig.« Doll lächelte sehnsüchtig. »Es ist wunderschön. Das Problem war eben, dass wir uns gegenseitig viel zu lange für selbstverständlich gehalten haben. Nach diesem Abend haben wir begonnen, uns mehr Mühe zu geben, und es war auf einmal wieder total spannend und aufregend … als wären wir wieder Teenager … Wir können die Hände gar nicht voneinander lassen.«
  


  
    »Das ist mir nicht entgangen.« Lu verkniff sich krampfhaft das Lachen. »Aber wie ist er überhaupt dazu gekommen, sich so anders zu benehmen? Hast du dir an dem Abend nicht genau das gewünscht?«
  


  
    »Doch, schon irgendwie – aber es hatte trotzdem nichts mit dem Wünsch-dir-was-Auflauf zu tun.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ach, komm! Das glaubst du doch nicht im Ernst. Ja, ich weiß, dass Mum sich einbildet, sie würde mit Kräutern und dergleichen irgendwas herbeizaubern, und ich will sie auch gar nicht davon abbringen. Sie braucht eben etwas, woran sie sich freuen kann. Aber das mit mir und Brett geht viel tiefer. 
     Irgendwie sind wir wohl zur gleichen Zeit zum gleichen Schluss gekommen. Wir haben begriffen, dass wir spontaner sein müssen, und dann ging es nur noch darum zu erkennen, was wir alles haben schleifen lassen und was wir uns für die Zukunft wünschen.«
  


  
    Lulu war noch nicht davon überzeugt, dass Granny Westwards Rezept überhaupt keinen Anteil an Dolls und Bretts wundersamer Verwandlung hatte. Trotzdem sagte sie es lieber nicht mehr. »Und du bist nicht scharf auf Joel Earnshaw?«
  


  
    »Nein. Also, natürlich ist er wahnsinnig attraktiv, aber ich will für immer und ewig bei Brett bleiben. Warum – willst du ihn etwa? Guter Gott, du willst ihn, stimmt’s?«
  


  
    Lu schüttelte den Kopf und ließ Zöpfe und Perlen laut klappern. »Nein. Ich meine, ich finde ihn auch wahnsinnig attraktiv. Er sieht aus wie Dr. House und ist tierisch sexy – aber ich habe nur Augen für Shay … der wiederum, ehe du fragst, nur Augen für die engelsgleiche Carmel hat.«
  


  
    »Dumm gelaufen«, sagte Doll verständnisvoll und musste sich erneut das Lachen verkneifen.
  


  
    »Ah – hier seid ihr also.« Mitzi stand in der offenen Tür und ließ Led Zeppelin hereindröhnen. »Ich hatte mich schon gefragt, wo ihr abgeblieben seid. Alles in Ordnung?«
  


  
    Beide nickten und kamen dabei leicht ins Schwanken.
  


  
    Mitzi hatte auffallend leuchtende Augen und war ein bisschen zerzaust. Kurz streichelte sie Richard und Judy, ehe sie die beiden sachte beiseiteschob und die Schüssel mit den Äpfeln nahm. »Die brauche ich fürs Apfelschnappen – hoppla – ich glaube, ich habe einen kleinen Schwips … Habt ihr mich mit diesem Carl Fourboys aus der Bath-Road-Siedlung Salsa tanzen sehen? Er findet mich cool.«
  


  
    »Mum!«, kreischte Lu. »Er ist vierzehn! Er kennt nur ›cool‹ oder ›krass‹.«
  


  
    »Ehrlich? Krass hat er mich auch genannt. Wo sind denn noch kleine Teller? Und ich könnte schwören, dass ich mehr Äpfel hatte …«
  


  
    Lu lief rot an, da sie genau wusste, wie viele sie vernichtet hatte, als sie den mitternächtlichen Apfelzauber vorbereitet hatte – ganz zu schweigen von den Liebeskerzen. »Äh – ich hab weiter keine gesehen. Und findest du, dass Apfelschnappen eine gute Idee ist? In dem Zustand, in dem die Meute da draußen ist, ertränken sie sich womöglich selbst.«
  


  
    »Es gehört zur Tradition.« Mitzi stellte sich auf die Zehenspitzen, um reichlich ungeschickt im Geschirrschrank nach Tellerchen zu suchen. »Oh, schaut mal! Hier sind ja noch ein paar Äpfel. Die nehm ich.«
  


  
    »Nein, die nimmst du nicht.« Lu stürzte sich auf die Äpfel. »Äh – nein – also … ich glaube, die sind – ähm – schlecht.«
  


  
    Doll und Mitzi sahen sie befremdet an.
  


  
    »Ich meine, also … Die kannst du nicht nehmen …«
  


  
    »Aber sicher kann ich das.« Mitzi schnappte sich die Äpfel, ehe Lu sie daran hindern konnte. »Die brauche ich sogar dringend.« Sie sah Doll an. »Und wo ich dich gerade sehe – du treibst hoffentlich nicht Schindluder mit Bretts Gefühlen, oder?«
  


  
    »Was?« Doll runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Ich liebe ihn. Er liebt mich. Wir sind glücklicher als je zuvor. Warum fragst du das? Oh Gott! Du bist genauso verdorben wie Lu! Du denkst, ich stehe auf Joel, stimmt’s?«
  


  
    »Na ja, er hat gesagt, du hättest ihn eingeladen. Ich fand es schon ein bisschen riskant, ihn gleichzeitig mit Brett im selben Raum zu haben und -«
  


  
    »Wir arbeiten zusammen«, sagte Doll grinsend. »Er ist unser neuer Zahnarzt. Ich habe ihn eingeladen, weil er fremd in der Gegend ist und sonst heute Abend allein gewesen wäre. Weiter nichts. Warum? Du hast doch nichts dagegen, oder?«
  


  
    »Dagegen?« Mitzi strahlte sie beide mit einem Zehntausend-Watt-Lächeln an. »Oh nein. Ganz und gar nicht. Er ist – ähm – wirklich sehr nett. Jedenfalls für einen Zahnarzt … Kaum zu glauben … Aber jetzt muss ich mich um das Apfelschnappen kümmern, es ist schon fast Mitternacht. Und ihr zwei sollt auch nicht den ganzen Abend hier in der Küche verplaudern. Ihr wollt doch das Apfelschnappen nicht verpassen – das wird lustig. Und zum Kuckuck noch mal, Lu, Finger weg von den Äpfeln! Lass los!«
  


  
    Es war ein ungleicher Kampf.
  


  
    Mitzi schwebte aus der Küche und hielt triumphierend sowohl die Schälchen als auch die Äpfel umklammert.
  


  
    Doll schmunzelte. »Sie ist total high.«
  


  
    »Gut.« Lu machte sich mehr Sorgen um die Äpfel als um den Drogenkonsum ihrer Mutter. Schon fast Mitternacht. Die Liebeskerzen lagen in der Gefriertruhe, ihre beiden Liebeszauber-Äpfel würden demnächst beim Apfelschnappen verwendet werden, und Shay war noch immer nicht aufgetaucht.
  


  
    Doll trank ihr Wasser aus, zog die Bluse zurecht und nahm Lu kurz in die Arme. »Ich weiß, dass dir Niall wehgetan hat, aber dich gleich in die nächste katastrophale Beziehung zu stürzen ist doch auch keine Lösung. Wahrscheinlich ist Shay gar nicht der Richtige für dich. Soll ich nicht vielleicht Joel ein bisschen auf dich aufmerksam machen?«
  


  
    »Nein, echt nicht. Unter anderen Umständen wäre ich begeistert, aber seit meinem Johnny-Depp-Wunsch denke ich nur noch an Shay.«
  


  
    »Es war nicht wirklich Zauberei, Lu. Nichts von dem, was dir oder Mum oder mir passiert ist. Es war Zufall. Dieses ganze Zeug – neulich, heute Abend und all die anderen Rezepte – das sind nur Aberglaube und verschiedene Kräutermischungen. Chemie statt Magie. Klar?«
  


  
    »Egal«, sagte Lu gereizt. Ihr chemisch-pflanzlich-magischer Rauschpegel brauchte schnellstens Nachschub, denn schon drohte der normale Alltagstrübsinn wieder einzusetzen. Sie lief Gefahr, bald vollkommen nüchtern zu sein, sie musste die Liebeskerzen anzünden, und sie wollte immer noch ihre Äpfel zurück. »Auf jeden Fall helfe ich Mum jetzt beim Apfelschnappen. Kommst du mit?«
  


  
     

  


  
    Mitzi setzte die Äpfel sachte in die mit Wasser gefüllte Wanne. Die aus dem Geschirrschrank waren, wie Lulu bereits erwähnt hatte, schon etwas weich. Die würde sie in Reserve halten.
  


  
    »Soll ich helfen?« Joel tauchte aus dem Dämmerlicht auf. »Ich nehme Ihnen mal die Äpfel ab. Langsam wird es zur Gewohnheit, dass ich Ihnen bei Obst und Gemüse behilflich bin.«
  


  
    Mitzi reichte ihm die beiden Äpfel aus der Küche. In dem flackernden Halbdämmer sah Joel noch verwegener aus. Der Kerzenschein warf Schatten über seine Wangenknochen und ließ seine Augen unendlich tief wirken, während der Diamantohrstecker glitzerte wie ein blinkender Stern.
  


  
    »Ähm – danke …« Diesmal achtete sie darauf, ihn nicht zu berühren. Es war ja zwecklos, seinetwegen völlig dahinzuschmelzen. Er war viel zu jung, außerdem war er Zahnarzt, und hatte er sie bei ihrer ersten Begegnung nicht mit seiner Mutter verglichen? Na ja, indirekt. Und sie hatte grässlich 
     ausgesehen. Er war eben einfach nett gewesen. So wie sie Lu und Doll beigebracht hatte, nett zu älteren Leuten zu sein.
  


  
    Und nun waren sie beide ziemlich betrunken und tauschten die partyüblichen Freundlichkeiten aus.
  


  
    Inzwischen überzeugten Fee sämtliche Anwesenden in ohrenbetäubender Lautstärke davon, dass alles »All Right Now« war. Clyde spielte mit Lav und Lob und dem Großteil der Jugendlichen Luftgitarre.
  


  
    Joel richtete sich auf und strahlte sie an. »Das ist einer der schönsten Halloween-Abende, die ich je erlebt habe. Und überhaupt der beste Abend, seit ich in Hazy Hassocks bin. Als ich beschlossen habe, alles hinter mir zu lassen und in den Süden zu ziehen, wusste ich natürlich, dass es einsam werden würde, nur war ich ganz und gar nicht darauf vorbereitet, dass ich mich dermaßen allein fühlen würde. Aber Sie -«
  


  
    Inwiefern sie sein einsames Leben verändert hatte, sollte Mitzi nie erfahren. Der Filzhutmann, sein Markenzeichen auf den Hinterkopf geschoben, schob sich tanzend zwischen sie und Joel. »Spitzenfete, Mitzi. Richtig zünftig. Seltsames Essen, aber reichlich. Wir amüsieren uns blendend. Wenn du aus den Latschen kippst, und du siehst ehrlich nicht besonders gut aus, wenn ich das mal so sagen darf, dann vergiss nicht, dass wir uns nächsten Mittwoch um sechs im Gemeindesaal treffen. Damit wir mit unserer Besprechung fertig sind, ehe das Feuerwerk beginnt.« Er nickte Joel zu. »Mitzi ist eine wichtige Mitstreiterin in unserer Rentner-Selbsthilfegruppe. Sie wäre fast verblödet, wissen Sie, nachdem sie in Rente geschickt worden war, aber dann« – er versetzte Mitzi einen schmerzhaften Stups mit dem Ellbogen – »haben wir bewiesen, dass in der alten Kuh doch noch Leben steckt, was, mein Mädchen?«
  


  
    Joel nickte höflich. Mitzi, die nun offiziell für uralt, hinfällig und gerade noch zum Kopfwackeln und Stricken brauchbar erklärt worden war, ballte die Fäuste und wünschte sich insgeheim, der Filzhutmann möge auf der Stelle platzen.
  


  
    Er tat es nicht.
  


  
    Mitzi sah ihn böse an und klatschte in die Hände. »Bitte alles anstellen zum Apfelschnappen! Für jeden erwischten Apfel gibt es einen kleinen Preis. Was? Nein, natürlich nicht. Mit den Zähnen. Sonst wäre es ja keine besondere Herausforderung, oder?«
  


  
    Alle schoben und drängten sich irgendwie in die ungeordnete, lärmende Schlange. Die Gäste befanden sich mittlerweile eindeutig in jenem gutmütigen Stadium des Rauschs, in dem einem jeder noch so banale Vorschlag wie die tollste Idee aller Zeiten erscheint.
  


  
    Jimi Hendrix’ »Greatest Hits« hatten mittlerweile Free abgelöst, und »Purple Haze« lieferte die ideale Untermalung.
  


  
    In der unregelmäßigen Schlange hatte Doll die Arme um Brett gelegt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Lu hatte mehrere ausgesprochen hässliche knubbelige Kerzen angezündet, die Mitzi noch nie gesehen hatte, und spähte nun über Flos Schulter auf die Äpfel. Während Mitzi immer noch inständig hoffte, dass der Filzhutmann als erster Todesfall beim Apfelschnappen in die Geschichte von Hazy Hassocks eingehen würde, machte sie auf dem Tisch Platz für die frischen Tellerchen. Zum krönenden Abschluss der Party musste noch der Schabernackskuchen angeschnitten und die Sahne darauf verteilt werden.
  


  
    Immer wieder platschte Wasser auf den Fußboden, und das Gelächter klang immer glucksender. Alles lief bestens.
  


  
    »Brauchen Sie die auch?«, fragte Joel, nach wie vor die beiden 
     Reserve-Äpfel in der Hand. Vielleicht hatte er die vernichtende Beschreibung des Filzhutmanns doch nicht ganz mitbekommen.
  


  
    Die Zeiger trafen sich auf der Zwölf, und die Uhr begann langsam Mitternacht zu schlagen.
  


  
    »Glaub nicht«, meinte Mitzi mit einem Blick auf die Wasserwanne. Mindestens vier ihrer Freundinnen aus der Bank, zwei von den Fitten Fünfzigern sowie Lavender hatten die Köpfe im Wasser. »Die können Sie haben, wenn Sie wollen. Ich meine, wo Sie doch Zahnarzt sind, ist Ihnen Apfel essen bestimmt schon zur zweiten Natur geworden. Weil es so gut für die Zähne ist, meine ich. Und -«
  


  
    Auf einmal stürzte Lulu wie eine Furie quer durch den Raum und trat dabei einigen Gästen unsanft auf die Füße.
  


  
    »Neiiiiin! Lass ihn nicht diesen Apfel essen! OOOOH – verdammter Mist! Welcher Apfel ist es? Welcher?«
  


  
    Als Joel von einer völlig hysterischen Lulu der Apfel aus dem Mund gerissen wurde, sah er dann doch ein wenig erstaunt drein.
  


  
    Lulu wirbelte herum und funkelte Mitzi böse an. »Er hat ihn in der Hand gehalten, stimmt’s? Und du hast ihn zuerst gehalten und ihn ihm gegeben. Und jetzt hat er ihn auch noch gegessen! Um Mitternacht! Du weißt ganz genau, was das bedeutet, oder?«
  


  
    Mitzi hatte keinen blassen Schimmer. War Lulu verrückt geworden?
  


  
    »Wo ist der andere?«, blaffte sie Joel an. »Der, von dem Stücke fehlen? Haben Sie den auch schon gegessen?«
  


  
    Die Apfelschnapper hoben die patschnassen Köpfe aus der Wanne und verfolgten gespannt die Szene.
  


  
    »Der ist hier«, sagte Joel und drückte ihn Lulu in die Hand. 
     »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es Ihr ganz persönlicher Apfel war.«
  


  
    »Lu – was ist eigentlich los?« Mitzi kam sich vor wie im falschen Film. »Es ist doch nur ein Apfel. Es sind noch mehr als genug da – und wo willst du jetzt so plötzlich hin?«
  


  
     

  


  
    Lu hatte die Türglocke gehört. Und die Uhr schlug immer noch Mitternacht. Sie riss die Tür auf. Pfeif auf den blöden Joel Earnshaw und ihre Mutter. Falls Granny Westward recht behielt, hatte das Schicksal die beiden dazu ausersehen, zum seltsamsten Paar aller Zeiten zu werden.
  


  
    Direkt vor der Tür stand Shay. Die in Weiß und Rosa verpackte Carmel, die wie ein zartes, weiches Märchenpüppchen aussah, hielt sich dicht hinter ihm.
  


  
    »Hi«, sagte er lächelnd. »Da sind wir … Der Film war Schrott, und in Lav und Lobs Haus ist alles finster, da dachten wir -«
  


  
    »Da!« Lu drückte ihm den gravierten Apfel in die Hand und zerrte am Ärmel seiner Lederjacke. Sie zog ihn durch die Diele ins Wohnzimmer und machte erst neben den flackernden Apfel-Liebeskerzen Halt, die immer noch nach Kuhfladen rochen. Die Uhr tat den letzten Schlag.
  


  
    »Iss ihn – bitte. Wenigstens einen Bissen …«
  


  
    Shay lachte und gehorchte.
  


  
    Lulu kramte in ihrem Gedächtnis mühsam Granny Westwards Worte zusammen und holte tief Luft. »Ich beschwöre dich, Apfel, bei diesen Namen, dass der Mann, der dich schmeckt, mich lieben und im Feuer meines Herzens brennen soll wie geschmolzenes Wachs.«
  


  
    Jimi Hendrix war mittlerweile zu seiner betörenden Version von »All Along the Watchtower« übergegangen.
  


  
    Shay kaute nachdenklich. Und schluckte. Und grinste. »Hast du mich gerade mit einem Zauberspruch belegt?«
  


  
    »Guter Gott, nein! Natürlich nicht!«, zwitscherte Lu fröhlich. »Das ist nur ein Partygag.«
  


  
    Shay betrachtete mit amüsiertem Blick das ausschweifende Treiben im Wohnzimmer. Carmel stellte sich neben ihn und starrte Lulu unverwandt an. Die Apfelschnapper widmeten sich wieder ihrem Spiel, während Mitzi und Joel mit Clyde und Flo, den Fitten Fünfzigern und der Dorfjugend tanzten. Doll und Brett waren verschwunden. Lav und Lob, denen noch das Wasser von den Hexenhüten tropfte, säbelten grobe Brocken vom Schabernackskuchen ab, während der Filzhutmann, der ein bisschen zu intensiv an den Apfel-Liebeskerzen geschnuppert hatte, sich in den Kohleneimer übergab.
  


  
    Lulu schmunzelte stillvergnügt über sich und ihre Urgroßmutter, die sie nie kennengelernt hatte, und schenkte sich zur Feier des Tages ein großes Glas Himbeer-Zwiebel-Wein ein.
  

  
  


  
    14. Kapitel
  


  
    Sämtliche Pyromanen aus Hazy Hassocks hatten der Feuerwerksnacht am fünften November voller Vorfreude entgegengefiebert. Nun leuchteten am Abendhimmel über dem Gemeindesaal von Hazy Hassocks unzählige bunte Farbfontänen auf, während der Boden unter gewaltigen Detonationen erbebte.
  


  
    Auch drinnen flogen die Funken.
  


  
    Der Filzhutmann, noch sichtlich mitgenommen von Halloween, zuckte unter dem Lärm der zahlreichen sich anbrüllenden Leute zusammen, während er sich vorsichtig zwischen den lauten Grüppchen hindurchwand, Zettel verteilte und besorgt nickte.
  


  
    Lav und Lob Banding trotteten hinter ihm drein und verkündeten lautstark, dass sie unerlässliche Mitglieder der American Drama Group seien. Der Filzhutmann stimmte ihnen über die Schulter hinweg zu, ja, sie hätten sich für American Drama ebenso eingetragen wie für alles andere, doch der Charakter der ersten geplanten Produktion spräche doch eher dafür, dass sie im Zuschauerraum – und dort vorzugsweise ganz hinten – Platz nehmen sollten.
  


  
    Die Bandings, deren Fahrradhelme mittlerweile Heiligenscheine aus schwarzem Plastik zierten, nachdem man die Hexenhüte hatte herunterschneiden müssen, ließen sich 
     nicht davon abbringen, dass sie sich in der Tanzgruppe blendend machen würden. Schließlich hatten sie als junge Mädchen in Gilbert-and-Sullivan-Operetten mitgewirkt.
  


  
    Mitzi verfolgte das Treiben von der Bühne aus, inzwischen der festen Überzeugung, dass sie für die Fitten Fünfziger nicht mehr wichtig war. Sie hatten jemanden gebraucht, der sie zusammenbrachte und anregte, Kontakte zu knüpfen, doch jetzt lief auch ohne sie alles wie am Schnürchen.
  


  
    Der Gemeindesaal sollte jeden Mittwochabend für ein allgemeines Treffen reserviert sein, während die speziellen Aktivitäten auf einem ordentlich getippten Stundenplan aufgelistet waren. Der Fitte-Fünfziger-Club hielt Tarnias vorläufige Einwilligung für in Stein gemeißelt, doch Mitzi wusste es leider besser.
  


  
    Vielleicht würden die Unternehmungen des FFC auch ohne sie weiter florieren, doch Tarnia würde ihnen den Gemeindesaal nicht ewig überlassen. Also stand ein zweiter Besuch bei Tarnia an, und zwar schon bald, wenn die Fitten Fünfziger von Hazy Hassocks ihre Lebensader behalten wollten.
  


  
    Sie sah auf die Uhr. Wenn sie jetzt aufbrach, würde sie Tarnia doch bestimmt zu Hause antreffen, oder? Wahrscheinlich flogen überall Raketen durch die Luft, und sie hatte auch keine Überredungstörtchen in der Handtasche, mit denen sie ein weiteres Mal alles in ihrem Sinne hätte beeinflussen können, doch am besten brachte sie es rasch hinter sich.
  


  
    Neben ihr plauderten June und Sally fröhlich, flankiert von etlichen anderen Mitgliedern des FFC. Die Halloween-Party hatte allen unheimlich gut gefallen – zumindest soweit sie sich erinnern konnten. Es war alles so lustig gewesen, das mussten sie unbedingt bald wiederholen – ach, und falls Mitzi noch mehr traditionelle Landfrauenrezepte von ihrer 
     Großmutter hatte, würden sie sich von ihr gern Snacks für ihre eigenen Partys liefern lassen, natürlich gegen Bezahlung und nur, falls die spektakulären Wirkungen garantiert waren.
  


  
    Wollte Mitzi nicht vielleicht eine Art Partyservice mit Grannys Leckereien gründen?
  


  
    Mit ungerührter Miene brummte Mitzi lediglich, das sei eine nette Idee, sie freue sich, dass ihnen allen die Häppchen so gut geschmeckt hätten, und sie wolle es sich überlegen. Doch insgeheim sprudelte ein kleiner Quell der Euphorie in ihrem Kopf, und ein Freudenschauer lief ihr über den Rücken. Nach Grannys Rezepten Partyhäppchen für andere Leute zubereiten? Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Tja, wahrscheinlich deshalb, weil Kochen nicht zu ihren Stärken gezählt hatte – bis jetzt.
  


  
    Warum eigentlich nicht? Sie würde ja nicht gleich eine Firma aufmachen, oder? Es wäre kein richtiger Partyservice. So etwas war garantiert mit massenhaft Papierkrieg und Vorschriften verbunden. Wenn man in seiner eigenen Küche Speisen für den Verkauf zubereitete, fielen die Brüsseler Bürokraten doch wie die Geier über einen her, gefolgt von der britischen Gesundheitsbehörde und vermutlich Millionen weiterer staatlicher Gängel-Inspektoren.
  


  
    Aber wenn sie nur gelegentlich ein paar private Aufträge annahm …
  


  
    Hocherfreut lächelte sie in sich hinein. Granny Westwards Rezepte könnten ihr Leben verändern. Das Geld wäre mehr als willkommen, um ihre kleine Betriebsrente aufzubessern – schließlich würde es noch Jahre und Aberjahre dauern, bis sie ihre reguläre Altersrente bekam. Und sie hätte etwas zu tun. Vielleicht war es ja der Beginn einer ganz neuen Laufbahn.
  


  
    Mitzi verkniff sich ein allzu breites Grinsen und versprach, 
     June, Sally und den anderen beim nächsten Treffen eine Liste mit Grannys Spezialitäten und den jeweiligen Preisen mitzubringen, damit sie wussten, was es alles gab. Außerdem nahm sie sich vor, das heutige Treffen möglichst zügig zu Ende zu bringen, damit es alle noch zu ihren Feuerwerkspartys schafften – und sie Tarnia aufsuchen konnte.
  


  
    »Heute Abend sind wir ziemlich gut vorangekommen, was?«, sagte June und griff nach ihrem Mantel. »Dieser FFC war eine tolle Idee von dir. Das gibt meinem Leben wieder Zweck und Ziel.«
  


  
    »Meinem auch«, stimmte Sally zu. »Es war toll, dass du dich so engagiert hast. Von allein wären wir in einer Million Jahren nicht darauf gekommen. Es hat schon eine Frau wie dich gebraucht, die alles in die Hand nimmt und etwas auf die Beine stellt. Aber du hast ja schon in der Schule gern andere herumkommandiert.«
  


  
    »Ja?« Mitzi runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich war still und fleißig und -«
  


  
    »Das nennt man selektives Gedächtnis!«, lachte June. »Du hattest ständig die tollsten Ideen und hast uns auf Trab gehalten. Alle hingen an deinen Lippen. Wir dachten immer, du würdest unsere erste weibliche Premierministerin werden. Kein Wunder, dass Tarnia so eifersüchtig auf dich war.«
  


  
    Mitzi zuckte zusammen, als Tarnias Name fiel. Sie schüttelte den Kopf. »Tarnia war nicht eifersüchtig auf mich, du lieber Gott! Sie war in der Schulzeit meine beste Freundin. Wir haben förmlich aneinandergeklebt, wisst ihr noch? Ich habe sie immer bewundert. Im Vergleich zu ihr kam ich mir – na ja – unscheinbar und bieder vor. Eigentlich wollte ich sein wie sie. Ich wollte trickreich und tollkühn sein wie sie.«
  


  
    »Während sie«, erwiderte Sally, »tödlich eifersüchtig war, 
     weil du so beliebt und so zuverlässig und zielstrebig warst. Du hast nie aufgegeben. Weder bei Dingen noch bei Leuten. Und ja, vielleicht war Tarnia viel durchtriebener als du, aber du hast alles in Ruhe und irgendwie freundlich, aber doch unbeirrbar durchgezogen. Alle haben dich gemocht, dir vertraut, sich auf dich verlassen – und das ist auch heute noch so. Du hast deine Freunde nie im Stich gelassen, während Tarnia überhaupt keine Freunde hatte – außer dir.«
  


  
    »Sie war das beliebteste Mädchen der ganzen Schule«, protestierte Mitzi. »Alle wollten mit ihr befreundet sein.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil!« June schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, Mitzi. Sag bloß, du hast nie begriffen, dass schon damals alle Angst vor Tarnias scharfer Zunge und ihrer sadistischen Ader hatten? Die anderen wollten in ihrer Bande sein, damit sie ihnen nichts tat. Sie war schon damals eine absolut fiese Schlange. Und Sally hat recht, sie hatte überhaupt keine richtigen Freundinnen außer dir.«
  


  
    Mann! Mitzi musste blinzeln. Nun waren sie schon seit fast vierzig Jahren nicht mehr in der Schule, und sie hatte nie geahnt … nie begriffen …
  


  
    »Ach, hört doch auf! Wenn ihr so weitermacht, tut sie mir noch leid – und Mitleid ist so ungefähr das Letzte, was Tarnia verdient hat. Auf jeden Fall muss ich wegen unserer Pläne noch mal mit ihr sprechen, also warum nicht gleich? Sollen wir dann für heute Schluss machen?«
  


  
    June und Sally nickten.
  


  
    Neben den allgemeinen Aktivitäten hatten sie noch einen Weihnachtsbasar für wohltätige Zwecke organisiert, eine einmalige Dorf-Weihnachtsfeier mit Showeinlagen und ein Weihnachtsessen für alle aus Hazy Hassocks und Umgebung, die an den Feiertagen allein waren.
  


  
    Fast ununterbrochen kamen neue Ideen auf, und das Gemeinschaftsgefühl wurde immer intensiver, genau wie Mitzi es sich gewünscht hatte.
  


  
    Doch Tarnia konnte ihnen alles vermasseln.
  


  
    Mitzi stand auf und klatschte in die Hände. Wie immer nahm kein Mensch Notiz von ihr.
  


  
    »Hier.« June wühlte unter dem Tisch herum, kam mit gerötetem Kopf wieder nach oben und reichte ihr eine Pfeife. »Das hilft. Hat meiner Ma gehört. Sie hat in der Grundschulkantine gearbeitet, weißt du noch? Damit hat sie die kleinen Strolche zur Räson gebracht. Ich hab sie zur Erinnerung behalten. Hab sie immer in der Handtasche, falls mich mal einer vergewaltigen will.«
  


  
    Mitzi verkniff sich jeglichen Kommentar. Sie setzte die Pfeife an die Lippen und ließ einen langen, schrillen Pfiff ertönen.
  


  
    Bingo!
  


  
    Das Stimmengewirr verstummte auf der Stelle. Wie vom Donner gerührt starrten alle zur Bühne. »Äh – tut mir leid, wenn euch das lebhaft an Pudding mit Klümpchen und kaltes Kohlgemüse erinnert hat … Vielen Dank für eure Aufmerksamkeit. Ich glaube, wir haben heute Abend wirklich viel geschafft, aber bestimmt haben wir alle auch zu Hause noch etwas zu tun. Ich maile die Details an die Bücherei, damit sich jeder ein Exemplar ausdrucken kann, und dann sehen wir uns nächsten Mittwoch wieder. Viel Spaß beim Feuerwerk.«
  


  
    Einige klatschten. Manche nickten. Lavender und Lobelia winkten.
  


  
    Mitzi verabschiedete sich, streifte ihre Handschuhe über, stellte den Kragen hoch und wappnete sich gegen die heftigen Explosionen vor der Tür.
  


  
    In Gedanken noch bei den Enthüllungen über Tarnia, fummelte Mitzi in der frostigen Finsternis am Türschloss ihres Autos herum. Immer wieder erhellten Raketen in allen Regenbogenfarben den Himmel und überzogen den Parkplatz mit einem Kaleidoskop aus Lichtern und Lärm.
  


  
    »Moment mal!« Laut schnaufend kam der Filzhutmann hinter ihr aus dem Gemeindesaal gestapft. »Fährst du jetzt direkt zu Lady Protz Snepps?«
  


  
    Mitzi nickte.
  


  
    »Ah, gut. Kannst du ihr gleich sagen, dass wir den Saal von jetzt bis Weihnachten jeden Freitag und Samstag brauchen? Und vielleicht noch an ein paar Abenden dazwischen? Die American Drama Group hat sich etwas ganz Besonderes vorgenommen, und dafür müssen wir sehr oft proben. Es ist nicht mehr viel Zeit, um es bis zum großen Abend hinzukriegen …«
  


  
    »Nein, das Jahr neigt sich rapide dem Ende entgegen. Aber wenn ihr nur ein Konzert mit Weihnachtsliedern geben oder eine Lesung mit Weihnachtsgeschichten veranstalten wollt, müsst ihr ja nicht so viel auswendig lernen, oder? Die Weihnachtsgeschichte und die althergebrachten Lieder kennt doch jeder.«
  


  
    Der Filzhutmann stöhnte. »Ach herrje, Mitzi. Die Weihnachtslieder und die Lesung dieser ollen Kamelle mit dem Stern übernimmt der Pfarrer, wie immer. Wir wollen ihm doch keine Konkurrenz machen, oder? Nein, wir wollen zum festlichen Anlass eine Revue mit Gesang und Tanz einstudieren. Den Leuten in Hazy Hassocks zeigen, dass wir alten Hasen es immer noch draufhaben, sozusagen.«
  


  
    Mitzi runzelte die Stirn. Im Fitte-Fünfziger-Club gab es eine Menge Möchtegern-Musiker, -Sänger und -Schauspieler. 
     Aber die Zeit reichte wohl kaum, um mit ihnen bis Weihnachten etwas künstlerisch Anspruchsvolles auf die Beine zu stellen, oder?
  


  
    »Klingt ehrgeizig. Äh – willst du das Ganze organisieren?«
  


  
    Der Filzhutmann nickte. »Klar, ich bin Autor, Produzent und Regisseur. Ich bearbeite Sachen gern in meinem Stil, weißt du? Hab ich früher oft gemacht, als ich noch bei den Wasserwerken war. Hast du damals unsere Produktion von Oliver! gesehen? Die Leute hatten Tränen in den Augen.«
  


  
    Mitzi konnte sich den Filzhutmann nicht als begnadeten Musical-Regisseur vorstellen, und so nickte sie nur. »Nein, hab ich nicht gesehen, aber ich – äh – kann es mir vorstellen. Das hast du also geplant – eine Aufführung von Oliver!?«
  


  
    »Mann! Nein!« Der Filzhutmann war pikiert. »Noch viel besser. Natürlich hätte ich am liebsten meine Version von Titanic – das Musical auf die Bühne gebracht, aber ich sehe ein, dass eine Aufführung im Gemeindesaal ein bisschen problematisch werden könnte …«
  


  
    Mitzi biss die Zähne zusammen.
  


  
    Der Filzhutmann strahlte sie an. »Deshalb haben wir uns für Hair entschieden.«
  


  
    Mitzi prustete vor Lachen. Als sie begriff, dass er das ernst gemeint hatte, tarnte sie ihre Reaktion als Hustenanfall. »Oh … ähm … wie schön … okay, jetzt muss ich aber los.«
  


  
    Obwohl sie vor aufgestauter Lachlust fast platzte, schaffte sie es irgendwie, die Autotür zu öffnen. Erst als sie schon auf halbem Weg zu Tarnia war, ließ sie ihrem Lachen freien Lauf.
  


  
    Hair? Die Fitten Fünfziger wollten Hair aufführen?
  


  
    Oh Gott – auf diesen engen Sträßchen musste sie vorsichtig sein, dabei konnte sie kaum etwas sehen, weil ihre 
     Augen voller Lachtränen standen. Vorsicht, dachte sie, vielleicht solltest du ein bisschen langsamer fahren. Das Feuerwerk war bombastisch. Es war, als führe man über einen Truppenübungsplatz, auf dem mit bunter Munition geschossen wurde. Der Himmel war überzogen von farbigen Kugeln, Leuchtstreifen und glitzernden Lichtfontänen. Obwohl Mitzi alle Fenster geschlossen hatte und »Beggar’s Banquet« laut aus der Stereoanlage dröhnte, war das Geballer ohrenbetäubend.
  


  
    Aber ausgerechnet Hair! Du lieber Gott! Keiner der Beteiligten war unter fünfzig! Und auch wenn sie noch so sehr dafür eintrat, dass die Kinder der Nachkriegszeit das Recht hatten, sich nach Lust und Laune selbst zu verwirklichen, zog sogar sie in Anbetracht der vielen grauen Strähnen und faltigen Gesichter eine Grenze. Außerdem enthielt das Stück doch akrobatische Elemente, oder? Noch dazu war die Heizung im Gemeindesaal jämmerlich schlecht. Wahrscheinlich würde die Hälfte von ihnen an Unterkühlung sterben. Und … guter Gott!
  


  
    Was in aller Welt hatte sie da losgetreten?
  


  
    In Mitzis Kopf drehte sich alles. Es war aber auch ein bisschen viel Neues auf einmal: die Wahrheit über Tarnia, ein geriatrisches Hippie-Musical und der Partyservice mit Grannys Landfrauensnacks. Was an einem einzigen Abend nicht alles geschehen konnte! Sie drehte Mick und seine Jungs lauter und sang mit.
  


  
    Die kurze Strecke zu Tarnias Türmchenpalast wurde immer schöner, je mehr Dorfbewohner ihre Raketen zündeten. Mitzi hatte die Feuerwerksnacht seit jeher geliebt und wollte sich später unbedingt noch mit dem Rest der Familie auf dem Dorfanger treffen, wo alljährlich die Strohpuppe von 
     Guy Fawkes verbrannt wurde. Eigentlich hätte sie zu diesem Anlass gern etwas zu essen vorbereitet, doch nach Halloween hielt sie es für klüger, empfindlichen Mägen und sensiblen Gemütern eine kleine Erholungspause zu gönnen.
  


  
    Halloween – auch dieser Abend war eine Offenbarung für sie gewesen.
  


  
    Sie gestattete sich ein zufriedenes kleines Schmunzeln. Alle hatten gesagt, es sei die beste Party gewesen, die sie je erlebt hatten. Nach dem Mumpitz mit den Äpfeln hatte Lu bis in die frühen Morgenstunden mit Shay getanzt – zugegebenermaßen mit Carmel direkt daneben, doch sie schien trotzdem rundum zufrieden gewesen zu sein -, während Doll und Brett bis zum nächsten Tag um die Mittagszeit nicht aus Dolls altem Zimmer herausgekommen waren. Und Joel Earnshaw war geblieben und hatte ihr beim Aufräumen geholfen.
  


  
    Nicht, dass sie sich in der Richtung irgendetwas einbildete, doch es war einfach wunderbar gewesen, mit einem gutaussehenden Mann zusammen zu sein, der nicht ihr Exmann war. Und das Sichkennenlernen war immer so herrlich. Dank der Kürbisküsse und Clydes alkoholischer Mixturen waren alle Hemmungen bereits früh am Abend geschwunden, sodass sich ein Flirt wie von selbst ergab. Und am Ende hatten alle Beteiligten das Gefühl, sich schon ewig zu kennen.
  


  
    Joel hatte gesagt, er werde vielleicht zum Dorf-Feuerwerk kommen, also brauchte sie sich nicht mit der Frage zu quälen, wann oder ob sie ihn wiedersehen würde, was sie allerdings inständig hoffte. Natürlich konnte sie jederzeit die Praxis aufsuchen, doch ihre nächste zahnärztliche Untersuchung stand erst in drei Monaten an, und sie war Patientin von Dr. Johnson. Außerdem – was noch wichtiger war – 
     wollte sie auf gar keinen Fall, dass Joel sie in seiner Eigenschaft als Zahnarzt sah, mit angsterfüllten Augen hilflos auf dem Stuhl liegend, spuckend und gurgelnd und den Mund voller Amalgam.
  


  
    Aber sie würde sich natürlich ohnehin nicht mit ihm verabreden , weder in beruflichem noch in privatem Rahmen, ermahnte sie sich selbst, während sie vor Tarnias filigranem schmiedeeisernem Tor anhielt. Nein, bis Joel wieder nüchtern war, hatte er die Halloween-Party sicher komplett vergessen.
  


  
    Egal, ihre Überlegungen in Bezug auf Joel, Hair und die Gründung eines Partyservice mit dubiosen Kräuterrezepten konnten erst einmal warten. Zuerst musste sie – ihren Fitten Fünfzigern zuliebe – unbedingt Tarnia gnädig stimmen. Sie stieg aus dem Wagen und huschte schaudernd vor Kälte auf die Sprechanlage zu.
  


  
    Ehe sie dort anlangte, trat eine kleine, gedrungene Gestalt aus dem Dunkeln.
  


  
    »Haben Sie eine Einladung?«
  


  
    Mitzi äugte nach unten in die Finsternis. Hatte Tarnia sich dem Herrn der Ringe angeschlossen und begonnen, Trolle als Dienstboten einzustellen?
  


  
    Das massige Bündel wiegte sich auf den Fersen. »Die Sprechanlage ist abgeschaltet. Heute Abend haben nur geladene Gäste Zutritt. Zur Feuerwerksparty. Wenn Sie keine Einladung haben, kommen Sie nicht rein. Ach, hallo, Mitzi.«
  


  
    Ein Troll mit übersinnlichen Fähigkeiten?
  


  
    Typisch Tarnia, nur die absolute Elite des verfügbaren Troll-Personals einzustellen.
  


  
    »Äh – hallo?«
  


  
    »Ich bin’s, Mitzi. Gwyneth. Eine Freundin von Lu. Und 
     von Hedley und Biff Pippin natürlich. Du erinnerst dich doch an mich, oder?«
  


  
    Über ihnen explodierte ein Sperrfeuer aus grellweißem Licht, was Mitzi gerade genug Zeit ließ, um das Gesicht der achtzigjährigen Gwyneth Wilkins auszumachen, einer der Informantinnen der Pippins aus dem Nachbardorf Fiddlesticks, die in Sachen Tierschutz spionierten. Gwyneth und ihre Freundin Big Ida Tomms waren berüchtigt dafür, mit wesentlich mehr Einsatzfreude als Treffsicherheit zu glänzen. Offenbar waren sie allein für die Fehlinformation verantwortlich gewesen, die zu Lulus jüngstem Zusammenstoß mit dem Gesetz geführt hatte.
  


  
    »Ach, hallo, Gwyneth«, überschrie Mitzi eine Big-Booma-Bazooka-Rakete. »Schön, dich zu sehen. Ich wusste nicht, dass du für Tarnia arbeitest.«
  


  
    »Na ja – tu ich normalerweise auch nicht«, plärrte Gwyneth zurück. »Aber sie hat unserer ›Rettet die Wühlmäuse‹-Gruppe eine dicke Spende gemacht, also konnte ich nicht gut Nein sagen, als sie Freiwillige gebraucht hat, die ihr Tor bewachen, oder?«
  


  
    Mitzi fand, dass sie das nicht nur gekonnt hätte, sondern unbedingt hätte tun sollen, verkniff sich aber eine entsprechende Bemerkung und zuckte nur beiläufig die Achseln.
  


  
    Gwyneth duckte sich, als der nächste Flugkörper über sie hinwegzischte. »Oh Mann! Das war knapp. Was hab ich gerade gesagt? Ach ja, wegen der Arbeit für Tarnia … Big Ida und ich haben schon bei ihrer Halloween-Party mitgeholfen, zu der übrigens auch dein Lance mit seiner Zicke erschienen ist. Und wir sind bereits für ihre nächste Party in zwei Wochen und für ihre Weihnachtsfeier gebucht. Sie kann sehr überzeugend sein, die junge Tarnia …«
  


  
    Mitzi nickte. Sie kannte Tarnias Methoden nur zu gut. Sie nutzte die Dorfbewohner aus und verbrämte das Ganze so geschickt, dass es aussah, als täte sie den Leuten einen Riesengefallen. In der Schule war es genauso gewesen. Vielleicht hatten June und Sally recht gehabt. Voller Unbehagen erinnerte sich Mitzi, wie Tarnia einem die Stifte abgebrochen und sich dann erboten hatte, einem einen von ihren zu leihen – gegen Gebühr. Oder sie riss einem Seiten aus dem Lehrbuch und knöpfte einem anschließend das Essensgeld für die ganze Woche ab, damit man mit in ihr Buch schauen durfte. Oder sie kippte einem Milch über die Hausaufgaben und ließ einen blechen, wenn man ihre abschreiben wollte. Oder … ach, es gab wirklich unzählige Beispiele.
  


  
    »Ich habe keine Einladung.« Mitzi bückte sich, um Gwyneths Ohren näher zu sein. Allerdings wusste sie nicht, ob es etwas nützte, da Gwyneth unter einer Männermütze mit wedelnden Ohrklappen noch ein wollenes Kopftuch trug. »Aber ich wollte nur kurz mit Tarnia sprechen. Wegen Dorfangelegenheiten. Ich will gar nicht zur Party.«
  


  
    Gwyneth sah etwas verlegen drein. »Also, ich weiß nicht …«
  


  
    »Du schuldest mir noch einen Gefallen, Gwyneth. Du hast unserer Lu mit dieser Falschinformation über Jeffrey’s Sport-und-Trekking-Store und die Hermeline eine Menge Ärger beschert.«
  


  
    »Ah … stimmt … Na gut, dann komm, Mitzi. Tarnia ist noch drinnen und macht sich zurecht. Die Party beginnt erst um zehn Uhr auf der großen Wiese. Bis dahin sind die zu früh Gekommenen in den Stallungen und trinken was.«
  


  
    »Was für Stallungen? Tarnia hat doch in ihrem ganzen Leben noch auf keinem Pferd gesessen, oder? Haben sie jetzt tatsächlich Pferde?«
  


  
    »Frag mich nicht.« Gwyneth zuckte in ihrem Monstermantel die Achseln. Der Mantel regte sich nicht. »Glaub ich aber kaum. Sie haben auch eine Orangerie ohne Orangen und eine Laube ohne jede Spur von Laub. Also würd’s mich wundern, wenn sie Pferde hätten. Hör mal, Mitzi, wenn du ins Haus willst, dann geh lieber gleich. Da kommt schon das nächste Auto … mach schnell – spring rein.«
  


  
    Mitzi ließ den Mini vor dem Tor stehen, um für eine schnelle Flucht gerüstet zu sein, und sprang.
  


  
    Auf der großen Wiese hinter Tarnias Palast des schlechten Geschmacks loderte ein Funkenfeuer von den Ausmaßen eines Wohnblocks. Dunkle Gestalten schlichen herum und stellten die Rohre für das Feuerwerk auf, während andere sich an einem riesigen Grill zu schaffen machten. Die geplante Veranstaltung auf dem Dorfanger von Hazy Hassocks nahm sich im Vergleich dazu geradezu amateurhaft aus.
  


  
    Tarnia öffnete die Tür und machte keinen Hehl daraus, dass sie Mitzi nicht gern sah.
  


  
    »Du bist nicht eingeladen.«
  


  
    »Ich weiß«, brüllte Mitzi, während über ihr die Massenvernichtungswaffen der Jugendlichen aus der Bath Road explodierten. »Ich bin auch gleich wieder weg. Es geht nur um den Gemeindesaal und die Grünanlagen …«
  


  
    Tarnia seufzte. »Ach du lieber Gott. Ich habe keine Zeit, mir das alles noch mal anzuhören. Habe ich nicht erlaubt, dass ihr euch dort trefft – sogar gegen meine innerste Überzeugung? Was wollt ihr denn noch?«
  


  
    »Etwas Schriftliches – einen Mietvertrag für ein Jahr oder so. Weißt du, wir haben vieles geplant, vor allem für Weihnachten« – Mitzi beschloss blitzschnell, die Sache mit Hair streng geheim zu halten -, »und alle freuen sich schon unheimlich 
     darauf. Ich will nicht, dass du es dir noch mal anders überlegst.« Sie schloss die Augen, als die nächste Rakete über ihr explodierte. »Kann ich kurz reinkommen?«
  


  
    »Nein. Ich habe viel zu viel um die Ohren. Heute Abend kommt der ganze Rotary Club, dazu noch der Stadtrat und einige Herrschaften mit Titeln vor dem Namen, ganz zu schweigen von den Soames-Hartleys und den Pugh-Padgetts und -«
  


  
    »Duncan Didsbury und ein Becher Erdbeerjogurt?«
  


  
    Tarnia erblasste unter ihrem orangefarbenen Teint. »Ich hätte dieses verfluchte Polaroid-Foto verbrennen sollen. Okay – aber nur ganz kurz. Und nur bis in den Flur.«
  


  
    Der Flur und Tarnia passten an diesem Abend perfekt zusammen.
  


  
    In ihrer engen pinkfarbenen Lederhose, den goldenen High Heels und einer weiß glänzenden Bomberjacke hätte man Tarnia auf einen Sockel stellen können, und sie wäre niemandem aufgefallen. Es wäre genau wie in einer Glitzerversion der Wimmelbilderbücher gewesen, die Lu und Doll als Kinder so geliebt hatten.
  


  
    »Wie bitte?« Mitzi lächelte Tarnia an. »Das hab ich jetzt nicht mitgekriegt.«
  


  
    »Ich habe gesagt, ja, ich lasse von unseren Anwälten einen Mietvertrag aufsetzen – aber nur, wenn ich mir vorher ansehen kann, was ihr dort treibt, und wenn eure schrecklichen Dorfgeschichten nicht meine Pläne durchkreuzen.«
  


  
    Wahnsinn! Hatten die Überredungstörtchen etwa doch eine dauerhafte Wirkung? War Tarnias Gehirn nachhaltig umgepolt worden?
  


  
    Als sie merkte, dass ihr der Mund offen stand, schloss Mitzi schnell die Lippen. »Oh, gut. Ja, das wäre super. Vielen 
     Dank. Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Ruf mich an, wenn du mit deinem Anwalt gesprochen hast, dann treffen wir uns und leisten die nötigen Unterschriften. Aber – ähm – woher der Sinneswandel?«
  


  
    Tarnia rechte sich mit goldglitzernden Krallen durch das stachlige schwarze Haar und lächelte selbstzufrieden. »Von wegen Sinneswandel, Herzchen. Freiwillig würde ich den Pöbel nicht im Umkreis von tausend Meilen um mein Zuhause dulden. Als du das erste Mal gekommen bist und mich darum gebeten hast – damals, als du mir diese leckeren Törtchen mitgebracht hast -, war ich total dagegen. Aber später, nachdem du mich überredet hattest und ich Marquis alles gestehen musste, hat mich der kluge Junge darauf hingewiesen, dass sich das auf unserer Liste der guten Taten sehr gut machen würde.«
  


  
    »Gute Taten?«
  


  
    Tarnia verzog die Miene. »Ach, mein Gott – du weißt schon. Wohltätigkeit. Großherzig sein. Spenden verteilen. Dienst an der Gemeinschaft tun. Soziales Engagement zeigen.«
  


  
    »Du? Du und Schnösel-Mark? Gute Taten?«
  


  
    »Marquis!« Tarnias Augen wurden schmal. »Und, ja, was soll daran so seltsam sein? Hör mal, jahrelang hat man bescheuerten Fußballspielern, Popstars und Leuten, die für dämliche Wohltätigkeitsorganisationen in die Kameras grinsen, Orden und Titel nachgeworfen – und wo bleiben wir? Wir geben großartige Partys und haben im Alleingang das Flair der ganzen Gegend angehoben – und was passiert regelmäßig, wenn die neue Liste rauskommt? Nichts, überhaupt nichts!«
  


  
    Mitzi konzentrierte sich mit aller Kraft auf die pinkfarbenen 
     Fliesen unter ihren Stiefeln. Wenn sie jetzt laut herauslachte, war womöglich alles verloren.
  


  
    Tarnias Stimme wurde noch schriller. »Deshalb arbeiten wir an unserem Profil. Euer billiger Tingeltangel im Gemeindesaal wirkt sich garantiert enorm zu unseren Gunsten aus – solange du das Gesindel fernhältst, wenn wir wichtige Leute hier zu Gast haben, verstanden?«
  


  
    Mitzi hatte verstanden. Tarnia und Schnösel-Mark wollten die B-Promis von Hazy Hassocks werden. Einst geschmäht, arbeiteten sie nun sorgfältig an ihrem Image, und wenn sie auch nicht gerade die Heiligsprechung anstrebten, so hofften sie doch zumindest auf handfeste öffentliche Ehrungen.
  


  
    Wäre es nicht so traurig gewesen, hätte sie gelacht.
  


  
    »Das verstehe ich voll und ganz. Ich war schon immer der Meinung, dass der Zweck die Mittel heiligt. Danke … Ach, und wir planen einiges für Weihnachten, daher brauchen wir den Saal in den nächsten zwei Monaten praktisch rund um die Uhr. Bist du damit einverstanden? Tarnia? Tarnia?«
  


  
    »Was? Ja, oh ja – wie du meinst …« Tarnia schmachtete mit unverhohlener Wonne einen groß gewachsenen schwarzhaarigen Mann mit sehr blauen Augen an, der soeben in der Tür erschienen war und von dem vielen Pink und Gold regelrecht geblendet zu sein schien.
  


  
    Mitzi zog die Brauen hoch. Tarnias Lustknabe? Bestimmt nicht – er war viel, viel zu gut für die Botox-Queen. Natürlich nicht so umwerfend wie Joel Earnshaw, aber doch enorm attraktiv.
  


  
    Tarnia war bereits zu ihm hinübergeschlendert und klammerte sich nun verspielt wie eine junge Raubkatze mit ihren goldenen Krallenfingern in den Ärmel seiner Lederjacke.
  


  
    »Fertig?« Sie schlug die Augen zu ihm auf und löste dabei 
     mit ihren falschen Wimpern einen kleinen Wirbelsturm aus. »Keine Probleme?«
  


  
    »Überhaupt keine.« Er sah sie eher verängstigt als verliebt an. »Es ist alles fertig. Wir können loslegen, sobald Ihre Gäste da sind, Mrs Snepps.«
  


  
    Also war er doch kein Liebhaber, es sei denn, sie spielten Lady Chatterley.
  


  
    Tarnia klimperte weiter mit den Wimpern, ehe ihr wieder einfiel, dass sie nicht allein waren.
  


  
    »Ah, Mitzi«, sagte sie, während sie den schönen Mann praktisch quer durch den Flur zerrte. »Darf ich dir meinen ganz persönlichen Pyrotechniker vorstellen? Das ist Guy Devlin von The Gunpowder Plot. Er hat das Feuerwerk für meine heutige Party entworfen: ein einstündiges Event – mit aufeinander abgestimmten Farben, einer ausgeklügelten Choreographie und Begleitmusik. Es wird eines der größten Feuerwerke der ganzen Gegend, nicht wahr, Guy?«
  


  
    Guy Devlin lächelte Mitzi verständnisvoll zu und nickte.
  


  
    The Gunpowder Plot. Natürlich. Tarnia musste selbstverständlich den größten Raketenhersteller und Feuerwerksplaner ganz Südenglands engagieren, oder? Die heutige Show kostete Tarnia und Schnösel-Mark garantiert Tausende und Abertausende Pfund. Bestimmt hatten sie auch einen Partyservice für den Grill engagiert. Und Kellner, die den Jahrgangssekt ausschenkten. Und eine Menge handverlesener Gäste, die einander nicht kannten und gelangweilt partyübliche Höflichkeitsfloskeln austauschten.
  


  
    Umso anziehender und heimeliger erschien ihr nun die bevorstehende Feier der Dorfbewohner von Hazy Hassocks, die ihre Böller und Raketen in den letzten Wochen nach und nach in Molly Coddle’s Stargazer Shop in Bagley-cum-Russett 
     gekauft hatten. Es war ein schlichtes Vergnügen, bei dem man in der Glut des Funkenfeuers Kartoffeln garte und ein paar Becher von Clydes selbstgemachtem Wein leerte.
  


  
    Mitzi ging zur Tür. »War nett, Sie kennenzulernen, Mr Devlin. Tarnia, ich melde mich dann demnächst in Sachen Gemeindesaal – aber vielen Dank schon mal für deine Erlaubnis. Sag mir Bescheid, wenn die Papiere fertig sind. Ach, und viel Spaß auf deiner Party.«
  


  
    »Ja, ja … und dir auch.«
  


  
    Oh, ich habe sicher Spaß, dachte Mitzi, als sie sich in ihren Mantel schmiegte und die Einfahrt hinuntereilte. Glaub mir, ich werde mich amüsieren. Und ich kann es gar nicht erwarten, was der Abend noch alles an Überraschungen für mich bereithält.
  

  
  


  
    15. Kapitel
  


  
    Es ist sicher noch viel zu früh, dachte Doll und räkelte sich in der samtigen Dunkelheit auf dem Bett.
  


  
    Die vor dem Schlafzimmerfenster des Bungalows aufleuchtenden Farbblitze zeigten, dass in Hazy Hassocks schon einige Feuerwerke in vollem Gange waren. Bald würden sie aufstehen und sich bei der Gemeindefeier auf dem Dorfanger ins Getümmel stürzen müssen. Aber jetzt noch nicht.
  


  
    Sie fuhr mit ihrem schlanken bloßen Fuß an Bretts Bein entlang. »Schläfst du?«
  


  
    »Nein … Bin völlig erledigt … Lass mich in Frieden …«
  


  
    Sie kicherte. Diese nachmittäglichen Wonnestündchen hatten frischen Wind in ihr Liebesleben gebracht. Aber es ging nicht nur um Sex. Wie sie Lu zu erklären versucht hatte, ging es auch darum zu reden, zu lachen, einander wieder neu zu entdecken. Sich Zeit füreinander zu nehmen, etwas gemeinsam zu erleben, sich um den anderen zu bemühen, sich noch einmal neu zu verlieben. Es ging einfach darum, sich einander zuzuwenden.
  


  
    Mit diesem Wunscherfüllungs-Mumpitz hatte das überhaupt nichts zu tun.
  


  
    Sie rollte sich übers Bett und küsste Brett auf die Schulter. »Ich dusche noch schnell, und dann sollten wir uns wirklich auf der Gemeindewiese sehen lassen.«
  


  
    »Ja, ist gut«, antwortete er und lächelte sie verschlafen an. »Aber wahrscheinlich werden mir über meiner Ofenkartoffel die Augen zufallen. Ich muss um vier für die Arbeit aufstehen – wie üblich.«
  


  
    Doll ließ den weißen Frotteebademantel über ihren nackten Körper gleiten und blieb mit Blick auf Brett im Türrahmen stehen. Sie liebte ihn wirklich. Sie hatte ihn immer geliebt. Sie hatte nur alles zu sehr für selbstverständlich gehalten. Beide hatten sie das getan.
  


  
    Seit fünfundzwanzig Jahren lebten sie miteinander in diesem Dorf; erst als Kinder, dann als verliebte Teenager und schließlich als Liebespaar. Fünfundzwanzig Jahre. So lange hatte die Ehe ihrer Eltern gerade mal gehalten – und als Ehepaar hatten Brett und sie noch nicht einmal angefangen. Es lagen noch Jahrzehnte vor ihnen. Eine beruhigende Vorstellung, dass sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen würden. Und das alles hätten sie beinahe aufs Spiel gesetzt.
  


  
    »Wir bleiben nicht lange. Versprochen. Aber ich liebe dieses Gemeinde-Feuerwerk einfach. Und wir sind doch immer hingegangen, seit wir Kinder waren.«
  


  
    Brett richtete sich in den zerwühlten Kissen auf und grinste. »Ja. Gruselige Vorstellung. Ein ganzes Leben lang. Und kaum etwas ändert sich. Man kauft noch immer das Feuerwerk bei Molly Coddle, der Pfarrer gerät noch immer völlig aus dem Häuschen und lässt zu viele Raketen auf einmal los. Clyde Spraggs sorgt noch immer für Glühwein, an dem man sich die Zunge verbrennt, die Ofenkartoffeln sind jedes Mal ganz verkohlt, und alle holen sich Frostbeulen an den Füßen und rußgeschwärzte Nasen und schwören, das wär’ jetzt aber wirklich das letzte Mal.«
  


  
    Sie lachten gemeinsam.
  


  
    »Du bist doch glücklich, oder nicht?«, fragte Doll. »Du willst doch gar nicht, dass sich etwas ändert.«
  


  
    »Süße, das Leben ist wunderbar. Ich weiß, wir haben eine Durststrecke durchgemacht, aber die liegt jetzt ja hinter uns, stimmt’s? So sind wir – tja – nun mal gewesen, und ich habe nicht die Absicht, in alte Gewohnheiten zurückzufallen.« Nur zögernd kam Brett aus den Federn. »Soll ich uns was zu trinken machen, während du duschst? Tee? Kaffee? Oder hättest du lieber ein Glas Wein?«
  


  
    Doll schüttelte den Kopf. »Für mich nicht, danke. Aber gönn du dir ruhig was.«
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist so blass, seit -«
  


  
    »Letzten Freitag.« Lachend ging Doll ins Badezimmer. »Wie ein Großteil der Leute im Dorf. Meine Mutter läuft offenbar Gefahr, sich in eine Gift mischende Lucrezia Borgia zu verwandeln.«
  


  
    Das Badezimmer, wie auch der Rest des Hauses, hatte eine kleine, aber erstaunliche Veränderung durchgemacht. Nicht nur war die Heizung erneuert worden, sodass es nun immer kuschelig warm war, sondern es waren auch einige wagemutige Farbtupfer hinzugekommen.
  


  
    Zugegeben, überwiegend war die Einrichtung immer noch sehr beige, doch in jedem Raum gab es nun auch Kerzen und Blumen und ein paar belebende Dekorationsstücke in leuchtenden Farben oder Zitrustönen. Im Badezimmer erfreuten Zitronengelb und flauschige limonengrüne Handtücher das Auge; im Schlafzimmer gab es nun türkisfarbene Kissen und lila Lampenschirme; die Diele war mit knalligem Pink aufgepeppt worden, und im Wohnzimmer leuchteten weinrote Kissen und Teppiche.
  


  
    Während es im Haus nach wie vor penibel ordentlich und 
     makellos sauber war, spürte Doll, wie sich die wiedererwachte Wärme in ihrer Beziehung nun auch in ihrem Heim widerspiegelte. Das machte sie glücklich.
  


  
    Nachdem sie die Dusche aufgedreht hatte und darauf wartete, dass das Wasser warm wurde, betrachtete Doll prüfend ihr Spiegelbild. Sie sah blass aus. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe. Und Brett hatte recht, sie hatte sich seit der Halloween-Party wirklich nicht ganz wohl gefühlt.
  


  
    Es war noch zu früh.
  


  
    Sie trat unter die dampfend heiße Dusche. Es war wirklich noch zu früh, oder nicht? Ach was, pfeif drauf.
  


  
    Sie trat wieder hervor, vergewisserte sich, dass die Tür verschlossen war, und kramte mit seltsam zitterigen Händen im Badezimmerschränkchen, bis sie von ganz hinten die schmale blau-weiße Schachtel hervorzog.
  


  
     

  


  
    »Ich weiß nicht so recht, ob ich die Guy-Fawkes-Nacht wirklich mag!«, schrie Lulu Shay ins Ohr, als sie zwischen den Dorfbewohnern von Hazy Hassocks im Gewühl auf der Wiese standen und darauf warteten, dass das große Feuer entzündet wurde. »Ich meine, es gefällt mir natürlich, weil es aufregend ist und schön und ein alter Brauch und mich an meine Kindheit erinnert – aber die Tiere tun mir immer so leid. Die armen Dinger. Sie haben bestimmt schreckliche Angst. Und das Feuerwerk scheint jedes Jahr lauter zu werden.«
  


  
    Wie als Bestätigung ihrer Aussage schossen von der Sozialsiedlung an der Bath Road mehrere Raketen mit Feuerschweifen kreischend über den Himmel.
  


  
    Shay, in gebleichten, zerrissenen Levi’s-Jeans und in einen lässigen dicken schwarzen Wollpullover gemummelt, nickte. 
     »Wenn ich am fünften November Dienst habe, frag ich mich immer, mit wie vielen Kindern, die sich Wunderkerzen in die Nasen gerammt haben, ich wieder in die Notaufnahme rasen muss. Aber andererseits möchte ich auch nicht zu den Spaßverderbern überlaufen und das Spektakel verbieten.«
  


  
    »Ich auch nicht«, meinte Lu glücklich und fand, er sei wirklich der wunderbarste Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Granny Westwards Apfelzauber war trotz dieses eher unglücklichen Starts an Halloween ja so was von cool!
  


  
    Okay, das hier war ja eigentlich kein echtes Rendezvous, aber ein riesiger Fortschritt im Vergleich zu gelegentlichem Smalltalk bei zufälligen Begegnungen an den benachbarten Türschwellen oder beim Schlangestehen an der Bushaltestelle oder dem Tresen des Faery Glen.
  


  
    Shay hatte eine Stunde zuvor hereingeschaut, weil Lav und Lob von der Versammlung im Gemeindesaal noch nicht zurück waren, und gefragt, ob mit ihnen wohl alles in Ordnung sei? Und, ach, ob Lu zu dem Feuerwerk ginge? Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Richard und Judy schön kuschelig im Wäschekorb lagen, die Katzenklappe verriegelt war und das Radio lief, um den schlimmsten Lärm zu überspielen, hatte Lu sich ihren Afghanenmantel geschnappt und war raus auf den Gartenweg geflitzt.
  


  
    Nachdem sie ihm versichert hatte, dass auch Mitzi noch immer im Gemeindesaal war und er sich um Lav und Lob keine Sorgen machen müsse, weil sich alle früher oder später am Feuer einfinden würden, hatten sie sich den Scharen warm eingepackter Menschen angeschlossen, die alle in Richtung Dorfanger strömten.
  


  
    In einer Pause zwischen den Explosionen lächelte sie ihm 
     zu. Es gab noch vieles in Erfahrung zu bringen. »Ich liebe diese Beständigkeit, du nicht auch? Die Geborgenheit, wenn man Freunde und Familie um sich hat; zu wissen, dass jedes Jahr die gleichen Leute zur gleichen Zeit die gleichen Sachen machen, so wie heute Nacht und im Advent und Weihnachten und Ostern und an Sommerabenden und … na ja, das alles eben.«
  


  
    »Wolltest du deshalb nie von hier fort?«
  


  
    Sie nickte. »Schätze, ja. Natürlich will ich nicht ewig bei meiner Mutter wohnen. Aber ich werde mir in Hazy Hassocks was zur Miete suchen. Tja, sofern ich mir von meinem Gehalt je was Eigenes leisten kann … Wozu hätte ich aus dieser Gegend wegziehen sollen, wenn hier alles ist, was mir am Herzen liegt? Obwohl ich auch eine Zeit lang in Winterbrook gewohnt habe – aber das ist ja nur wenige Kilometer entfernt und nicht am Ende der Welt.«
  


  
    »Hm. Lav und Lob haben mir davon erzählt … oh, danke …« Shay unterbrach sich, um Flo zwei Styroporbecher von einem Tablett abzunehmen. »Ist das Glühwein?«
  


  
    Flo grinste. »Ja, so könnte man es nennen. Aus Rosenkohl und Steckrüben mit einem Schuss Wacholder. Und ein paar Gewürzen. Gekocht.«
  


  
    »Gehört zur Tradition«, beruhigte ihn Lu, als sie ihren Becher nahm und Flo weiterging, um die Nächsten mit ihrem Wein zu beglücken. »Clyde braut dieses Gesöff immer zur Bonfire-Night. Also, und wie ist es mit dir? Bist du schon weit in der Welt herumgekommen?«
  


  
    »Ja, ziemlich«, Shay nippte am Wein. »Lieber Gott im Himmel!«
  


  
    »Der Geschmack ist gewöhnungsbedürftig.« Lu grinste und überlegte, ob es in diesem frühen Stadium ihrer Bekanntschaft 
     wohl zu weit ginge, ihm den Pullover abzuwischen. Nein, beschloss sie und fegte rasch mit ihren dicken Fäustlingen die Tropfen fort, wobei sie gegen das Verlangen ankämpfen musste, mit den Fingern an seinen Rippen entlangzufahren und über seine Bauchmuskeln und … sie schluckte und zog schnell ihre Hand zurück. »Und die Becher haben es so an sich, das Zeug sehr heiß zu halten.«
  


  
    Shay lachte. Er hatte ein schönes Lachen. Und fantastische Augen. Und den tollsten Körper der Welt. Und Wuschelhaare wie Johnny Depp. Und zarte sinnliche Lippen. Und – oooh.
  


  
    Lu krallte sich mit den Zehennägeln fest in ihre karierten Doc-Martens-Stiefel.
  


  
    Sie schluckte erneut. »Also, erzähl weiter, du wolltest mir gerade von deinen Weltreisen berichten.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder sprechen kann.« Er sah auf seinen Becher hinab. »Vielleicht lass ich das erst mal abkühlen – falls es jemals kühler wird … Und danke für die Abreibung … Ja, also, ich war ein Militärkind. Immer auf Achse. Mein Dad hatte unzählige verschiedene Posten, und ich war auf unzähligen verschiedenen Schulen; wir haben nie Wurzeln geschlagen; ich hatte nie längere Freundschaften. Als ich mit der Schule fertig war, hatte ich schon in sieben verschiedenen Ländern gelebt. Als mein Vater dann in den Ruhestand ging, sind meine Mutter und er in seine Heimatstadt im Ring of Kerry zurück – aber Mum hat es dort nicht gefallen. Sie konnte sich nicht eingewöhnen. Sie haben sich dann scheiden lassen. Er lebt noch dort. Sie wohnt in London. Beide sind glücklich mit neuen Partnern.«
  


  
    Wow, dachte Lu und nickte. Ganz schön vertrackte Geschichte. Das erklärte einiges.
  


  
    »Und der Sanitäterjob? Wolltest du das schon immer machen, oder bist du da mehr so reingerutscht?«
  


  
    »Doch, das wollte ich, als ich schließlich erwachsen wurde. Vorher war ich während des Studiums und noch einige Zeit danach Bassist in einer Heavy-Metal-Band. Wir haben es eine Weile professionell versucht und wirklich wildes Zeug gemacht.«
  


  
    Wow, dachte Lu. Sie konnte ihn bildlich vor sich sehen, wie er sich im Scheinwerfernebel mit seinem Rickenbacker lasziv hin und her wiegte und mit wehenden Haaren in hautengen zerfetzten Jeans und sonst kaum etwas am Leib den pulsierenden Rhythmus vorgab.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte dich mal bei einem Auftritt gesehen. Hattest du Groupies?«
  


  
    »Scharenweise. War’ne tolle Zeit.« Tapfer nahm Shay einen Schluck von seinem Glühwein. »Aber nichts für die Dauer. Wir wurden immer ausgeflippter, doch ich spürte immer mehr eine starke soziale Ader in mir erwachen. Lach nicht, aber ich hatte darüber nachgedacht, zur Polizei zu gehen – allerdings konnte ich mir dann doch nicht vorstellen, mir die hüftlangen Haare über Nacht streichholzkurz stutzen zu lassen. Beim Rettungsdienst waren sie nicht ganz so streng, was lange Haare betrifft – also habe ich sie nach und nach etwas schneiden lassen, und da bin ich. Vor fünf Jahren habe ich die Ausbildung gemacht und zunächst in London gearbeitet, bis ich dieses Jahr hierher versetzt wurde.«
  


  
    »Und – ähm – glaubst du, dass du hier bleiben wirst … ich meine, wird man dich noch mal woandershin versetzen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte jetzt gern selbst Wurzeln schlagen. Die wilden Zeiten sind vorbei. Und in die Stadt zieht es mich nicht mehr zurück. Von daher, sosehr ich 
     Lav und Lob auch mag, will ich mir im neuen Jahr hier in der Gegend eine feste Bleibe suchen.«
  


  
    Jaaa! In Gedanken boxte Lu vor Freude in die Luft.
  


  
    Aber natürlich war da noch eine kleine Fliege in der sonst so herrlichen Suppe.
  


  
    »Und – äh – Carmel? Seid ihr beide …? Ich meine, wirst du …?«
  


  
    Shay zuckte die Schultern. »Wir verstehen uns prima und sind ein gutes Team. Sie ist ein tolles Mädchen. Und echt bewundernswert. Weißt du, was sie heute Abend macht?«
  


  
    »Nein«, sagte Lulu, nicht sonderlich interessiert, sondern heilfroh, dass Carmel nicht auch auf der Gemeindewiese war und die elfenhafte Anstandsdame spielte.
  


  
    »Sie hilft bei der Bonfire-Night-Party im Kinderhospiz. Sie gehört nämlich zum Team von ›Träume werden wahr‹ für unheilbar kranke Kinder. Damit verbringt sie jede freie Minute.«
  


  
    Lulu stöhnte innerlich auf. Ach verdammt. Wie sollte sie jetzt das Elfenpüppchen Carmel weiterhin hassen, wenn die sich bei so etwas engagierte. Damit war sie ja schon fast wie eine Heilige.
  


  
    »Das ist großartig«, sagte sie leise. »Sie muss wirklich was Besonderes sein.«
  


  
    »Oh ja.« Shay nickte. »Das ist sie.«
  


  
     

  


  
    Doll hatte sich bei Brett eingehakt und schwebte beinahe durch die dunklen, verqualmten Straßen von Hazy Hassocks. Das orangefarbene Glühen am Himmel zeigte, dass das Feuer schon hellauf loderte. Bestimmt ging bald das Feuerwerk los.
  


  
    »Geht’s dir besser?« Brett sah sie fragend an. »Bist du sicher, dass du heute Nacht noch da hinwillst?«
  


  
    »Absolut. Mir geht’s jetzt fantastisch, danke. Ähm – kann ich dich mal was fragen?«
  


  
    »Wenn es nicht gerade um Quantenphysik oder den Sinn des Lebens geht, nur zu.«
  


  
    »Weißt du noch, wie du gesagt hast, du willst nicht, dass sich etwas ändert? Ja also, aber wie wäre es, wenn ich aufhören würde zu arbeiten?«
  


  
    »Möchtest du das denn?« Brett sah sie einigermaßen erstaunt an. »Ich dachte immer, du wärst sehr zufrieden in der Praxis.«
  


  
    »Oh, das bin ich auch – ich habe mir nur überlegt, wie es wäre, wenn ich mal eine Karrierepause einlege, sagen wir mal, für ein Jahr oder so. Kämen wir zurecht? Ich meine, finanziell?«
  


  
    »Ganz bestimmt. Wir müssten uns hier und dort vielleicht ein bisschen einschränken, aber insgesamt wäre es kein Problem. Wenn du dir das wünschst, unterstütze ich dich dabei voll und ganz, das weißt du ja.«
  


  
    Sie lächelte. »Gut, das ist prima. Und die andere Frage: Möchtest du heiraten?«
  


  
    Brett blieb stehen. »Wie bitte? Dich? Oder ganz allgemein?«
  


  
    »Vorzugsweise mich«, antwortete Doll mit schelmischem Grinsen.
  


  
    Brett zog sie an sich. »Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich dich heiraten – aber damals waren wir erst sechs, und du hattest mich gerade geschubst, weil ich am Spielplatz dein Hüpfspiel verpatzt hatte, und da dachte ich, ich warte lieber noch ein Weilchen, bevor ich dich frage.«
  


  
    »Und nun, ein Vierteljahrhundert später?«
  


  
    »Meine Gefühle für dich haben sich nicht verändert – aber 
     andererseits gab es bislang ja auch nicht wirklich einen Anlass, oder?«
  


  
    Sie bogen um die Ecke und standen am Rand der Wiese. Der ganze Ort hatte sich versammelt, wie immer.
  


  
    »Nun könnte es einen Anlass geben«, sagte Doll sanft. »Das heißt, wenn dir an den altmodischen Sitten von Hazy Hassocks etwas liegt und du möchtest, dass dein Kind ehelich geboren wird.«
  


  
     

  


  
    Als Mitzi nach Hause kam, parkte sie den Wagen vor Nummer 33, vergewisserte sich, dass Richard und Judy nicht völlig verängstigt waren, weil über ihnen der Weltuntergang tobte, und brach zur Gemeindewiese auf. Die Tatsache, dass Tarnia und Schnösel-Mark es darauf anlegten, vom Königshaus für Freigiebigkeit gegenüber dem gemeinen Volk belobigt zu werden, hatte sie über die Maßen erheitert; das konnten nur gute Nachrichten sein, was das Fortbestehen des FFC betraf – auch wenn sie nach wie vor fand, dass die öffentliche Aufführung von Hair als Weihnachtsprogramm so lange wie möglich geheim gehalten werden sollte. Die anderen Aktivitäten jedoch, und insbesondere das Weihnachtsessen für die Armen und Einsamen, würden die Snepps sicher als dicken Meilenstein auf ihrem Weg zu Ruhm und Ehre begrüßen.
  


  
    Der Scheiterhaufen, mit schief stehender und abrutschender Guy-Fawkes-Puppe, war eine knisternde Feuersbrunst in Orange, Rot und Gold. Die Gesichter der Umstehenden glühten im Widerschein der Flammen. Die kalte Luft flimmerte vor Erwartung.
  


  
    Mitzi tauschte mit dieser und jener Gruppe Begrüßungen aus und arbeitete sich zu den vorderen Reihen der Menschenmenge durch, wobei sie über die Köpfe hinweg auf der 
     einen Seite des Freudenfeuers Lulu mit Shay und einigen ihrer hippiemäßigen Freunde erspähte und Doll mit Brett sowie Tammy und Viv aus der Zahnarztpraxis auf der anderen. Beide Paare, fand sie, sahen überschäumend glücklich aus. Sie hoffte, sie waren es auch. Was mehr könnte eine Mutter sich wünschen?
  


  
    Allerdings versetzte es ihr einen dummen Stich der Enttäuschung, als sie erkannte, dass Joel nicht bei Dolls Zahnarztclique war. Natürlich hatte er sicher nur aus Höflichkeit gesagt, dass er heute Nacht herkäme. Er war ein netter Mann; beim Abschied nach ihrer Party hätte er ja schlecht sagen können: »Vielen Dank, aber nein danke.« Er wollte es wahrscheinlich ihr überlassen, nun ihre eigenen Schlussfolgerungen zu ziehen.
  


  
    Den Bruchteil einer Sekunde lang kam sich Mitzi sehr allein vor. Inmitten dieser riesigen Menge von Menschen, von denen sie die meisten schon ihr Leben lang kannte, fühlte sie sich einsam. Wenngleich sie nie eine radikale Feministin gewesen war, hatte sie doch immer gewusst, dass sie gut alleine zurechtkam. Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die um jeden Preis einen Mann in ihrem Leben brauchten. Sie war gut ohne Lance oder einen längerfristigen Ersatzmann ausgekommen. Aber jetzt, nachdem sie ein wenig Zeit mit Joel verbracht hatte und dieses verflixte Prickeln spürte, erschien ihr eine bessere Hälfte doch als etwas sehr Wünschenswertes. Und, so musste sie sich eingestehen, sie hatte sich auf das Wiedersehen mit ihm gefreut.
  


  
    Im flackernden Licht eilte der Pfarrer herbei, rief seine üblichen Grußworte, machte durch die Zähne eine Art Trompetenfanfare nach und setzte mit einer brennenden Kerze vorsichtig das erste Feuerwerk in Gang.
  


  
    Das blaue Zündpapier glühte. Die Menge hielt den Atem an.
  


  
    Nichts geschah. Das blaue Zündpapier erlosch.
  


  
    Die Menge stöhnte vor Enttäuschung.
  


  
    Ungeachtet aller Sicherheitsbestimmungen schlich der Pfarrer nach vorn, beäugte den Fehlstarter und riss ein Streichholz an.
  


  
    Begleitet von einem Wusch und einem Blitz und einem Aufschrei begeisterte die erste Batterie von Molly Coddles Römischen Lichtern die Zuschauer in Hazy Hassocks.
  


  
    Der Pfarrer, mit einer Augenbraue weniger und einem gelblich versengten Büschel Haare, strahlte triumphierend in die Runde.
  


  
    »Was hab ich verpasst?« Joel drängte sich durch die Menge und quetschte sich neben sie. »Haben die Jungfrauenopfer schon angefangen?«
  


  
    Mitzi, deren Finger und Zehen eben noch halb erfroren waren, spürte auf einmal eine herrlich warme Glut in sich. »Nein, aber der Pfarrer wäre fast in Flammen aufgegangen. Das geht jedes Jahr so. Wir wären alle sehr enttäuscht, wenn es einmal nicht so käme.«
  


  
    Die Flammen funkelten in Joels Diamantohrstecker. Mitzi fand das unheimlich sexy. Es war so – na ja – ungewöhnlich. Und erinnerte sie an die tolle Unisex-Mode ihrer Jugend. Er trug einen langen schwarzen Mantel über Jeans und einem dunklen Sweatshirt. Er sah so atemberaubend aus, dass Mitzi ein Ziehen im Magen spürte.
  


  
    »Ich bin wirklich froh, dass ich dich doch noch gefunden habe«, sagte Joel. »Ich habe schon seit Ewigkeiten immer wieder diese Wiese umrundet und nach dir Ausschau gehalten. Dann hab ich deine Haare erspäht. Deine Haare sind nicht zu verkennen.«
  


  
    Alte Henna-Hexe? War es das, was er dachte? Ach, Mist.
  


  
    »Ich steh auf Rothaarige«, sagte Joel vergnügt. »Hab sogar mal eine geheiratet.«
  


  
    »Bei mir war es ein Blondgefärbter, der aussah wie David Bowie.«
  


  
    Joel grinste zu ihr hinab. »Das läuft natürlich außer Konkurrenz.«
  


  
    Um sie herum zischten und krachten und explodierten die Feuerwerkskörper. Der Pfarrer, nachdem er der Gefahr entronnen war, von seinem eigenen Brandstifterzubehör in die Luft gejagt zu werden, organisierte auf der anderen Seite des Scheiterhaufens eifrig die Pfadfinderjugend und bewaffnete sie mit gegabelten Bohnenstangen.
  


  
    »Was zum Teufel geht da drüben vor sich?« Joel beugte sich näher zu ihr, sein Atem hauchte warm an ihr Ohr, während eine Reihe Feuerräder sich kreischend und spotzend auf der Stelle drehte. »Ist das irgendein ländlicher Initiationsritus? So was habe ich in Manchester noch nie gesehen.«
  


  
    »Sie holen die gebackenen Kartoffeln aus dem Feuer«, erklärte Mitzi lachend. »Die werden später herumgereicht, wenn man schon so erfroren ist, dass man sich nicht mehr daran stört, wenn sie einem die Mundschleimhäute wegbrennen – immer vorausgesetzt, dass Clydes Wein das nicht schon vorher erledigt hat.«
  


  
    »Hast du Lust auf einen richtigen Drink?«, fragte Joel. »Später? Oder jetzt gleich? Ich meine … na ja … The Faery Glen ist ein schöner Pub und – äh – wenn du allerdings nicht möchtest …«
  


  
    »Aber gerne!« Mitzi bezähmte ein breites Grinsen und widerstand dem Drang, vor Freude in die Luft zu springen. »Wann immer du willst.«
  


  
    Im Faery Glen war es ruhig. Es war ein uriger Pub, der mit originalen Deckenbalken, bucklig verputzten Wänden, glänzendem Messing und alten polierten Möbeln eingerichtet, stets ein herzliches Willkommen bot.
  


  
    Boris und Otto, die gelangweilt hinter dem Tresen standen, richteten sich auf, als Mitzi und Joel hereinkamen.
  


  
    »Tote Hose heute Abend. Sind alle beim Feuerwerk. Später wird’s bestimmt brechend voll. Schön, euch beide zu sehen. Äh – gehört ihr zusammen?«
  


  
    Joel nickte. Mitzi, zu ihrer Schande, wurde rot.
  


  
    Otto lächelte. »Ah ja. Wusste gar nicht, dass ihr euch kennt. Das Übliche?«
  


  
    »Für mich ein Bier bitte«, sagte Joel. »Und du, Mitzi?«
  


  
    Boris beugte sich vor. »Ein Glas Rotwein? Ein großes?«
  


  
    »Ja bitte.«
  


  
    Mitzi ging zu einem Tisch mit hubbeliger Kupferplatte neben dem riesigen Kaminfeuer aus glühenden Holzscheiten, schlüpfte aus ihrem Mantel und sah Joel an der Bar plaudern. Ohne Zweifel fragten ihn Otto und Boris nun nach allen Einzelheiten ihrer Bekanntschaft aus.
  


  
    Sie war schon so lange mit keinem Mann mehr ausgegangen, dass sie ziemlich nervös war. Auch wenn man dies hier ja nicht wirklich »Ausgehen« nennen konnte. Zwei Leute, die sich flüchtig kannten und zur selben Zeit am selben Ort waren, gingen einfach nur zusammen etwas trinken. Zwei Leute, die ein bisschen einsam waren, fügte Mitzi in Gedanken hinzu. Zwei Leute, die kaum etwas gemeinsam hatten, außer dass sie beide geschieden waren.
  


  
    »Toller Pub«, sagte Joel, reichte ihr das Weinglas und legte seinen Mantel ab. »Ich wünschte, ich würde in Hazy Hassocks wohnen – in Winterbrook gibt es so was Gemütliches 
     nicht. Dort sind die Pubs alle mehr für die Jugend, jede Menge Lärm und Musik und Spielautomaten und Bildschirme …«
  


  
    »Und dafür bist du zu alt?«
  


  
    »Leider ja. Scheußlich, nicht wahr? Ach, nicht dass mir die Musik und der Lärm und der Trubel nicht gefielen. Aber auch wenn ich gern glauben möchte, dass ich noch wie achtzehn aussehe, fällt mir doch immer auf, wie die echten Teenager mich mitleidig anstarren, wenn ich mitzusingen versuche, etwa bei Tokio Hotel oder was sonst so in der Musikbox läuft.«
  


  
    Mitzi lachte. »Ich steh auf die Rolling Stones und Jimi Hendrix und Mott the Hoople und Dave Edmunds – wahrscheinlich alles lange vor deiner Zeit.«
  


  
    »Wird da auf den Busch geklopft?« Joel grinste. »Ich bin einundvierzig.«
  


  
    »Fünfundfünfzig«, sagte Mitzi und war froh, dass sie zumindest nicht ganz so alt war, dass sie seine Mutter hätte sein können. »Da haben wir uns doch gut gehalten.«
  


  
    »Haben wir.« Joel prostete ihr zu. »Und zwar sensationell. Auf die besten Jahre. Mögen wir nie erwachsen werden.«
  


  
    Danach ergab sich die weitere Unterhaltung mit ihm ganz wie von selbst. Mehrere Drinks später, während der Pub sich in Windeseile füllte, hatten sie einander noch immer viel zu erzählen, über ihre jeweilige Vergangenheit, Gegenwart und ihre Hoffnungen für die Zukunft. Es war einfach herrlich, dachte Mitzi, die ein klein bisschen zu viel Wein getrunken hatte, wenn man sich mit jemandem so unbefangen fühlte.
  


  
    »Hallo, Mum!« Plötzlich beugte sich Lulu über den Tisch. »Hallo, Joel. Können wir uns dazusetzen?«
  


  
    Noch ehe sich einer von ihnen dazu äußern konnte, hatte 
     sie einen Stuhl herangezogen. Sie stopfte den müffelnden Afghanen unter den Tisch und strahlte die beiden an. »Shay holt gerade die Getränke. Habt ihr euch gut amüsiert?«
  


  
    »Großartig«, antworteten sie wie aus einem Mund und lachten.
  


  
    Lulu nickte. »Haben wir natürlich alles Großmutters Apfel-Liebeszauber zu verdanken … geiles Zeug. Ach schau – ein Familientreffen!«
  


  
    Mitzi reckte den Hals und erspähte Dolls adretten Blondschopf, der sich mit Brett im Gefolge auf und ab hüpfend durch die Menge auf sie zubewegte. Es war nett, die beiden zu sehen, dachte sie. Wegen seiner Frühaufsteherei gingen sie abends nur selten aus, und Mitzi hätte nicht erwartet, dass sie nach dem Feuerwerk noch in den Pub kämen. Es ging wohl aufwärts mit den beiden.
  


  
    »Hi!« Dolls Augen funkelten mehr als jedes Feuerwerk. »Ich bin froh, dass ihr hier alle versammelt seid. Dann muss ich es nur einmal bekanntgeben.«
  


  
    Brett lächelte ihr zu und küsste sie auf den Scheitel.
  


  
    »Oh, bitte!« Lu zog eine Grimasse. »Doch nicht in aller Öffentlichkeit!«
  


  
    Doll streckte ihr die Zunge raus und drehte ihr Strahlen noch heller auf. »Mum, du wirst Großmutter. Lu, du wirst Tante. Joel, du wirst auf eine Assistentin verzichten müssen. Ach, und ihr seid alle zur Hochzeit eingeladen – an Heiligabend …«
  

  
  


  
    16. Kapitel
  


  
    Als ich dich heute Abend zum Essen einladen wollte«, flüsterte Joel in der frostigen Finsternis des Gemeindesaals, »hatte ich mir das eigentlich ein bisschen anders vorgestellt.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Ich auch. Tut mir wirklich leid«, flüsterte Mitzi zurück und reichte ihm eins von Lavenders und Lobelias speziellen Fischpaste-Sandwiches mit Sardinengeschmack. »Aber das ist doch auch ein Spaß, oder nicht?«
  


  
    »Und mal ganz was anderes«, sagte Joel mit zustimmendem Nicken. »In solchen Dingen komme ich seit meinem ersten Besuch in Hazy Hassocks immer mehr auf den Geschmack – im Gegensatz zu den Sandwiches.«
  


  
    Mitzi kicherte, und der Dansette-Plattenspieler begann nun ächzend mit dem »Electric Blues« von Ragni, Rado und MacDermot.
  


  
    Die vergangene Woche, seit Dolls und Bretts weltbewegender Bekanntmachung, war eine der merkwürdigsten ihres Lebens gewesen. Die Erfahrung, Großmutter werden zu sollen und genau zur gleichen Zeit so närrisch zu sein, sich zu verlieben, hatte ihre Welt vollkommen auf den Kopf gestellt.
  


  
    Am Guy-Fawkes-Abend im Faery Glen hatte Mitzi nicht gewusst, ob sie lachen oder weinen sollte. Natürlich freute sie sich riesig für Doll und Brett, aber – da sie sich doch Joel 
     gegenüber gerade so aufgekratzt fühlte wie ein Teenager – diese Ankündigung hätte vom Zeitpunkt her nicht unpassender kommen können.
  


  
    Natürlich hatte sie auch da schon gewusst, dass sie viel zu alt für ihn war. Eine Liebesbeziehung kam gar nicht infrage. Jedem halbwegs vernünftigen Menschen musste das klar sein. Auch hatte er keinerlei Interesse in dieser Richtung bekundet. Doch nach ihrer Halloween-Party hatte sie sich eine kleine Träumerei erlaubt – oder auch zwei oder drei -, wie es eventuell sein könnte, wenn man sich über Konventionen hinwegsetzte und Wunder geschähen und Wünsche wahr würden.
  


  
    Dann war der Todesstoß gekommen.
  


  
    Großmutter.
  


  
    Okay, es war reichlich selbstsüchtig, aber das klang doch einfach ganz schrecklich alt! Sosehr sie auch das Gefühl haben mochte, im Geiste noch zweiundzwanzig zu sein und jugendlich im Aussehen, ihrer Kleidung und, na ja, allem eben – so gab es doch wohl kaum etwas Tödlicheres für eine aufkeimende Romanze mit einem atemberaubenden jungen Mann, als »Oma« genannt zu werden!?
  


  
    Als sie an jenem Abend bei Otto und Boris am lodernden Kaminfeuer gesessen, Doll und Brett umarmt und versucht hatte, das alles zu verdauen, war ihr klar geworden, dass sie sich eben damit zufriedengeben musste, Joels Gesellschaft zu genießen. Sie würde das Beste aus der Freundschaft mit ihm machen, aber sich weitere alberne Ideen von beiderseitiger Liebe aus dem Kopf schlagen müssen. Während sie kurz zuvor noch den ganzen Weg von der Gemeindewiese bis zum Faery Glen wie auf Wolken gegangen war, war sie nun mit lautem Plumps wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet.
  


  
    Nicht dass Mitzis Füße oder ihr Inneres sonderlich lange am Boden geblieben wären. Als sich die Nachricht von dem Baby und der Hochzeit am Heiligabend erst in und um Hazy Hassocks zu verbreiten begann, kam es ihr vor, als würde sie von einem Wirbelwind erfasst wie Dorothy in »Der Zauberer von Oz«.
  


  
    Da sie nur sechs Wochen Zeit hatte, um die Hochzeit zu organisieren – im ganz kleinen Rahmen, hatten Doll und Brett betont, mit Empfang im Faery Glen -, wie auch die Festaktivitäten der Fitten Fünfziger, ganz zu schweigen davon, dass sie mit Grannys Leckereien das Catering übernehmen sollte, schwirrte Mitzi der Kopf wie nie zuvor.
  


  
    Jahrzehntelang hatte sie als Mr Dickinsons rechte Hand in der Bank mühelos Besprechungen und Termine und Konferenzen und Reisebuchungen und Urlaube und Seminare und unzählige andere Dinge organisiert. Sie hatte anhand von Mr Dickinsons drei Notizkalendern für einen reibungslosen Ablauf gesorgt. Nie hatte es Überschneidungen oder versäumte Termine oder irgendein Durcheinander gegeben. Alles hatte immer wie am Schnürchen geklappt. Sie hatte effizient gearbeitet, war gelassen, besonnen und tüchtig gewesen.
  


  
    Was in aller Welt war geschehen? Ein paar Monate später hatte sie nur noch ihr Privatleben zu organisieren und war zu nichts mehr zu gebrauchen.
  


  
    Ach ja, zurück in die Wirklichkeit, dachte sie – was im Moment bedeutete, dass sie allein mit Joel im abgedunkelten kalten und freudlosen Gemeindesaal von Hazy Hassocks saß, während eine blecherne Version von »Aquarius« aus dem Mono-Lautsprecher schepperte.
  


  
    Ersteres war herrlich, Letzteres eher weniger …
  


  
    »Bitte entschuldige das hier«, sagte Mitzi leise. »Ich hatte 
     mich wirklich darauf gefreut, heute Abend mit dir nach Winterbrook zu fahren und bei Lorenzo zu essen. In letzter Zeit habe ich ein Gedächtnis wie ein Sieb. Ich hatte das Vorsprechen des FFC völlig vergessen – und es gab keine Möglichkeit, mich da rauszuwinden.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Joel. »Dann gehen wir eben nächstes Mal zu Lorenzo. Und wir können uns später immer noch etwas zum Mitnehmen holen. Ich weiß ja, dass du bis zum Hals in Hochzeitsvorbereitungen steckst.«
  


  
    Mitzi nickte. »Wie kommt Doll bei der Arbeit zurecht?«
  


  
    »Erstaunlich gut. Ich und Viv und Tammy und Mr Johnson machen uns ihretwegen halb verrückt und versuchen sie dazu zu bewegen, etwas langsamer zu treten und auch mal die Füße hochzulegen. Aber sie lacht nur und meint, in diesem Stadium sei sie noch lange nicht und sowohl die Hochzeit als auch die Geburt wären doch keine große Geschichte.«
  


  
    »Ich weiß, dass sie vorhat, so lange zu arbeiten, bis die Wehen einsetzen«, zischte Mitzi. »Und das wird sie wahrscheinlich auch.«
  


  
    Der Plattenspieler war inzwischen zu »Ain’t Got No Grass« weitergeruckelt.
  


  
    Joel grinste. »Sie erklärt uns allen, wir sollen ganz cool bleiben.«
  


  
    »Sie war schon immer so«, sagte Mitzi, während sie tapfer an einem Sandwich kaute. »Nüchtern, ruhig und gefasst. Gott weiß, was los wäre, wenn Lu sich in dieser Lage befände. Der dritte Weltkrieg mindestens. Und bitte nimm noch ein Sandwich. Komm schon, Lav und Lob haben sie extra gemacht.«
  


  
    »Na gut, wenn das so ist, sollte ich mich wohl ermannen …« Joel bediente sich aus den Tiefen des Silberpapiers. 
    


  
    Der Filzhutmann stolzierte in den einzig beleuchteten Bühnenbereich und blinzelte angesäuert zu ihnen herab. »Ich muss doch im Zuschauerbereich um Ruhe bitten! Du solltest für mich Notizen machen und nicht schwätzen, Mitzi! Wir sind beim Casting gerade an einem kritischen Punkt – und euer verdammtes Foliengeknister und Schwätzen und Glucksen wie alberne Teenager bringt uns ganz raus!«
  


  
    Klar doch, dachte Mitzi übermütig, da hat der Filzhutmann ausnahmsweise mal vollkommen recht. Sie kam sich noch immer wie ein verliebter Teenager vor. Das war natürlich völlig verrückt und würde niemals zu einem Happyend führen, aber herrlich war es trotzdem.
  


  
    Sie war so aufgekratzt gewesen wie lange nicht, als Joel sie zum Abendessen bei Lorenzo eingeladen hatte. Und schlimmer enttäuscht, als sie sich eingestehen mochte, als ihr klar wurde, dass sich diese Verabredung mit dem Vorsprechen für die Rollenbesetzung in Hair überschnitt.
  


  
    Nicht dass es da wirklich einen Wettbewerb gegeben hätte.
  


  
    Sie versuchte nicht zur Bühne zu schauen, als die Hair-Schallplatte zum Song Sodomy vorrückte.
  


  
    Immerhin hatte Joel sich willig bereiterklärt, sie zum Gemeindesaal zu begleiten. Er hatte gesagt, er freue sich darauf, den Abend mit ihr zu verbringen, und auch wenn es bei Lorenzo vielleicht netter gewesen wäre, sei ihm der Gemeindesaal ebenso recht.
  


  
    Das war so eine Aussage, auf die hin sie sich gleich noch mehr in ihn verliebte, verflixt noch mal.
  


  
    Anstelle von Lorenzos Knoblauch-Kräuter-Rotwein-Atmosphäre bei Kerzenlicht saß sie also hier in dem feuchtkalten Saal auf einem Plastikstuhl mit einem DIN-A4-Notizblock, ihrem Laptop, unzähligen vollgekritzelten Merkzetteln 
     und natürlich Joel und versuchte alles unter einen Hut zu bringen.
  


  
    »Gib mir doch mal die Futtersachen rüber«, zischte Joel mit halbem Blick zur Bühne und dem Filzhutmann mit einer Auswahl der Fitten Fünfziger, die als Hippies für The Tribe gecastet wurden. »Nein, nicht noch mehr von diesen schrecklichen Sandwiches – wer in aller Welt mischt denn Sardinenpaste mit Piccalilli? Nein, ich meine die Liste mit den Rezepten deiner Großmutter samt den Preisangaben. Danke. Okay – dann tippe ich den Kram mal in den Laptop, während du die Hochzeitsangelegenheiten organisierst und für Herrn Hitler-mit-Hut da oben Notizen machst.«
  


  
    »Ruhe!«, brüllte der Filzhutmann sie an, während einige der weniger begabten Fitten Fünfziger und der Dansette-Plattenspieler durch »Hare Krishna« eierten. »Hier sind Künstler bei der Arbeit!«
  


  
    Mitzi starrte mit aller Kraft auf den Fußboden.
  


  
    »Deine Schultern beben«, flüsterte Joel. »Er wird es merken.«
  


  
    Mitzi biss sich fest auf die Lippen und schniefte die Lachtränen hoch. Es fiel schwer, mit anzusehen, wie ein Dutzend Rentner mit Hüten und Schals, in Reißverschluss-Stiefeln und eng zugeknöpften Mänteln auf jugendliche Freigeister machten. Und es konnte nur noch schlimmer kommen.
  


  
    Lav und Lob hatten sich bunte Tücher um ihre Fahrradhelme gebunden und machten einen solchen Aufstand, weil sie übergangen worden waren, dass sie noch als Zusatz-Hippies für The Tribe ernannt wurden, unter der Bedingung, dass sie bei den Liedern mit unanständigen Wörtern aber nicht mitsingen müssten.
  


  
    »Bestens! Bestens!« Der Filzhutmann klatschte. »Damit 
     wäre The Tribe besetzt. Mitzi – hast du alle Namen aufgeschrieben?«
  


  
    Mitzi nickte.
  


  
    »Gut. Also. Das wäre das. Und jetzt die Hauptrollen – schreib alles schön mit … Ronnie spielt Berger, Christopher ist Woof, und Sid und Philip teilen sich die Rolle von Claude, weil das ein sehr anstrengender Part ist. Beryl ist Crissy, Doreen ist Dionne, und Bernard kann Sheila spielen, mit seiner hohen Stimme und einer Perücke. Ach, und hoffentlich geht es klar mit Frank als Hud, sobald er wegen seinem Blutdruck grünes Licht bekommt, weil er ja im ersten Akt kopfunter an dieser Stange hängt …«
  


  
    Der Filzhutmann brabbelte weiter. Der Plattenspieler blieb hängen bei »Ain’t Got No …«. Mitzi kritzelte. Es zeichnete sich immer deutlicher ab, dass dies auf eine Katastrophe biblischen Ausmaßes zusteuerte.
  


  
    Joel tippte eifrig mit zwei Fingern auf dem Laptop und bemühte sich sehr, nicht zu lachen. »Ich glaube, ich bin mit deiner Liste fast fertig – allerdings musst du wohl bei manchen Sachen noch mal die Schreibweise überprüfen. Was in aller Welt sind Grüne Gewänder? Und Schäumende Träume? Und wer will Drachenblut in seinem Pudding?«
  


  
    »Das wissen die Götter.« Mitzi begann, ihren Papierkram einzusammeln. »Aber irgendwer bestimmt – Granny Westward zufolge soll das ein Liebestrank sein, drum hab ich es auch mit aufgenommen … Danke für deine Hilfe. Wenn ich nach Hause komme, werde ich mehrere Exemplare ausdrucken, und dann sehen wir mal, wie es läuft … Schön – jetzt brauch ich aber dringend einen Drink.« Sie stöhnte auf, als der Plattenspieler zu »Good Morning Sunshine« überging. »Lass uns von hier verschwinden, bevor der Filzhutmann 
     anfängt, sie durch die Sing-und-Tanz-Nummern zu scheuchen, und ich mich total blamiere. Du kommst doch mit auf ein Bier im Faery Glen, oder? Gut, wer zuletzt draußen ist, zahlt die erste Runde.«
  


  
    Joel war um einen Sekundenbruchteil schneller an der Tür.
  


  
     

  


  
    »Natürlich freue ich mich, Liebling.« Quer über den blank gescheuerten Kieferntisch in seiner Maisonette-Wohnung hatte Lance Dolls Hände ergriffen. »Größer könnte die Freude kaum sein. Großvater! Ich kann’s noch gar nicht fassen … Und du fühlst dich gut? Ich weiß noch, wie es Mitzi bei dir und Lulu immer übel war.«
  


  
    »Hoffen wir mal, dass ich die Morgenübelkeit nicht von ihr geerbt habe. Nein ehrlich, mir geht’s prima.« Doll lächelte. »Es ist zwar noch sehr früh, aber du kennst mich ja – unverwüstlich wie das sprichwörtliche Unkraut.«
  


  
    »Möge es so bleiben, Liebes. Wünscht ihr euch denn einen Jungen oder ein Mädchen, Brett und du? Habt ihr schon über Namen nachgedacht? Und bei der Hochzeit – ich werde dich doch zum Traualtar führen, oder?«
  


  
    Doll schmunzelte. »Aber natürlich. Es wird allerdings nur eine ganz kleine Feier. Kirchliche Trauung um vier Uhr nachmittags vor Heiligabend und dann direkt ins Faery Glen. Uns ist es ganz egal, ob das Baby ein Junge oder ein Mädchen wird – aber eins steht fest, es wird einen ganz normalen Namen haben. Jane oder Ann oder Susan oder John oder James – es soll nicht so leiden wie ich!« Sie sah sich in der blitzsauberen Küche um. »Wo ist Jennifer? Hast du ihr schon erzählt, dass sie Stief-Großmutter wird, im zarten Alter von zweiunddreißig Jahren?«
  


  
    »Sie hat es nicht allzu gut aufgenommen. Musste danach 
     gleich ins Nagelstudio für eine Verschönerungskur. Sie wird es bedauern, dich heute Abend verpasst zu haben – sie ist gerade in ihrem Fortbildungskurs.«
  


  
    »Jennifer? Liebe Güte, nimmt sie etwa Nachhilfe in englischer Konversation?«
  


  
    »Du kleines Biest …« Lance versuchte einen strengen Blick aufzusetzen, was ihm aber nicht gelang. »Sie macht einen zehnwöchigen Kurs in Sachen Hautpolitur und noch so was, um auf der Karriereleiter in Sachen Schönheitsbehandlung aufzusteigen. Könnte es Darmspülung gewesen sein?«
  


  
    »Schon möglich. Wahrscheinlich. Ganz bestimmt.«
  


  
    Sie lächelten einander an. Doll hätte sich wirklich gewünscht, die Familie wäre nicht auseinandergebrochen. Dass ihre Eltern sich über diese wunderbare Neuigkeit gemeinsam freuen könnten. Aber es war immerhin schon viel wert, dass Mitzi und Lance nun ein so freundschaftliches Verhältnis hatten. Sie würde wahrscheinlich keinen von beiden je wissen lassen, dass ihre Scheidung der Grund war, warum sie so lange gezweifelt hatte, ob es ein kluger Schritt sei, Brett zu heiraten. Wenn Lance und Mitzi zusammengeblieben wären, hätte sie sich wahrscheinlich schon Jahre früher fest gebunden – Baby hin oder her.
  


  
    Lance brach das Schweigen. »Und was ist mit deiner Mutter? Wie trägt sie die Oma-Nachricht?«
  


  
    »Freut sich wie eine Schneekönigin, natürlich. Sie droht sogar damit, stricken zu lernen.«
  


  
    »Irgendwie kann ich mir Mitzi mit Wollknäueln und spitzen Nadeln gar nicht vorstellen. Sie würde bestimmt irgendwem ein Auge ausstechen. Sie war noch nie sonderlich praktisch begabt.«
  


  
    »Sie ist auf dem besten Weg«, verteidigte Doll ihre Mutter. 
     »Sie hat viel gelernt, seit du nicht mehr da bist. Du hast ja gesehen, wie gut es ihr gelungen ist, das ganze Haus neu einzurichten. Außerdem macht sie die Gartenarbeit und kann Steckdosen reparieren und Sicherungen auswechseln und -«
  


  
    »Schon gut, schon gut. Ein Punkt für dich. Ist sie heute Abend zu Hause? Vielleicht geh ich rüber und teile mein Leid mit ihr. Immerhin – Großeltern – wir! Wir sind noch viel zu jung dafür. Nein, Schatz, ich mach nur Spaß – aber ich würde sie gerne besuchen, zusammen mit Lulu, und ein oder zwei Gläser auf dein Wohl trinken.«
  


  
    Doll fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases mit Orangensaft. »Heute Abend wäre das reine Zeitverschwendung. Es ist niemand daheim. Lu ist bei einem ihrer Tierrettungseinsätze, und – äh – Mum ist … na ja, also eigentlich hat sie eine Verabredung. Im Gemeindesaal. Sie organisieren die Weihnachtsshow.«
  


  
    Lance verging das Grinsen. »Oh – aha. Du meinst – eine Verabredung? Mit einem Mann ausgegangen? Kenne ich ihn?«
  


  
    Doll zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Es ist Joel Earnshaw. Unser neuer Zahnarzt. Sie – äh – also die beiden – äh – haben sich kürzlich kennengelernt und, tja …«
  


  
    Lance schenkte sich Wein nach. »Aha, verstehe. Nun ja, es geht mich natürlich nichts an, wenn sie sich mit einem anderen treffen möchte.«
  


  
    Sosehr Doll ihren Vater auch liebte, spürte sie nun aber doch heißen Zorn in sich aufsteigen. »Nein, verdammt noch mal, ganz sicher nicht! Du hast sie vor zehn Jahren verlassen! Du hast sie betrogen und dich mit Jennifer aus dem Staub gemacht – einer Frau, die kaum älter ist als Lu und ich – und hast dich von Mum scheiden lassen, um sie zu heiraten. Verflixt noch mal, Dad! Es war deine Entscheidung! Wag es bloß 
     nicht, Mum dafür zu kritisieren, wenn sie nach all der langen Zeit jemand anderes gefunden hat!«
  


  
    »Tu ich ja gar nicht … Aber ist es denn so? Hat sie einen anderen? Ist es was Ernstes mit diesem Joe?«
  


  
    »Joel – und ja, was ihn betrifft, wohl schon.« Doll sah ihren Vater herausfordernd an. »Er spricht bei der Arbeit über nichts anderes mehr als über sie. Und die beiden haben viel gemeinsam – einschließlich der Erfahrung, von jemandem, dem sie vertraut haben, hintergangen worden zu sein. Er ist ein toller Typ, und sie hat es wirklich verdient, glücklich zu sein. Also funk du bloß nicht dazwischen, verstanden?!«
  


  
    Lance leerte sein Weinglas in einem Zug und schenkte sich neu ein. »Tja, ich schätze, das musste eines Tages wohl passieren. Bloß, ich – na ja – du weißt schon …«
  


  
    »Ja, nur zu gut. Du hättest dich mit Jennifer nie einlassen sollen. Mum nie verlassen sollen. Aber du hast es getan, und wie sehr du Mum inzwischen auch vermissen magst, du wirst jetzt damit leben müssen.«
  


  
    In der makellosen Küche hörte man das Ticken der Uhr. Doll hoffte inständig, ihr Vater würde jetzt nicht anfangen zu weinen. Sie war am Boden zerstört gewesen, als die beiden sich scheiden ließen, aber nun sah selbst sie ein, dass es keine Chance auf eine Wiedervereinigung gab – und Joel wäre genau der Richtige für Mitzi, wenn sie das nur auch selbst erkennen könnte!
  


  
    Sie trank ihren Orangensaft aus. Zeit, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Übrigens, Mum wird sich um das Essen für die Hochzeitsfeier kümmern.«
  


  
    »Lieber Himmel!« Lance machte ein entsetztes Gesicht. »Das kann sie nicht! Das ist ja noch schlimmer als Stricken! 
     Da kannst du über ihre neu erworbenen Fähigkeiten sagen, was du willst, aber nie im Leben kriegt sie so kniffelige Festtagshäppchen hin wie Vol-au-vents oder Petit Fours und so Zeugs auf Spießchen.«
  


  
    »Sie sagt, sie kocht ein traditionelles Festessen nach Granny Westwards Rezeptbuch.« Doll biss sich auf die Lippe. »Eine Kombination aus einem klassischen Weihnachts- und Hochzeitsmahl.«
  


  
    »Au weia.« Lance zwinkerte. »Dann werden wir wahrscheinlich alle spätestens um sechs Uhr abends nackt und singend um die Tische hüpfen und irgendwelche heidnischen Wintergötter beschwören. Am besten bittest du Otto und Boris, als Notfallreserve ein paar Sandwiches herzurichten.«
  


  
    Doll zog eine Grimasse. »Du bist genauso schlimm wie Lu! Sie glaubt, alles in diesem Rezeptbuch wäre Magie. Sie meint, irgendein keltischer Apfelzauber hätte Mum und Joel zusammengebracht – ganz zu schweigen von ihr und Shay. Ach, und natürlich ist einzig und allein der Wünsch-dir-was-Auflauf für meine Schwangerschaft und meine Hochzeit verantwortlich. Völliger Blödsinn. Wie oft muss ich das denn noch erklären -«
  


  
    »Sag, was du willst«, erwiderte Lance mit gerunzelter Stirn. »Ich weiß, was mit Flo Spraggs und diesen Überredungstörtchen gelaufen ist. Etwas Unheimlicheres hab ich noch nie erlebt! Nein, du solltest deine Mutter schön von jeglichem Zauberkochkram abhalten, wenn Brett und du eine ruhige Hochzeitsfeier haben wollt.«
  


  
    »Wann hätte es in Hazy Hassocks denn je eine ruhige Hochzeitsfeier gegeben?«
  


  
    »Also ich finde das schauderhaft!«, schnaubte Lulu in frostiger Finsternis in die Falten ihres farbenfrohen langen Schals. »So was Übles ist mir noch nie vorgekommen!«
  


  
    »Psstt!« Biff Pippin, von der zwischen der heruntergezogenen schwarzen Pudelmütze und dem hochgeklappten Kragen des schwarzen Regenmantels nur die Gläser ihrer Gleitsichtbrille zu sehen waren, funkelte sie durch das vereiste Unterholz streng an. »Nicht so laut. Wir wollen doch das Objekt nicht aufschrecken! Und was ist so schlimm daran, dass Doll und Brett heiraten? Sie sind schließlich schon länger zusammen als die meisten Ehepaare.«
  


  
    »Es geht nicht darum, dass sie heiraten -«
  


  
    »Na, aber es ist doch sicher auch nicht, weil sie ein Baby bekommen? Liebe Güte, Lulu – ich dachte, du wärst ein freigeistiger Hippie, so nach dem Motto: Leben und leben lassen? Niemand schert sich doch heutzutage mehr um so etwas. Oder bist du auf einmal zu den Moralaposteln übergelaufen?«
  


  
    Lu schniefte. Vor Kälte lief ihr die Nase. Und in das dunkle, mit Zweigen bedeckte Versteck gekauert, taten ihre Beine weh. Außerdem klapperten ihre Zähne. »Nein, es geht auch nicht darum, dass sie schwanger ist – obwohl es mir ein Rätsel ist, warum sie sich mit dem langweiligen Brett vermehren will … nein, ich spreche davon, dass ich ihre Brautjungfer sein soll.«
  


  
    Biff kicherte leise. »Ganz schön mutig von ihr, wenn du mich fragst. Und du willst nicht?«
  


  
    »Was – ich? In einem mädchenhaften rosa Rüschenkleid? Kommt nicht in die Tüte, verdammt noch mal! Und – und« – Lu platzte fast vor Zorn – »und sie erwartet, dass ich mir die Haare frisieren lasse. Frisieren! Du weißt schon – wie … na ja … frisieren!«
  


  
    Biff gluckste. »Wetten, du machst es trotzdem? Ich wette, du gehst mit ihr zum Traualtar und siehst aus wie eine richtige junge Dame. Egal, wie alt du bist, deine Mutter wird schon dafür sorgen, dass du am großen Tag hübsch herausgeputzt bist. Auch wenn Doll sich einen etwas unglücklichen Termin ausgesucht hat, wenn du mich fragst. Nach der Party werden alle für ihre Weihnachtsfeiern viel zu erschöpft sein.«
  


  
    Lulu hatte in etwa dasselbe gedacht. Nur ein so schrecklich durchorganisierter Mensch wie Doll konnte überhaupt davon ausgehen, dass eine Hochzeit am Heiligabend nicht für jede Menge zusätzlichen Festtagsstress sorgte.
  


  
    »Mum meint, sie wird am ersten Weihnachtstag im Gemeindesaal mit den Fitten Fünfzigern ein Abendessen für die Armen und Einsamen organisieren, sodass sie dieses Jahr nicht so feiert wie sonst. Und Doll und Brett werden in den Flitterwochen sein. Es sieht also so aus, als säße ich dann völlig verkatert mit Richard und Judy bei einem Nussbraten allein zu Haus und schau mir im Fernsehen ›Gesprengte Ketten‹ an.«
  


  
    »Ach, ich liebe ›Gesprengte Ketten‹ und ›The Sound of Music‹ und ›Der Zauberer von Oz‹.«
  


  
    »Herr im Himmel, Biff!«, fauchte Hedley. »Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt, das ganze weihnachtliche Fernsehprogramm aufzusagen! Schnell! Objekt nähert sich! Elf Uhr!«
  


  
    Lulu sah mit zusammengekniffenen Augen auf ihre Armbanduhr und schüttelte den Kopf. »Nö. Es mag einem vielleicht vorkommen wie elf, aber es ist erst halb zehn. Bei der Kälte könnte man aber auch leicht meinen, es wäre schon Mitternacht.«
  


  
    »Das war eine Richtungsangabe«, fauchte Hedley entrüstet. »So wie bei der Air Force im Krieg.«
  


  
    Biff und Lu sahen einander im Dunkeln mit hochgezogenen Augenbrauen an.
  


  
    »Da!« Hedley zeigte aufgeregt auf einen Range Rover, der mit einem Anhänger über die vereisten Fahrrinnen des Bauernhofes ratterte und auf dem Feldweg entschwand. »Da fahren sie! Jetzt – wir lassen ihnen ein paar Minuten Vorsprung, bis sie außer Sichtweite sind, dann gehen wir rein! Okay?«
  


  
    Biff und Lulu nickten.
  


  
    Lu, die wusste, dass der Hinweis für diesen nächtlichen Einsatz wieder einmal von Gwyneth Wilkins und Big Ida Tomms stammte, war fest entschlossen, nicht als Erste reinzugehen. Dieses Mal nicht.
  


  
    Die Überwachung des heutigen Abends fand unweit von Hazy Hassocks bei einem abgelegenen und baufälligen Bauernhof an der Straße nach Fiddlesticks statt. Gwyneth und Big Ida zufolge wurde eines der Farmgebäude zur illegalen Hundezucht benutzt. Lulu wusste aber: Wenn sich diese schreckliche Behauptung wie durch ein Wunder als wahr erweisen sollte, dann war das um viele Nummern zu groß für sie. Dann müsste unverzüglich der Tierschutzbund eingeschaltet werden.
  


  
    Und vorher müssten die Pippins diesmal alle Fakten hundertfünfzigprozentig geprüft haben.
  


  
    »Gut«, sagte Hedley, zog sich die Kappe über die Ohren und kam ächzend auf die Beine. »Dann wollen wir mal sehen, mit was für Mistkerlen wir es hier zu tun haben …«
  


  
    Mit Hedley an der Spitze stolperten sie im Gänsemarsch über den hartgefrorenen Boden, wobei ihr Atem in der schneidend kalten Nachtluft kleine Nebelwölkchen bildete.
  


  
    Das Bauernhaus war, wie beschrieben, dunkel, heruntergekommen und verlassen. Ganz sicher, dachte Lu schaudernd, 
     wohnte hier keiner. Die Fensterscheiben waren zersplittert, die Türen hingen schräg in den Angeln, und Kletterpflanzen bedeckten die zerbröckelnden Mauern. Vielleicht lagen Gwyneth und Big Ida dieses Mal ja richtig.
  


  
    »Kommt mir unwahrscheinlich vor«, murmelte Biff, »dass Leute mit Range Rovers in so einer Bruchbude hausen.«
  


  
    »Da drüben sind noch ein paar Nebengebäude.« Lu spähte durch die Dunkelheit. »Vielleicht sollten wir uns erst mal dort umsehen.«
  


  
    Sie hatte so eine ganz üble Ahnung, dass ihnen nicht gefallen würde, was sie dort fänden.
  


  
    Hedley ging knirschend zu der ersten der baufälligen Scheunen und schaltete seine Taschenlampe auf volle Leuchtkraft. Der gelbe Lichtschein wanderte nach oben, nach unten und ringsherum. »Hier ist nichts. Überhaupt nichts. Leer. Also – weiter zur nächsten.«
  


  
    Lu folgte im Windschatten der Pippins. Sie hätte sich wirklich sehr gewünscht, dass Shay bei ihr wäre.
  


  
    Wieder beleuchtete Hedley das Innere der Scheune in einem allumfassenden Rundumschwenk mit seiner Taschenlampe.
  


  
    »Heilige Hölle!«
  


  
    »Was?« Biff zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was ist da drin denn los?«
  


  
    »Ruf den Tierschutzbund an«, sagte Hedley barsch. »Sofort. Sag ihnen, es ist ein Notfall. Und du, Lu, gehst mit mir rein …«
  

  
  


  
    17. Kapitel
  


  
    
      Süße Sternschnuppen
    


    
      9 Eier
    


    
      Vier Tassen Sahne
    


    
      Eine halbe Tasse Zucker
    


    
      Eine halbe Tasse Badiana-Samen
    


    
       

    


    
      Die Eier trennen – Eigelb zur späteren Verwendung im Pudding aufbewahren – Eiweiß in eine saubere kalte Schüssel geben. Die Masse sehr steif schlagen, bis sie leichte Spitzen zieht, dabei den Zucker allmählich einrieseln lassen. Nun die Badiana-Samen darüberstreuen und vorsichtig unterheben.
    


    
       

    


    
      Gleichmäßige, faustgroße Portionen auf ein gefettetes Backblech setzen und im vorgeheizten Ofen zehn Minuten backen. Währenddessen die Sahne für die Füllung schlagen. Aus dem Ofen holen und jeweils zwei Hälften mit Sahne zusammenfügen. Nicht abkühlen lassen.
    


    
       

    


    
      Süße Sternschnuppen müssen frisch gebacken verzehrt werden, um ihre volle magische Wirkung zu entfalten. Nach altem ländlichem Volksglauben muss man seinen
    


    
      Herzenswunsch laut aussprechen, bevor man sie herunterschluckt, und währenddessen die leeren Badiana-Hüllen in einer Handfläche halten, damit die Wünsche in Erfüllung gehen. Anweisungsgemäß zubereitet und verzehrt, verstärken Süße Sternschnuppen die Kräfte astraler Einflüsse und bringen immerwährendes Glück. Pass aber auf, was du dir wünschst – die Sternschnuppen könnten anders wirken, als du meinst.
    

  


  
    Es war kein Geräusch zu hören, abgesehen vom Heulen des eisigen Windes. Das schwache Licht von Hedleys Taschenlampe warf unheimliche Schatten über geschwärzte unebene Wände und geborstene Balken. Lulu lugte mit wachsendem Entsetzen in die Finsternis der hohen, kalten, übelriechenden Scheune. Der Boden unter ihren Füßen war mit dreckigem Stroh bedeckt. Hedley beschrieb mit der Taschenlampe einen Bogen und beleuchtete den Innenraum des gesamten Gebäudes. Das Dach war weitgehend weggerissen, sodass die Scheune frei unter dem milchigen Himmel stand und der beißende Frost eindrang. Trotz dieser unfreiwilligen Klimatisierung herrschte ein schlimmer Gestank. Und die dreckverkrusteten Wände waren mit behelfsmäßigen Holzkäfigen vollgestellt.
  


  
    Als sich Lulus Augen an das Dämmerlicht gewöhnten und sie genauer hinsah, erkannte sie, dass jeder Käfig schätzungsweise knapp zwei mal zwei Meter maß, aus rohem Holz gezimmert war und eine Tür mit Vorhängeschloss samt einem kleinen Fenster hatte, das mit Kaninchendraht bespannt war.
  


  
    Sie holte tief Luft und ging vorsichtig darauf zu.
  


  
    »Oh mein Gott!«
  


  
    Gegen jede vergitterte Käfigvorderseite presste sich ein 
     Knäuel aus flehenden braunen Augen und bemitleidenswerten Fellschnauzen. Hundewelpen. Dutzende von Welpen. Alle möglichen Rassen. Und keiner von ihnen machte auch nur den geringsten Mucks.
  


  
    Lulu blinzelte die Tränen aus ihren Augen und bebte vor Zorn.
  


  
    »Lieber Gott im Himmel!« Endlich fand Hedley seine Stimme wieder. »Also, Lu, dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben. Der Tierschutzbund müsste bald da sein. Du weißt ja, was zu tun ist, nicht wahr? Keins der Tiere anfassen. Nur die Lage peilen.«
  


  
    Lu schniefte ihre Tränen hoch, wischte sich mit dem ausgefransten Ärmelaufschlag ihres Afghanenmantels über die Augen und nickte.
  


  
    In den Jahren, seit sie mit Biff und Hedley zusammenarbeitete, hatte sie schon bei einigen echten Tierrettungen geholfen. Meistens waren es nur private Fälle von Ignoranz und Vernachlässigung gewesen, und die Tiere waren nach tierärztlicher Behandlung in einem behaglichen neuen Zuhause untergebracht worden.
  


  
    Das hier lag weit, weit jenseits von allem, was sie je erlebt hatte.
  


  
    »Ist das – ist das eine Hundezucht?«
  


  
    »Sieht so aus, auch wenn ich so was in dieser Größenordnung noch nie gesehen habe. Gwyneth und Big Ida haben wohl ausnahmsweise eine korrekte Information aufgeschnappt.«
  


  
    Als sie langsam die Reihe mit Käfigen entlangging, merkte Lu, dass alle Welpen sich vor ihr wegduckten. Kein einziger knurrte. Kein einziger winselte. Ihre Augen waren glasig.
  


  
    »Mit Medikamenten ruhiggestellt?«
  


  
    »Ich schätze ja.« Hedley nickte mit finsterer Miene. »Dreckskerle.«
  


  
    Es waren etwa sechs oder sieben Welpen in jedem Käfig. Und mindestens zwanzig Käfige.
  


  
    »Netter kleiner Nebenverdienst für irgendein Arschloch«, sagte Hedley verbittert. »Wollen wir hoffen, dass die kleinen Kerle noch alle am Leben sind.«
  


  
    Lu sah genauer hin, obwohl es ihr widerstrebte, wusste aber, dass es sein musste.
  


  
    Man konnte es unmöglich erkennen. Sie sahen alle lebendig aus – gerade mal so -, und in jedem Käfig standen verdreckte Näpfe, in denen wohl einmal Futter und Wasser gewesen sein mochten, doch inwieweit die Welpen durchkommen würden, stand auf einem ganz anderen Blatt.
  


  
    Sie wischte sich erneut über die Augen und holte tief Luft. »Ich glaube, sie sind alle okay. Das heißt, ich sehe keine – äh – Leichen … Ach verdammt! Warum macht jemand so was?«
  


  
    »Für Geld«, sagte Hedley, nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Richtig viel Geld. Die Welpen kommen bestimmt überwiegend aus dem Ausland. Zu dieser Jahreszeit brummt das Geschäft … sie werden als Weihnachtsgeschenke für Kinder angeboten … man bringt Kunden dazu, sich die Welpen anzusehen – nur ein oder zwei, aufgepäppelt und nicht mehr unter Drogen natürlich, in irgendeinem schicken Hotelfoyer oder einem gemieteten Zimmer -, der Kunde schließt ein Tier ins Herz, Geld geht von Hand zu Hand – Bingo!«
  


  
    »Aber all die Kampagnen, dass Tiere sich nicht als Geschenke eignen -«
  


  
    »Nützen überhaupt nichts, wenn eine kleine Campari darauf besteht, dass sie dieses Jahr ein Hündchen haben 
     will. Die wenigsten Leute überblicken, was es bedeutet, sich ein Tier ins Haus zu holen. Sie sehen nur weiches Fell und Schwanzwedeln und große braune Hundeaugen – aber wenn die kleine Campari ihn satthat, lässt sich der Hund nicht einfach wieder im Schrank verstauen, dann haben wir bald einen weiteren Streuner – und der Kreislauf beginnt von vorn.«
  


  
    Lu schauderte erneut. Es war wirklich eiskalt in der Scheune. Wie konnten die Welpen bei diesen Temperaturen überleben? Warum kam der Tierschutzbund nicht endlich?
  


  
    »Also könnten sie trotz dieser miserablen Ausgangssituation durchaus einen guten Platz finden?«
  


  
    »Wer weiß? Manche vielleicht. Darüber werden ja keine Statistiken geführt. Sie sind billig und leicht zu haben. Die meisten landen wohl im Laufe des Jahres im Hundeasyl von Battersea oder so ähnlich. Und diejenigen, die keine gut betuchten Käufer finden, enden höchstwahrscheinlich in dem einen oder anderen Labor für Tierversuche.«
  


  
    Lu schluchzte. Es war zu schrecklich. »Und was ist mit den Müttern? Wo sind die? Ich meine, was passiert mit denen?«
  


  
    »Die kriegen wahrscheinlich einen Wurf nach dem anderen, bis sie zu alt werden, und dann …« Hedley wandte den Blick ab. »An dem Ende müsste der Tierschutzbund ansetzen. Und vielleicht gelingt das ja, wenn sie die miesen Dreckskerle schnappen, die hinter diesem Skandal stecken.«
  


  
    Lu starrte nach oben und blinzelte in Richtung Decke. Wenn sie jetzt anfinge zu weinen, könnte sie wahrscheinlich nicht so bald wieder aufhören. Auf einmal wünschte sie sich, der verdammte Niall wäre hier und könnte das sehen. Solange sie zusammen gewesen waren, hatte er sich immer nur über ihre Tierschutzarbeit lustig gemacht. Hatte darüber gespottet, dass sie sich engagierte. Hatte abfällige Bemerkungen 
     von sich gegeben, wenn sich wieder einmal ein Hinweis als falscher Alarm erwiesen hatte.
  


  
    Aber das hier! Oh ja – Niall hätte es verdient, sich das hier mal anzusehen!
  


  
    Hedley tätschelte ihre Schulter. »Komm schon, Lu. Kopf hoch. Wir haben die richtigen Leute benachrichtigt. Wir tun alles Menschenmögliche für diese kleinen Kerle – und legen den Verbrechern hoffentlich ein für alle Mal das Handwerk.«
  


  
    Lu schniefte wieder und wischte sich mit dem verfilzten Fellärmel über die Augen. Ihre Hände und Füße schmerzten schon vor Kälte. Noch immer war es nervenzermürbend still in der Scheune. Sie hätte am liebsten alle Käfige geöffnet, die Hunde herausgeholt und sie in ihren Armen gewärmt.
  


  
    »Die Kavallerie ist im Anmarsch!« Biff erschien plötzlich in der Tür. »Sie kommen gerade die Landstraße hoch. Wie schlimm ist es, Hed?«
  


  
    »Verdammt scheußlich. Schlimmeres hab ich noch nie gesehen. Wollen wir hoffen, dass der Tierschutzbund genug Platz hat für diese Meute hier – au Backe!« Hedley musterte mit zusammengekniffenen Augen die Scharen von Uniformierten, die hinter Biff auftauchten. »Wie viele Stellen hast du denn angerufen?«
  


  
    »Alle, die mir einfielen. Den Tierschutzbund natürlich – hab ihnen erklärt, dass hier eine ganze Scheune voller Welpen ist, damit sie auch wirklich in großer Besetzung anrücken. Ja, und sämtliche Rettungsdienste – nur für alle Fälle, weil ich nicht sicher war, womit wir es zu tun haben.«
  


  
    »Braves Mädchen. Die Polizei muss wahrscheinlich ohnehin eingeschaltet werden, um die Unmenschen zu schnappen, die hinter dieser Sache stecken. Also« – Hedley wurde ganz diensteifrig -, »hier entlang, meine Herrschaften.«
  


  
    Lu wich in den Schatten zurück, als die zahlreichen Männer und Frauen in Uniform ausschwärmten und das Kommando übernahmen.
  


  
    Dann war alles sehr schnell vorbei. Die Welpen wurden aus den Käfigen geholt, behutsam in die Kleinbusse des Tierschutzbundes verladen und fortgeschafft. Die Polizei und die verbliebenen Tierschutzinspektoren sprachen noch kurz mit Hedley, während die Feuerwehrleute, nachdem klar war, dass sie hier nicht gebraucht wurden, ihren Einsatzwagen auf dem holperigen Feldweg wendeten.
  


  
    Lulu war übel, und sie machte sich über das vereiste Gelände vorsichtig auf den Weg zu Biff. »Und was passiert jetzt?«
  


  
    Biff putzte ihre Gleitsichtbrille an einem Fäustling. »Die armen kleinen Schätzchen werden tierärztlich untersucht und dann im Tierheim untergebracht, bis sie hoffentlich ein schönes Zuhause finden. Es wird ihnen gut gehen. Und ein paar Typen vom Tierschutz werden zusammen mit der Polizei hier auf der Lauer liegen, um die Fieslinge zu schnappen, sobald sie sich wieder blicken lassen. Vielleicht ist das alles nur ein Tropfen auf den heißen Stein, aber immerhin haben wir diesen Gaunern hier einen Strich durch die Rechnung gemacht.«
  


  
    Lulu nickte. Es war immerhin etwas, wie Biff gern sagte, aber es war nie genug.
  


  
    Der Feuerwehrwagen beschrieb einen scharfen Kreis am Ende des Weges und machte Platz für die wartenden Sanitäter. Lu sah, wie die elfenhafte Carmel in ihrem grünen Anzug und einer leuchtend neonfarbenen Jacke elegant vom Fahrersitz sprang. Gab es denn keine anderen Sanitäter in Winterbrook? Warum tauchte Carmel immer mit Shay im Schlepptau auf und sah aus wie Kylie Minogue, wenn sie selbst gerade absolut nicht vorzeigbar war?
  


  
    »Schätze, wir werden hier nicht mehr gebraucht«, sagte Carmel zu Biff, nachdem sie in Windeseile über die eisigen Fahrrinnen getippelt war. »Keine Leichen zusammenzuflicken und zu entsorgen?«
  


  
    »Nein.« Biff setzte die Brille wieder auf. »Aber trotzdem danke fürs Kommen.«
  


  
    »Nichts zu danken«, antwortete Carmel lächelnd und strahlte Lulu an. »Ich hätte mir denken können, dass du hier mit drinsteckst. Shay hat erzählt, dass du aktive Tierschützerin bist.«
  


  
    »Na ja, ich sprenge keine Versuchslabore in die Luft oder so was«, wehrte Lulu ab, »aber ich versuche Tieren zu helfen, wo immer es geht. Sie haben ja keine Lobby. Sie brauchen einen …«
  


  
    Carmel schaute ein wenig skeptisch. »Nun ja, stimmt schon. Tapfer von dir, dass du dich für deine Überzeugungen engagierst. Die meisten Leute reden nur.« Sie grinste ein wenig breiter. »Ich sag Shay über Funk liebe Grüße von dir, soll ich?«
  


  
    »Was? Wieso? Ist er denn nicht bei dir?« Lulu spähte in Richtung Rettungswagen. »Ich dachte, ihr wärt immer zusammen auf Schicht?«
  


  
    »Meistens, aber nicht immer. Er ist heute auf Autobahnpatrouille. Und ich habe mit Augusta Bereitschaft für örtliche Notrufe wie diesen hier.«
  


  
    Carmel winkte zum Krankenwagen. Die in Leuchtfarben gekleidete Augusta, deren breite Schultern und wilde Locken den Großteil der Fahrerkabine ausfüllten, winkte zurück.
  


  
    Lulu beschloss, nicht mitzuwinken. Sie war auf einmal ganz niedergeschlagen, weil Shay nicht hier war, um heute Abend Zeuge ihrer Sternstunde zu sein. Vor allem nach 
     dem Debakel mit den Hermelinen und Pelerinen. Eigentlich war sie nur niedergeschlagen, weil Shay nicht da war, Punkt. Trotz des Apfelzaubers machte ihre Beziehung keine sonderlich großen Fortschritte. Sie würde wohl noch mal in Granny Westwards Rezepte schauen und etwas heraussuchen müssen, um die Sache ein bisschen in Schwung zu bringen.
  


  
    Carmel ging knirschend wieder zum Rettungswagen zurück, schwang sich in dem winzigen Freiraum neben der riesigen Augusta hinters Steuer und manövrierte das Fahrzeug erstaunlich souverän für jemanden, der so klein war wie sie, über den Feldweg zurück.
  


  
    »Also ich weiß ja nicht, wie es mit euch steht, meine Damen, aber ich könnte was Warmes vertragen«, sagte Hedley und hauchte gegen seine Hände. »Was haltet ihr davon, wenn wir zusammen in den Pub gehen und einen Schnaps trinken, um uns aufzumuntern und eine erfolgreiche Aktion zu feiern?«
  


  
    »Ich nicht, danke«, sagte Lu. »Ich will einfach nur nach Hause.«
  


  
     

  


  
    Ausgerechnet, wenn sie wirklich jemanden zum Reden gebraucht hätte, war das Haus leer. Immer noch zittrig, drehte Lulu das künstliche Kaminfeuer auf höchste Stufe, schaltete den Fernseher und die meisten Lampen an und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen.
  


  
    »Oh Mann …«, sagte sie beim Anblick der auf dem Küchentisch verteilten Papierstapel samt Laptop und willkürlich verstreuten Klebezetteln. Offenbar war Mitzi vom Gemeindesaal nach Hause gekommen und noch einmal ausgegangen. Und zwar in Eile. Lu lächelte. Wahrscheinlich mit Joel. Zumindest für die beiden schien der keltische Apfelzauber 
     gut gewirkt zu haben. Ja, warum auch nicht? Ganz unbeabsichtigt hatten Mitzi und Joel an Halloween alles genau richtig gemacht.
  


  
    Richard und Judy kletterten vergnügt aus dem Wäschekorb und strichen Lu um die Beine, bis sie ihnen etwas zu fressen gab. Während sie müde mit der Gabel Thunfischstücke in die Näpfe schaufelte, las sie Mitzis Notizen. Da waren mehrere Rezepte, ein Partyplan, irgendetwas Schräges, das mit Hair und dem FFC zu tun hatte – um Himmels willen! -, Stichpunkte zu einem Weihnachtsessen und eine reichlich merkwürdige Liste mit Zutaten, die möglicherweise für Dolls und Bretts Hochzeitsmahl gedacht waren.
  


  
    »Euer Frauchen«, sagte Lulu zu Richard und Judy, als sie deren Näpfe auf den Boden stellte, »schießt bei der Aktion ›das Leben in die Hand nehmen‹ in schwindelerregende Höhen empor.«
  


  
    Eigentlich war die Vorstellung ganz schön deprimierend, dass Mitzi mit ihrem neuen Leben wie in Siebenmeilenstiefeln vorankam und auch Doll und der langweilige Brett nun kurz vor einem Schritt standen, der ihr Leben für immer verändern sollte.
  


  
    Lulu goss mit der einen Hand Wasser auf den löslichen Kaffee und wühlte mit der anderen in Mitzis Unterlagen, bis sie schließlich Granny Westwards Buch zum Vorschein gebracht hatte.
  


  
    »Hah!« Triumphierend grinste sie zu Richard und Judy hinüber, die allerdings viel zu sehr mit ihrem Thunfisch beschäftigt waren, um sie zu beachten. »Jetzt wollen wir mal sehen, was ich so zusammenbrauen kann, um mein Leben ins Lot zu bringen und mir einen Mann zu angeln. Mum ist nicht die einzige Amateur-Kräuterhexe in dieser Familie.«
  


  
    Sie klemmte sich das Buch unter den Arm und marschierte ins Wohnzimmer.
  


  
    Aufs Sofa gekuschelt, während im Hintergrund leise der Fernseher lief, wärmten das Feuer und der Kaffee sie wieder auf, und die Schrecknisse der Hundefarm begannen ein wenig zu verblassen. Inzwischen waren die armen kleinen Kerlchen bestimmt in der Hundestation des Tierheims und wurden dort gefüttert und gehätschelt. Sie würde morgen früh gleich als Erstes dort anrufen und sich erkundigen, wie es ihnen ging.
  


  
    Lu blätterte behutsam die vergilbten Seiten um und überflog die Rezepte. Aha – dieses hier sah interessant aus. Süße Sternschnuppen. Sie besah sich die krakelige Schrift. Granny Westward zufolge verstärkten Süße Sternschnuppen, wenn man sie frisch gebacken aß und den dazugehörenden Zauberspruch aufsagte, nicht nur die telepathischen Fähigkeiten und setzten erstaunliche astrale Kräfte in Gang, sondern brachten außerdem noch immerwährendes Glück. Klang genau wie das, was sie brauchte. Das einzige Problem bestand darin, dass die Hauptzutat aus einem Zeug namens »Badiana« bestand. Wo zum Teufel sollte sie das mitten in der Nacht auftreiben? Noch dazu in Hazy Hassocks? Im Supermarkt Big Sava, selbst wenn er bis spätabends geöffnet hatte, gäbe es ja wohl kaum Zauberkräuter des frühen zwanzigsten Jahrhunderts im Sonderangebot. Und der andere infrage kommende Laden – Herbie’s Healthfoods – war schon seit Stunden geschlossen.
  


  
    Mist. Lulu seufzte verzweifelt und blätterte noch einmal das Buch durch. Es sah nicht so aus, als ob man ersatzweise etwas anderes verwenden könnte, und von den übrigen Rezepten bot keines ganz das, wonach sie suchte. Vielleicht hatte Herbie ja doch noch geöffnet oder machte gerade Inventur oder so was?
  


  
    Fest entschlossen, nichts unversucht zu lassen, durchstöberte sie Mitzis Adressbuch und wählte Herbies Nummer.
  


  
    Nachdem sie es eine Minute lang unentwegt hatte läuten lassen und gerade schon wieder auflegen wollte, ging Herbie an den Apparat.
  


  
    »Ähm, hallo. Tut mir leid wegen der Störung, ich weiß, es ist schon spät. Hier ist Lu, die Tochter von Mitzi Blessing. Ich wollte fragen, ob Sie mir vielleicht helfen können -«
  


  
    »Falls Ihre Mutter irgendwas Schlimmes angerichtet hat, dann sicher nicht«, meinte Herbie vergnügt. »Ich habe sie davor gewarnt, mit magischen Kräutern herumzuhexen. In den Händen eines Amateurs können sie tödlich sein.«
  


  
    »Äh – nein, hat sie nicht. Ich meine, sie hat nichts Schlimmes angerichtet. Es ist nur so, dass ich hier ein Rezept gefunden habe, und dafür braucht man ein spezielles Kraut, und ich wollte fragen …«
  


  
    Herbie atmete geräuschvoll ein und kicherte ein bisschen. Lulu runzelte die Stirn. Liebe Güte! Es war doch immer das Gleiche mit diesen alten Hippies!
  


  
    »Ach, worum geht es denn?« Herbie gluckste und sprach nun etwas undeutlich. »Was für toxische Noxine wollt ihr Blessings denn diesmal unter die Dorfbevölkerung bringen?«
  


  
    »Es ist nur zum persönlichen Gebrauch«, sagte Lu entrüstet. »Es heißt Badiana. Sie haben wohl nicht zufällig -«
  


  
    »Nein, habe ich nicht, aber Sie haben Glück, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihre Mutter davon etwas im Küchenschrank hat. Reste von ihrer Halloween-Party. Sie hat es zur Dekoration verwendet. Hab’s selbst gesehen. Glaub ich zumindest. Ich nehme mal an, dass ich da nicht halluziniert habe.«
  


  
    »Tatsächlich?« Lulu setzte sich auf, dann fiel ihr ein, dass 
     Herbie eindeutig bekifft war, sowohl jetzt als auch bei der Party, und seine Aussagen vielleicht nicht ganz zuverlässig wären. »Wieso? Haben Sie es ihr verkauft?«
  


  
    »Nö«, antwortete Herbie und gluckste vor Lachen. »Das kriegt man heutzutage in jedem Supermarkt. Die Leute verwenden es andauernd, seit diese öligen Fernsehköche in den Neunzigern angefangen haben, so zu tun, als sei es ein absolutes Muss. Wir sprechen von Sternanis.«
  


  
    Lulu zog die Augenbrauen hoch. »Was, diese winzigen rotbraunen Dinger, die wie kleine Sterne aussehen?«
  


  
    »Ja, das sind die kleinen Schlingel«, kicherte Herbie. »Die Samen wurden schon seit vielen Jahren in der Naturheilkunde verwendet, lange bevor die schnöseligen Fernsehköche sie in die Finger gekriegt haben und -«
  


  
    »Okay, danke«, unterbrach Lulu, bevor Herbie noch einmal dieselbe Leier abließ. »Und – äh – entschuldigen Sie bitte die Störung.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Herbie, inhalierte wieder und klapperte mit dem Telefon, offenbar in dem Versuch, den Hörer auf die Gabel zu hängen. »Alles cool, Schätzchen.«
  


  
    Als er es endlich geschafft hatte aufzulegen, schüttelte Lulu erneut den Kopf über das empörende Benehmen der älteren Generation. Aber, bekifft oder nicht, Herbie war ihr eine große Hilfe gewesen, und wenn wundersamerweise tatsächlich noch Sternanis in der Küche übrig war, könnte sie die süßen Sternschnuppen im Handumdrehen zusammenrühren. Versonnen lächelnd ging sie mit Grannys Buch unter dem Arm wieder in die Küche zurück.
  


  
    Zu ihrer Freude fand sie im Vorratsschrank nicht nur ein Tütchen mit getrocknetem Sternanis, sondern auch alle anderen Zutaten – Eier, Zucker und Sahne. Süße Sternschnuppen 
     schienen so eine Art Baisers mit Sternanis zu sein. Man sollte die Kerne herauspulen, und die sternförmigen Außenhüllen mussten für spätere Verwendung unversehrt bleiben. Lu drehte den Backofen an, brachte die Sahne vor Richard und Judy in Sicherheit und machte sich ans Werk, die Samen vorsichtig aus den Hüllen zu lösen, um diese, Grannys Anweisung gemäß, nicht zu beschädigen.
  


  
    Nach einem geringfügigen Malheur beim Trennen der Eier, sehr zur Freude von Richard und Judy, hatte Lulu die Mischung schließlich steif geschlagen, in geriffelte Papiertütchen abgefüllt, die ihrer Meinung nach in etwa dem entsprachen, was Granny als »Pastetenförmchen« bezeichnete, und in den Ofen geschoben.
  


  
    »So«, sagte Lu zufrieden zu den eiverschmierten Katzen. »War ja wohl babyleicht, oder? Und in nur zehn Minuten sind sie fertig – dann muss ich sie essen, solange sie noch warm sind, und laut sagen, was ich mir wünsche – oh, und dabei natürlich gleichzeitig das Sternchenzeugs in einer Hand halten. Also, Shay kann schon mal anfangen, sich in Acht zu nehmen …«
  


  
    Nachdem die Eier verschwunden und die Schlagsahne außer Reichweite war, verloren Richard und Judy das Interesse, bedachten sie mit herablassenden Blicken und kuschelten sich wieder geschmeidig in den Wäschekorb, wo sie anfingen, sich gegenseitig das Fell zu lecken.
  


  
    Die zehn Minuten vergingen quälend langsam, doch schließlich hatte Lulu ein Tablett voller schön aufgegangener, knuspriger Baisers mit goldgelben Häubchen. Die Anissamen verliehen ihnen ein leicht pockennarbiges Aussehen, doch sie war überzeugt, dass dies den Geschmack nicht beeinträchtigte, insbesondere, wenn man die Meringen mit einer 
     großen Portion Sahne zu Doppeldeckern zusammenfügte.
  


  
    »Okay«, sagte Lu zu sich selbst. »Ein Happs, dann sag ich meinen Spruch und – ach ja, balancier das hier auf meiner Handfläche …«
  


  
    Es war ja ein Glück, dachte sie, dass sie allein zu Hause war. Die Meringen waren krümelig und außerordentlich heiß, die Sahne war geschmolzen und tropfte, die leeren Sternanishüllen erwiesen sich als fitzelige kleine Biester, und als sie durch die Küche hopste und ihrem Mund kühlende Luft zufächerte, kam ihr Zauberspruch als gurgelndes Gebrüll heraus.
  


  
    Sie hatte sagen wollen: »Bitte lass Shay sich wirklich und wahrhaftig in mich verlieben, sodass er ohne mich nicht mehr leben kann, und lass ihn einsehen, dass Carmel, na ja, okay, ganz süß ist, aber süß ist vergänglich, und wahre Liebe ist für immer – falls das nicht zu kitschig klingt -, und – ähm – ach ja, lass all die Welpen wohlauf sein und mach der illegalen Hundezucht ein Ende und – also, lass mich so glücklich werden, wie Mum und Doll es sind, bitte …« Doch es klang wie unverständliches Genuschel, begleitet von einem Sprühregen aus Baiserkrümeln.
  


  
    Nachdem sie den Rest der allzu süßen Sternschnuppen heruntergewürgt hatte und ihr reichlich seltsam zumute war, warf Lulu einen letzten Blick auf das wüste Durcheinander in der Küche und beschloss, sich vor dem Aufräumen lieber erst für ein Weilchen ans Feuer zu setzen, zumindest bis ihr Magen sich ein wenig beruhigt hatte. Außerdem hoffte sie, dass die durch die Beschwörung geweckten Kräfte die Kernaussage aus ihrem Kauderwelsch herausfiltern könnten.
  


  
    Der Fernseher flüsterte noch immer vor sich hin, und 
     Lu zappte ziemlich sprunghaft durch die Kanäle. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie merkte, ob die Sternschnuppen ihren Auftrag erfüllten? Das war ein Punkt, bei dem Granny Westward nie so ganz eindeutig war: die Zeitspanne zwischen Ursache und Wirkung. Die Sprecherin der Lokalnachrichten, mit glänzenden Haaren und Lippen, machte ein ernstes Gesicht und sagte etwas von wegen »neueste Meldungen«. Lu ließ sich aufs Sofa plumpsen und schoss im nächsten Moment wieder in die Höhe.
  


  
    »Krankenwagen auf dem Weg ins Krankenhaus auf der Autobahn in Auffahrunfall verwickelt … Rettungsdienste am Unfallort … noch keine Angaben zu Todesopfern … Mehr, sobald neue Nachrichten vorliegen … Wir schalten um zu unserem Mann vor Ort …«
  


  
    Und dann folgten ein paar grauenhafte Bilder von einer Massenkarambolage mit einem über die Fahrbahn geschlitterten Krankenwagen, mehreren besorgt dreinblickenden Polizisten, einem chaotischen Stau und einem dicken Reporter mit angemessen düsterem Gesicht.
  


  
    »Neeeiiin!«, schrie Lu. »Nein! Nein! Nein!«
  


  
    Guter Gott, das war allein ihre Schuld! Der Sternschnuppenzauber hatte Shays Konzentration am Steuer beeinträchtigt, und nun war er wahrscheinlich tot – sie würde ihn nie wieder sehen und ihn nie vergessen können und … ach, Mist!
  


  
    Da war jemand an der Tür.
  


  
    Schluchzend taumelte Lu in den Flur. Das waren sicher Lav und Lob. Sie hatten wohl auch die Nachrichten gesehen, oder vielleicht hatte man sie als Shays Vermieterinnen bereits verständigt, und nun kamen sie, um die Schreckensnachricht zu überbringen.
  


  
    Mit zitternden Händen zog sie schließlich die Tür auf.
  


  
    »Hi!«, sagte Shay und strahlte sie an. »Ich hab dich doch hoffentlich nicht geweckt?«
  


  
    Lu starrte ihn an, unfähig, irgendwas zu sagen. War das jetzt so eine Szene wie zwischen Demi Moore und Patrick Swayze in dem Film »Ghost«? War sein Geist zu ihr geschwebt, angezogen durch die Sternschnuppenbeschwörung? Wusste er gar nicht, dass er gerade ums Leben gekommen war?
  


  
    »Lu?« Shay sah sie aufmerksam an. »Geht es dir gut?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Du hattest einen Unfall. Ich habe es gerade in den Nachrichten gesehen. Du – du – ach -«
  


  
    »Hey.« Er kam herein und zog sie in seine Arme. »Hey, komm mal her, Engelchen. Was in aller Welt ist denn los mit dir?«
  


  
    Ihr war undeutlich bewusst, dass sein grüner Sanitäterkittel sich warm anfühlte und sie irgendwo sein Herz klopfen spürte. Vielleicht lebte er noch. Gegen seine Brust gewandt holte sie tief Luft und brabbelte irgendetwas, merkte aber, dass sie nur völlig zusammenhangloses Zeug herausbrachte.
  


  
    »Okay.« Er schob ihr die Zöpfe und Perlen aus dem Gesicht und schloss mit dem Fuß die Eingangstür. »Ich glaube, ich verstehe schon so ungefähr. Komm her … komm und setz dich.«
  


  
    Er führte sie ins Wohnzimmer zurück. Über den Bildschirm flackerten noch immer Szenen vom Unfallort.
  


  
    »Da!«, sagte er beschwichtigend. »Schau. Das war nicht ich. Es war eine unserer Mannschaften, ja, aber niemand wurde schwer verletzt. Wir wurden alle von der Zentrale benachrichtigt. Keine Toten. Nur Leichtverletzte. Das Fernsehen bauscht doch immer alles gleich zu einem großen Drama auf. Ja, ich hatte heute Nacht Dienst auf der Autobahn, 
     aber meine Schicht war vor einer halben Stunde zu Ende.« Er sah zu ihr herab und streichelte ihr Gesicht. »Es ist alles in Ordnung, Lu, ehrlich. Mir geht es gut. Und du hast mir gerade eine Frage beantwortet, die ich dir eigentlich stellen wollte.«
  


  
    »Habe ich das?«, nuschelte Lulu und wünschte, er würde sie für immer und ewig so in den Armen halten und streicheln und auf diese Weise ansehen.
  


  
    Er nickte. »Carmel hat mich angerufen und mir erzählt, wie tapfer du heute Nacht bei dieser Welpenbefreiung warst. Ich war unheimlich stolz auf dich. Eigentlich wollte ich sowieso gleich nach dem Ende meiner Schicht vorbeikommen – aber vor ein paar Minuten hatte ich plötzlich das ganz starke Gefühl, dass du mich brauchst – ich musste dich auf der Stelle sehen. Musste dich fragen … Wollte – ähm – na ja – ach verflixt – ich wollte wissen … herausfinden, ob du auch so verliebt bist …«
  


  
    Mit einem raschen stillen Dank an Granny Westward und die Süßen Sternschnuppen oder was sonst noch dieses Wunder hatte geschehen lassen, nickte Lu.
  


  
    »Gott sei Dank!« Shay zog sie auf das Sofa. »Ich war nicht sicher, wie lange ich noch auf ›nur gute Freunde‹ machen könnte. Ich dachte, nach deiner Trennung von Niall ginge das alles vielleicht ein bisschen zu schnell für dich, aber ich musste es wissen … Und jetzt ist alles gut.«
  


  
    »Ja, das ist es«, sagte Lu glücklich und schmiegte sich an ihn. »Oh ja, jetzt ist alles gut.«
  


  
    Etwas später gab es eine Szene, in der sie über die weiträumig verteilten Sternschnuppenkrümel kicherten. Und eine andere, in der sie vom Sofa auf den flauschigen Teppich rollten und sich mehrere von Lulus Zöpfen in einem der 
     knallbunten Zottelkissen verhedderten. Und ein kurzes Zwischenspiel, als ein neugieriger Richard und eine neugierige Judy aus dem Zimmer gescheucht werden mussten.
  


  
    Im Übrigen, dachte Lulu in seliger Verzückung, war es unbestreitbar die tollste und wundervollste Stunde ihres ganzen Lebens.
  


  
    »Ach, aber …«, murmelte sie sehr viel später, als sie allmählich wieder etwas zu sich kam, »was ist mit Carmel?«
  


  
    »Was soll mit ihr sein?« Shay lächelte sie im Feuerschein schläfrig an. »Sie ist meine Kameradin und Teamkollegin. Sie wird sich freuen. Ebenso wie ich mich für sie und Augusta freue.«
  


  
    »Augusta?«, kreischte Lu. »Soll das heißen … willst du etwa sagen, dass Carmel -«
  


  
    »Dass Carmel lesbisch ist? Ja, genau.«
  


  
    »Du Schuft!« Lu boxte ihn. »Das hast du die ganze Zeit gewusst und hast mich glauben lassen … mich glauben lassen … na, du weißt schon!«
  


  
    »Tja«, meinte Shay grinsend und küsste sie. »Ich weiß. Das war meine Rückversicherung, damit ich nicht als Volltrottel dastehe, falls du – äh – meine Gefühle nicht erwidern solltest. Aber Carmel wollte noch nie was von mir. Nein, sie hat sich Hals über Kopf verliebt, sobald Augusta in unser Team kam. Ist das nicht schön?«
  


  
    »Schön«, echote Lu und zog Shays bemerkenswerten Körper wieder an sich. »Absolut megasupertoll.«
  

  
  


  
    18. Kapitel
  


  
    Aber ich meine doch bloß, dass man nicht von ihnen verlangen kann, diese Szene nackt zu spielen!«, rief Mitzi über den Trubel im Gemeindesaal hinweg dem Filzhutmann zu. »Nicht im Dezember. Nicht in ihrem Alter. Da holen sie sich doch den Tod!«
  


  
    »Natürlich machen sie es im Adamskostüm, wenn sie das so wollen«, fauchte der Filzhutmann. »Verdammt noch mal, Mitzi, du warst doch diejenige, die gesagt hat, es gibt ein Leben jenseits der fünfzig, und das würden wir schon beweisen. Schau, ich zwinge sie ja nicht. Aber sie wollen es eben ganz authentisch. Das ist doch nichts, wofür man sich schämen müsste. Es steht so im Skript. Und wir machen hier ja schließlich keine Pornographie.«
  


  
    Na, Dank sei dem Herrn für kleine Gnaden, dachte Mitzi, die gerade einen Haufen Goya-Badewürfel mit längst abgelaufenem Haltbarkeitsdatum auf ihrem Tapeziertisch zu einer hübschen Pyramide stapelte. Wenn die FFC-Fassung von Hair unter Pornographie-Verdacht geriete, würde das Ordnungsamt in Hazy Hassocks einschlagen wie der Blitz beim Donnerwetter.
  


  
    Der Filzhutmann reckte die Schultern. »Wir machen noch einen Durchlauf, wenn dieser Basarzirkus hier vorbei ist. Bleibst du da und schaust zu?«
  


  
    »Äh, nein … ich glaube nicht. Ich hab noch jede Menge zu tun und -«
  


  
    »Solltest du aber, weißt du. Sie sind wirklich gut. Raymond und Timothy haben uns ein herrliches Bühnenbild von Greenwich Village gemacht, Merle hat die Beleuchtung in den Griff gekriegt, und seit wir das mit der Akustik gecheckt haben, hört man bei den Liedtexten jedes Wort auch noch ganz hinten im Saal.«
  


  
    Mitzi schauderte.
  


  
    Es war der Tag des Adventsmarkts von Hazy Hassocks. Eigentlich war es am letzten Samstag im November bis Weihnachten noch lange hin, aber dies war der traditionelle Termin, an dem die Dorfbewohner scharenweise einfielen, um rechtzeitig vor dem Fest diese und jene Kleinigkeit für ihre Lieben zu kaufen.
  


  
    Im Gemeindesaal – dekoriert mit trübseligen handgeklebten Papiergirlanden in Friedhofsbraun und Düngergrün und mehreren gruseligen, schielenden Watteschneemännern, angefertigt von der Vorschulklasse der örtlichen Grundschule – war mächtig viel Betrieb. Mitzi, die wie immer für die Abteilung Kosmetik zuständig war, hatte tausend Sachen im Kopf.
  


  
    Die Hochzeitsplanung lief gut. Sie war mit Doll und Lu in Reading gewesen und hatte das Brautkleid gekauft. Es war ein klassisches weißes Trägerkleid aus glänzendem Satin mit einer weißen Boa aus Schwanendaunen, dazu lange weiße Handschuhe und eine reichlich aufwändige Tiara. Mitzi fand das Kleid hinreißend schön, aber wahrscheinlich war es viel zu sommerlich. Doll hatte allerdings gemeint, ihre Hitzewallungen, die sie wohl anstelle von Morgenübelkeit plagten, würden von innen für mehr als genug Wärme sorgen.
  


  
    Lu hatte sich im Hinblick auf ihr Brautjungfernkleid erstaunlich fügsam gezeigt. Sie schien wegen Shay auf einer ganz eigenen rosa Wolke zu schweben. Rosa zu tragen hatte sie sich allerdings geweigert, ebenso Hellblau oder Lila, aber mit dunkelroter Seide war sie ganz einverstanden gewesen und hatte sich sogar bereiterklärt, purpurne Perlen mit Efeu und Stechpalmenblättern in ihre Zöpfe zu flechten.
  


  
    Wie zu erwarten, hatte sie es kategorisch abgelehnt, für diesen Anlass ihre Haare frisieren zu lassen, aber Doll hatte sich in diesem Punkt gerne kompromissbereit gezeigt. Vor allem, da Lu anstelle ihrer geliebten Doc-Martens-Stiefel sehr elegante hochhackige, rotseidene Stöckelschuhe tragen würde.
  


  
    Mitzi hatte Ewigkeiten über ihre Aufmachung als Brautmutter gegrübelt und sich schließlich für ein langes mittelalterliches Kleid aus smaragdgrünem Samt entschieden, in dem sie sich ein bisschen wie die König-Artus-Gemahlin Ginevra vorkam und das ihr rotes Haar sehr schön zur Geltung brachte. Da außerdem eines der Hochzeitsrezepte in Großmutters Buch »Grüne Gewänder« hieß, fand Mitzi dieses Kleid sehr passend.
  


  
    Mitzi hatte sich über Granny Westwards krakelig geschriebenen Nachsatz köstlich amüsiert, dass der Name Grüne Gewänder, die aphrodisierende Eigenschaften hatten und daher für Hochzeiten gut geeignet waren, sich von der ländlichen Redensart »einer Dirne ein grünes Gewand schenken« ableitete, was im übertragenen Sinn bedeutete, es mit dem Flittchen des Dorfes in den Wiesen zu treiben. Sie hatte Richard und Judy von diesem pikanten Detail erzählt, fand aber, dass ihre Töchter darüber nicht unbedingt informiert werden müssten.
  


  
    Der Pfarrer hatte zugestimmt, die Hochzeit am Nachmittag vor Heiligabend zwischen dem Familiengottesdienst und dem Kerzenumzug der Kinder einzuschieben; passende Musik war ausgewählt worden; Otto und Boris waren mit dem selbstbereiteten Büfett bei der Feier im Faery Glen ganz einverstanden; und Lance hatte gesagt, er übernähme die Getränkerechnung – was, wie Mitzi fand, sehr tapfer von ihm war, denn sie wusste, welche Mengen Alkohol die Bewohner von Hazy Hassocks auf Kosten anderer so trinken konnten.
  


  
    So war im Grunde für die Feier bereits mehr oder weniger alles geklärt, abgesehen von der Frage, aus welchen von Granny Westwards Rezepten neben den bereits ausgewählten Grünen Gewändern und Schäumenden Träumen das Hochzeitsessen bestehen sollte.
  


  
    Und dann waren da natürlich noch die Aufführung von Hair, in beängstigend kurzer Zeit von nur zehn Tagen und die restlichen, immer weiter ausufernden Aktivitäten der Fitten Fünfziger, außerdem ihr künftiger Partyservice, das Weihnachtsessen für die Armen und Einsamen und natürlich Joel.
  


  
    Mitzi sah auf die Uhr. Viertel vor zwölf. Nur noch eine Viertelstunde, dann würden die Türen aufgeschlossen. Draußen standen die Leute bereits Schlange, stampften im bitterkalten Nordwind mit den Füßen und hauchten gegen ihre Hände. Tarnia, die den Basar eröffnen würde, müsste jeden Moment eintreffen.
  


  
    Joels Vorschlag, Tarnia als Ehrengast einzuladen, dachte Mitzi, war ein echter Geniestreich gewesen. Tarnia sah darin eine wunderbare Gelegenheit, die Großen und Mächtigen, die sie und Schnösel-Mark verzweifelt zu beeindrucken suchten, zu diesem anschaulichen Beispiel ihrer vielfältigen guten Taten im Dorf mitzuschleppen, und hatte bereitwillig 
     zugesagt. Und das hieß, dass der Gemeindesaal für alle Aktivitäten zur Verfügung stand, zumindest solange Tarnia auf eine Auszeichnung spitzte.
  


  
    Joel hatte gesagt, dass die Ehrenempfänger des neuen Jahres schon einige Zeit vor der öffentlichen Bekanntgabe benachrichtigt würden, sodass dies vielleicht Tarnias letzte Gelegenheit war, um noch Eindruck zu schinden. Mitzi hoffte, dass Tarnia dies nicht wusste. Es wäre praktisch, mit Hair und dem Fressgelage am Weihnachtstag durchzukommen, bevor Tarnia und Schnösel-Mark wieder die schnippischen Snepps hervorkehrten und sich weigerten, das gemeine Volk den Saal benutzen zu lassen.
  


  
    Die Bandings, denen nie gestattet wurde, einen Stand zu betreiben, halfen Mrs Elkins von Patsy’s Pantry am Secondhandshop die Kleidungsstücke mit Preisen auszuzeichnen. Da sie jedes einzelne Teil anprobierten – was wegen der Fahrradhelme sehr zeitraubend war – und einander mit entzückten Juchzern bewunderten, kamen sie nicht sonderlich schnell voran. Mrs Elkins warf immer wieder giftige Blicke in Mitzis Richtung.
  


  
    Mrs Elkins war leider verstimmt über die Gerüchte, dass Mitzi für Partys im Ort kochen und backen würde. Wie ein Luchs wachte sie verbissen über den Lieferservice für Festtagskuchen und Gala-Torten von Patsy’s Pantry. Es hatte nicht das Geringste genützt, dass Mitzi Mrs Elkins bei einem Eisbecher und dem, was in Hazy Hassocks als Latte macchiato galt, versichert hatte, dass in diesem Gewerbe Platz für sie beide sei und Granny Westwards Gerichte für Patsy’s Pantrys sehr spezielle Klientel bestimmt keine Versuchung darstellten. Mrs Elkins war nicht zu überzeugen gewesen.
  


  
    »Ach – die bitte nicht anfassen!« Mitzi wurde aus ihrem 
     gedanklichen Listenabhaken gerissen, als sie entsetzt sah, wie der Filzhutmann versuchte, den Deckel einer kleinen Tupperdose zu öffnen. »Das sind meine.«
  


  
    Die Dose enthielt ein paar erste Prototypen der Grünen Gewänder und Schäumenden Träume. Mitzi wollte damit nach dem Basar bei Doll und Brett vorbeischauen und sie fragen, was sie davon hielten. Natürlich würde sie noch ein bisschen daran arbeiten müssen: die Schäumenden Träume sahen wie missgebildete, klumpige Schneebälle aus; die Grünen Gewänder erinnerten an quietschgrüne Windräder – Granny Westward hatte betont, die Färbung müsse natürlich sein und nur selbstgepresstes Chlorophyll aus frisch gepflückten saftigen Gräsern würde den Zweck erfüllen -, aber Mitzi hatte den Eindruck, als habe sie es mit dem Grün etwas übertrieben. Ganz sicher wollte sie nicht, dass der Filzhutmann eins davon probierte und anschließend mit der Dorfschlampe in die frostigen Auen hinausstürmte.
  


  
    »Ach, du legst wohl ein paar ausgesuchte Teile für den eigenen Bedarf beiseite? Heimvorteil der Standbetreiber, nicht wahr? Kleine Geschenke für die Weihnachtsstrümpfe der Familie? Na ja, ich will nicht sagen, dass ich dir daraus einen Vorwurf mache, meine Gute.« Der Filzhutmann gab den Versuch, die Dose zu öffnen, auf und ließ die Fingergelenke knacken. »Tja, ich muss weiter. Wenn du es dir anders überlegst und nachher doch noch bei den Proben zusehen willst, bist du mehr als willkommen. Und« – er musterte sie -, »hast du wieder irgendwas mit dir angestellt?«
  


  
    Mitzi schob die Tupperdose außer Sichtweite und schüttelte den Kopf, während sie versuchte, eine Literflasche mit leuchtend rotem Schaumbad namens Primitive Passion hinter einer Reihe von Puderdosen zu verstecken. »Nicht dass 
     ich wüsste. Ach Gott – das ist doch nicht etwa wieder eine deiner wohlwollenden Grausamkeiten?«
  


  
    »Hä? Nö. Du hast nur so ein gewisses Leuchten an dir, falls du verstehst, was ich meine. Hat wahrscheinlich irgendwie mit diesem gangstermäßig aussehenden Zahnarzt zu tun, mit dem du da rummachst. Tja, genieß es, solange es dauert. Er ist natürlich viel zu jung für dich. Wenn er dich erst mal ohne Hüllen sieht, ist er garantiert im Nu über alle Berge.«
  


  
    Mitzi fletschte die Zähne und knurrte dem sich entfernenden Filzhutmann hinterher. Genau dieser Gedanke war ihr selbst auch schon mehrfach gekommen, wenn sie in den frühen Morgenstunden nicht mehr hatte schlafen können. Aber sie konnte es wirklich nicht brauchen, dass »Mister Schonungslose Wahrheit« ihre schlimmsten Befürchtungen laut aussprach.
  


  
    Einigermaßen gepflegt, wie sie war, und für ihr Alter recht fit, wusste sie doch, dass ihr Körper bei genauerer Betrachtung unbestreitbar knitterig aussah, unbestreitbar hubbelig war und unbestreitbar südwärts sackte. Joel mochte sie bekleidet ganz ansehnlich finden – aber nackt? Da hatte sie doch verflixt noch mal gar keine Chance!
  


  
    »Himmel!«, murmelte Mitzi vor sich hin. »Wem versuche ich hier denn etwas vorzumachen?«
  


  
    »Selbstgespräche?«, näselte Tarnia affektiert über ihre Schulter. »Du solltest wirklich mehr unter Leute, Mitzi. Ich wusste, wenn du erst mal in Ruhestand gehst, würdest du seltsam werden. Allein zu leben ist gegen die Natur.«
  


  
    Mitzi sah Tarnia an und stöhnte. Die Botox-Queen, offensichtlich im Festtagsgewand, hatte auf das sonst übliche Pink verzichtet und trug ein enges scharlachrotes Kostüm im Stil der Sechzigerjahre – stark tailliert und mit Bleistiftrock -, dazu hochhackige, spitze Stiefel und sah jünger aus als Lu.
  


  
    »Hallo, Tarnia«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Hübsch siehst du aus. Und ich lebe nicht allein. Ich habe Richard und Judy – und Lu, und einen Großteil der Zeit jetzt auch Shay.«
  


  
    »Tiere oder deine Hippietochter mit ihrem gammeligen Retrofreund kannst du nicht mitzählen. Ich habe die beiden zusammen gesehen. Sie schauen aus wie durchs Dorf latschende illegale Einwanderer. Du weißt genau, was ich meine.« Tarnia klimperte mit den zentimeterlangen blauen Wimpern und musterte Mitzi von oben bis unten. »Du brauchst einen Mann. Allerdings müsstest du vorher wirklich erst mal an dir arbeiten. Wahrscheinlich bist du längst zu alt, um noch einen guten Fang zu machen. Du landest bestimmt bei den hoffnungslosen Fällen – falls du überhaupt so viel Glück haben solltest. Kein Wunder, dass du Lance nicht halten konntest. Die junge Jennifer hingegen achtet auf sich, falls du weißt, was ich meine. Man kann gar nicht früh genug damit anfangen. Ich arbeite täglich mit Peeling und Feuchtigkeitslotion, seit ich zwölf war.«
  


  
    »Respekt«, murmelte Mitzi, die nun wirklich nichts über Tarnias und vor allem nichts über Jennifers unablässiges Streben nach ewiger Jugend hören wollte. »Und Respekt auch vor Mrs Blessing Nummer zwei. Hat offensichtlich tolle Bauchmuskeln und einen knackigen Hintern. Zu schade, dass sich ihr Fitnesstraining nie bis aufs Kleinhirn ausgewirkt hat. Hast du deine Ansprache bereit?«
  


  
    »Ansprache?« Tarnia zog fragend die Augenbrauen hoch. Ihr restliches Gesicht blieb so reglos, als wäre es festgeklebt. »Ich halte keine Ansprache vor diesem Haufen. Meine Gesellschaft« – sie wedelte mit ihrer dürren rot bekrallten Hand zu einer Ansammlung aufgedonnerter und übersättigter 
     Leute, die mit wachsendem Schaudern Lav und Lob begafften, die einen großen Teil der Secondhandkleider angezogen hatten – »braucht mich nur hier zu sehen, wie ich mich als Wohltäterin unters Gesindel mische. Nein, ich werde nur sagen, dass ich das verdammte Ding für eröffnet erkläre, und hoffe bei Gott, hier wieder herauszukommen, ohne mir irgendeine Seuche einzufangen.«
  


  
    Mitzi grinste. »Du bist bestimmt immun, wenn man bedenkt, dass deine Mum die Tombola betreibt.«
  


  
    Tarnia, die mit ihren Verwandten aus der Bath Road jahrelang nicht mehr gesprochen hatte, seit sie und Schnösel-Mark im Toto gewonnen hatten, stieß einen leisen Aufschrei aus. »Herr im Himmel! Das tut sie doch nicht wirklich, oder?«
  


  
    »Doch, doch. Zusammen mit zwei deiner Schwestern, Sharleen und Arlene, glaube ich, und deiner Tante Ada.«
  


  
    »Ach du lieber Gott!« Tarnia schauderte. »Ich hoffe, sie randalieren nicht, wenn ich das Wort ergreife. Aber ich schätze, selbst dann kann ich sie immer noch als neidische Zwischenrufer abtun oder als debile Inzuchtbrut oder so.« Sie versuchte die Stirn zu runzeln, was ihr aber nicht gelang. »Ach, verdammt. Dann muss ich meine Gesellschaft eben einfach von dieser Ecke des Saales fernhalten – und wag du bloß nicht, ein Wort zu sagen!«
  


  
    »Ich?« Mitzi hob unschuldig die frei beweglichen Augenbrauen. »Als ob …«
  


  
    »Man hat mich doch nicht etwa gesehen? Ich meine, das Gesindel?«
  


  
    Mitzi schüttelte angewidert den Kopf. »Weiß ich nicht, interessiert mich auch nicht. Ich weiß nur, dass sie dich genauso verabscheuen wie du sie. Ich halte mich da raus. Und die da sind nicht zu verkaufen.«
  


  
    Tarnia hatte die kleine Tupperdose vom Verkaufstisch genommen und versuchte, ihre Krallen unter den Deckel zu klemmen.
  


  
    »Warum nicht? Wird denn von mir nicht erwartet, dass ich etwas kaufe, damit es so aussieht, als würde ich bei dieser trostlosen Veranstaltung irgendwie mitmachen? Oh!« Der Deckel flog ab, zusammen mit zwei von Tarnias falschen Fingernägeln. »Scheiße! Verfluchter Mist! Was ist das denn? Badekugeln?«
  


  
    »Das ist eine Art Gebäck. Für Doll. Später. Nicht zum Verkauf.«
  


  
    Tarnias Gesichtszüge dehnten sich zu etwas, das als mimischer Ausdruck gelten konnte. »Dein Gebäck? Wie diese kleinen Brownies, die du für mich gebacken hattest? Ich muss schon sagen, Mitzi, so mies du damals in der Schule in Hauswirtschaft warst, so sehr hast du dich in letzter Zeit doch gemausert. Die Brownies waren jedenfalls – ähm – sehr speziell. Hör mal, lass mir doch das hier für meine Leute. Ich habe versprochen, von dieser Müllhalde hier etwas zu kaufen, und dir vertraue ich mehr als dem Rest der Meute. Schau, bitte schön – fünfzig Pfund in deine Kasse – ein hübscher Preis für ein paar Süßigkeiten und dein Schweigen darüber, dass das Gesindel da hinten irgendwas mit mir zu tun hat … Abgemacht?«
  


  
    »Nein … Ja … Ach ja, ist in Ordnung.« Mitzi nickte. Was machte es schon? Sie konnte ja jederzeit noch mehr Schäumende Träume und Grüne Gewänder für Doll zubereiten. Und fünfzig Pfund waren eine Menge Geld für die Aktivitäten im Gemeindesaal.
  


  
    Tarnia verzog ihren Mund zu einem Lächeln. »Ich wusste, dass du vernünftig bist. Braves Mädchen. Jetzt will ich 
     mal los und die anderen suchen. Denk daran, was ich gesagt habe, und kümmere dich mal ein bisschen um dich. Atkins kannst du allerdings vergessen. Das ist von vorgestern. Ich schick dir ein Buch über die South-Beach-Diät. Die hilft dir vielleicht gegen den Wechseljahresspeck.«
  


  
    »Ach, zisch doch ab!«, murmelte Mitzi, als Tarnia zu allgemeinem Bussi-Bussi mit ihrer Clique davontänzelte. »Oh Gott!«
  


  
    Die Türen des Gemeindesaals waren geöffnet worden, und berauscht vor Begeisterung stürmten die einkaufslustigen Einwohner von Hazy Hassocks wie eine Flutwelle herein.
  


  
    »Halt! Halt! Halt!« Der Filzhutmann, der sich zum Allroundregisseur aufgeschwungen hatte, schrie von der Bühne aus in sein Mikrofon. »Auch wenn ihr jetzt drin seid, könnt ihr noch nicht gleich einkaufen! Legt alles hin! Hinlegen! Sofort! Gut – ich möchte unsere freundliche Wohltäterin Mrs Tarnia Snepps für die offizielle Eröffnung begrüßen.«
  


  
    »Puh«, murmelte Mitzi beim vergeblichen Kampf mit einem zerknautschten Karton voller Tweed. »Wenn es nach ihr ginge, dann hieße sie nächstes Jahr um diese Zeit Lady Snepps. Aber wenn die Leute auf diese Weise hier weiterhin den Saal nutzen dürfen, werde ich damit wohl leben können. Allerdings möchte ich doch nach wie vor gerne glauben, dass meine Überredungstörtchen zu diesem Sinneswandel nicht unwesentlich beigetragen haben.«
  


  
    Tarnia stakste über die Bühne, entwand dem Filzhutmann das Mikrofon und strahlte ihre Clique holdselig an. Vereinzelt wurde ihr halbherzig zugejubelt. Der gesamte Tombolastand hingegen klatschte in langsamem Rhythmus provozierend in die Hände. Tarnia ignorierte das.
  


  
    »Ich wollte nur sagen, wie schön es ist, euch alle heute hier 
     zu sehen«, säuselte sie. »Und wie sehr mein Mann und ich uns freuen, dass wir euch gestatten können, all diese netten kleinen Dorfveranstaltungen in unserem Saal durchzuführen. Wie ihr wisst, ist uns klar, wie wichtig die ländliche Gemeinschaft ist, und wir werden weiterhin alles in unserer Kraft Stehende tun, um dies zu fördern. Unser Heim ist auch euer Heim – na ja, nein … ich meine, der Gemeindesaal gehört zu unserem Grundbesitz, aber großzügigerweise sind wir damit einverstanden, dass ihr daran teil-«
  


  
    »Das reicht schon, meine Gute«, unterbrach sie der Filzhutmann, während der Tombolastand sie auszubuhen drohte. »Das ist hier schließlich nicht die verdammte Rede von Gettysburg. Die Leute wollen sich doch nur den Trödel unter den Nagel reißen. Komm zum Schluss, Puppe, sei ein braves Mädchen.«
  


  
    Mit Gewittergesicht, das Mikrofon aber noch immer fest im Griff, nickte Tarnia. »So bleibt mir also nur, euch zu versichern, dass diese Veranstaltungen im Gemeindesaal weiterhin stattfinden können, und ich hoffe, ihr kauft heute in Massen, damit es schön in der Gemeindekasse klingelt. Mit dem größten Vergnügen erkläre ich hiermit den Weihnachtsbasar für eröffnet.«
  


  
    »Dank sei dem fliegenden Schweinepriester«, murmelte Flo Spraggs, während Tarnia von keinem mehr beachtet wurde und der Gemeindesaal sich unvermittelt mit dem erwartungsvollen Geraune der Bewohner von Hazy Hassocks auf Schnäppchenjagd füllte.
  


  
    Mitzi kam aus dem Staunen darüber, was für einen Ramsch die Leute so kauften, kaum noch heraus und war in den folgenden zwanzig Minuten hektisch beschäftigt, während sich das Kleingeld in ihrer Kasse in Windeseile vermehrte.
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«
  


  
    Mitzi, die gerade abgelaufenen Fußbalsam verkaufte, strahlte Joel an. Sie konnte nicht anders. Auch wenn der Filzhutmann und Tarnia ihre eigenen düsteren Zweifel in Worte gefasst hatten, hatte sie keine Kontrolle über ihren Mund – oder den Rest ihres Körpers -, wenn er in der Nähe war.
  


  
    »Bist du sicher? Ich meine – ist so was wirklich dein Ding?«
  


  
    »Himmel, nein!« Er quetschte sich neben sie hinter den Tisch. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie bei einem Basar. In Manchester verbringt man die Samstagnachmittage beim Fußball oder im Pub. Das hier ist mal ganz was Neues. Ja, Madame«, er lächelte eine ältere Frau an, die zwei Mäntel trug. »Ein Schaumbad? Das hübsche orangefarbene hier? Bitte schön – macht fünfzig Pence.«
  


  
    »Sehr beeindruckend«, sagte Mitzi. »Wir machen aus dir noch einen Basarverkäufer.«
  


  
    »Besser, als einen widerspenstigen Weisheitszahn entfernen zu müssen«, sagte Joel. »Damit haben Doll und ich heute den Großteil des Vormittags zugebracht. Ich weiß nicht, wer von uns letztlich am meisten geschwitzt hat.«
  


  
    Mitzi fand es schon schmerzhaft, sich das nur vorzustellen. »Autsch. Und der Patient?«
  


  
    »Dem Patienten ging es gut. Er lag warm und bequem da, unter lokaler Betäubung und in seliger Unwissenheit. Eine Tortur war es nur für das Praxispersonal. Ach, übrigens, Doll hat gesagt, ich soll dir ausrichten, dass sie gleich nach Hause geht, um die Füße hochzulegen. Sie meinte, das hier sei ihr jetzt im Moment zu viel.«
  


  
    »Was sind meine Töchter doch für Drückeberger!« Mitzi lächelte. »Lu hat auch abgesagt. Shay und sie sind zur Hundestation im Tierheim, um nach den Welpen zu sehen.«
  


  
    »Und, sind sie noch immer im Liebestaumel? Shay und Lu meine ich, nicht die Welpen.«
  


  
    »Bis über beide Ohren.« Mitzi nickte. »Ich freue mich sehr für die zwei, aber beim Toast mit Marmelade wird es manchmal ein bisschen viel.«
  


  
    »Und sicher auch klebrig.« Joel gluckste.
  


  
    »Hallo, Mitzi!« Gwyneth Wilkins in einem wuchtigen bodenlangen Fischgrätmantel und mit wollenem Kopftuch trudelte durchs Gewühl, gefolgt von der sie überragenden Big Ida Tomms im Trenchcoat mit tief in die Stirn gezogenem Glockenhut, während eine Schar ebenfalls älterer Damen die Nachhut bildete. »Gutes Stück Arbeit hat deine kleine Lu da neulich Nacht mit den Welpen geleistet. Kannst mächtig stolz auf sie sein.«
  


  
    »Bin ich.« Mitzi nickte. »Und das alles offenbar auf euren Hinweis hin.«
  


  
    Gwyneth bemühte sich um einen bescheidenen Gesichtsausdruck, der ihr aber misslang. »Da haben wir ja zur Abwechslung mal was richtig gemacht, wolltest du wohl sagen. Kann sein … aber es ist schön zu wissen, dass die lieben kleinen Herzchen alle überlebt haben und die gewissenlosen Drahtzieher hinter Gittern gelandet sind.«
  


  
    Als Gwyneth mit Fäustlingen an den Händen in einem Korb voller Badebomben zu wühlen begann, beugte sich Big Ida über ihre Schulter und fingerte ein Päckchen mit Gesichtsmasken heraus. »Ich nehm die hier«, sagte sie und strahlte Joel zahnlos an. »Die sind genau richtig für die Weihnachtsstrümpfe von meinem Patensohn.«
  


  
    Joel, das musste man ihm lassen, gab keinen Kommentar dazu ab, sondern tütete die Gesichtsmasken ein und nahm Big Idas Geld entgegen. »Idas Patensöhne sind beide ein bisschen 
     rosa angehaucht«, flüsterte Gwyneth Mitzi zu. »Nette Jungs. Ach, und ich muss sagen, hierherzukommen hat sich ja schon gelohnt, um Lady Tarnia Protz bei der Eröffnung zu sehen. Sie spuckt ja ganz neue Töne, seit sie und ihr Marquis beschlossen haben, sich um diesen Dingsdatitel zu bewerben. Ich bin schon total geschlaucht als Sicherheitsposten bei all den Wohltätigkeitsfeten, die sie neuerdings abzieht. Wir haben Selbstverteidigungskurse gemacht, Ida und ich, damit wir klarkommen, wenn’s mal unangenehm wird. Thai-kwondo und auch ein bisschen Kickboxen. Das war allerdings nicht so ganz das Richtige für uns. Ich habe vor, eine Bande Hilfssheriffs zu engagieren, um die Verantwortung auf mehrere Schultern zu verteilen. Nun – was habt ihr denn sonst noch so?«
  


  
    »Jede Menge Sachen«, sagte Mitzi und schob das geistige Bild einer Rentnergang aus Fiddlesticks als mit Ginseng gedopte »Engel für Charlie« mit aller Kraft beiseite. »Es freut mich zu sehen, dass so viele Leute aus den anderen Dörfern zu unserem Basar angereist sind.«
  


  
    Gwyneth, die mit dem Kinn gerade mal bis zur Tischkante reichte, zog eine Grimasse. »Ach, Ida und ich kommen immer gerne für unsere Weihnachtseinkäufe hierher. Wissen Sie, wenn man in Fiddlesticks wohnt, bei nur einer Handvoll Häuser, und auf einem dortigen Basar etwas kauft, dann weiß immer jeder gleich, von wem welches Geschenk ist. Da gibt’s gar keine Überraschung mehr. Wir sind mit dem Minibus rübergekommen, mit einer Gesandtschaft des Donnerstagsdamenkränzchens aus Bagley-cum-Russet.«
  


  
    Joel prustete. Mitzi biss sich auf die Lippen.
  


  
    »Wie wäre es mit dem hier für deine Elsie?« Big Ida hatte sich wieder über den Tisch gebeugt und nahm die dunkelrote 
     Flasche mit Primitive Passion in die Hand, wobei sie es schaffte, gleichzeitig einer der Donnerstagsdamen den Ellbogen ins Auge zu rammen. »Hoppla,’tschuldigung, Mrs Webb. Wollten Sie das auch haben? Ja, hier muss man schnell zugreifen. Was meinst du, Gwyneth? Ob Elsie Freude dran hätte?«
  


  
    Gwyneth legte den Kopf schief wie ein pummeliger Spatz und überdachte den Vorschlag. »Hmm, vielleicht. Aber unsere Elsie trinkt ja jetzt kaum noch, seit dem Trara mit Clyde Spraggs’ Rhabarber-Schlüsselblumen-Wein.«
  


  
    »Das ist nicht zum Trinken, Gwyneth«, sagte Big Ida spöttisch und schwenkte die rote Flasche aufreizend vor Mrs Webbs tränenden Augen. »Damit wäscht man sich.«
  


  
    »Es ist eigentlich weniger zum Waschen«, mischte sich Mitzi ein und versuchte dabei tapfer, sich von Joels mühsam unterdrücktem Gelächter nicht aus dem Konzept bringen zu lassen, »sondern vielmehr zum Baden.«
  


  
    »Damit feidet deine Elfie dann auf«, schniefte Mrs Webb, die noch immer an ihren Augen herumtupfte. »Die fieht niemalf all ihre Kleider auf einmal auf. Im Gegenfatf fu gewiffen anderen Leuten hier.«
  


  
    Wie ein riesenhafter wirbelnder Derwisch fuhr Big Ida herum und verpasste ihr aus dem Stand einen formvollendeten Bauchtritt. Gwyneths Zweifeln zum Trotz hatte sich der Kurs im Kickboxen offenbar doch ausgezahlt. Mrs Webb brach mit einem leisen Seufzer zusammen. Eine andere Dame vom Donnerstagskränzchen fing an, in ihrer Handtasche herumzuwühlen.
  


  
    »So!« Big Ida rieb sich die Hände, bezahlte mit großspuriger Geste für die Flasche Primitive Passion und bahnte sich energisch einen Weg in Richtung »Schatzkästlein«. »Das wird sie lehren, ihre Anspielungen im Zaum zu halten.«
  


  
    »Liebe Güte!«, keuchte Joel halb erstickt. »Wer schreibt denn denen das Drehbuch? Das ist großartig, Mitzi. Nicht zu überbieten.«
  


  
    »Wir tun unser Bestes.« Mitzi wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Ach, jetzt hat die arme gute Miss Higham sie am Hals.«
  


  
    Miss Higham, die neben Mitzi den Stand »Schatzkästlein« betrieb, warf ihr über die Verkaufstische hinweg einen verzweifelten Blick zu, als Gwyneth und Big Ida anfingen, in ihren Waren herumzuwühlen.
  


  
    »Ach, Joyce, gehst du eigentlich noch immer mit diesem Aubrey?«, fragte Gwyneth im Plauderton.
  


  
    Miss Higham, etwa Mitte sechzig, nickte und lief rot an.
  


  
    »Dacht ich mir. Ihr Aubrey«, informierte Gwyneth lautstark Big Ida, »hat einen Laden in Winterbrook.«
  


  
    »Ah ja, man sieht’s.« Big Ida studierte Miss Highams handgeschriebenes Schild: Geschenke für die ganze Familie – hübsche Tassen, winterliche Topfpflanzen, Weihnachts-Rotkehlchen sehr preisgünstig. »Was ist ein Weihnachts-Rotkehlchen?«
  


  
    Miss Higham deutete auf einen Haufen runder brauner Dinger in einer Schuhschachtel.
  


  
    »Mir scheint, das sind einfach nur Socken, Joyce«, begann Gwyneth in liebenswürdigem Ton. »Braune Socken, zu Kugeln zusammengerollt. Keine Rotkehlchen. Ich sehe nichts Weihnachtliches an einem alten Paar Socken mit – na ja – irgendwas drauf.«
  


  
    »Das sind Weihnachts-Rotkehlchen«, sagte Miss Higham schelmisch und hob eines vorsichtig aus seinem Nest. »Handgemacht. Ich habe all die kleinen roten Brustflecken selbst aufgenäht.«
  


  
    Big Ida prustete vor Lachen, und Mitzi wusste, dass sie eingreifen musste, um ein Blutbad zu verhindern. Sie wagte es nicht, Joel anzusehen, um nicht die Beherrschung zu verlieren, und bahnte sich einen Weg zum »Schatzkästlein«.
  


  
    »Sieh doch«, sagte sie in einem Tonfall, von dem sie hoffte, dass er versöhnlich klang, »ursprünglich mögen das ja einmal Socken gewesen sein, aber Joyce hat sich wirklich große Mühe gegeben, Rotkehlchen daraus zu machen. Sieh dir die kleinen Brustlätzchen an, aus Mullbinde mit – ähm – Lippenstift. Und die Schnäbelchen aus – öh – Plastik, und die süßen kleinen Beinchen aus Pfeifenreinigern!«
  


  
    »Ach, dann nehmen wir eben ein halbes Dutzend!«, sagte Big Ida schulterzuckend. »Für die Nachbarskinder werden sie gut genug sein. Auch wenn ich nicht wirklich überzeugt davon bin. Für mich sehen sie immer noch aus wie Socken.«
  


  
    »Aber Kinder haben doch eine so blühende Fantasie!«, sagte Mitzi bestimmt. »Vielleicht kaufe ich selbst ein paar.«
  


  
    Rotkehlchen und Kleingeld gingen rasch von Hand zu Hand, und Mitzi wuselte zurück zum Kosmetikstand.
  


  
    »Ach wie hübsch«, meinte Joel. »Socken. Sind die für mich? Ein Mann kann ja nie genug Socken haben – gerade zu Weihnachten.«
  


  
    Mitzi knuffte ihn spaßhaft, stopfte die Weihnachts-Rotkehlchen in ihre Tasche und gab einen tiefen Seufzer der Erleichterung von sich, als Gwyneth, Big Ida und das Donnerstagsdamenkränzchen sich in Richtung der Secondhandkleider trollten.
  


  
    »Lust auf eine Tasse Tee?«, fragte Joel in einer kurzen Flaute. »Oder etwas Stärkeres?«
  


  
    »Oh ja – danke. Ein Liter Merlot wäre jetzt genau das Richtige«, seufzte Mitzi. »Aber da im Gemeindesaal kein Alkohol 
     ausgeschenkt werden darf – noch nicht -, wird Tee wohl genügen müssen. Zwei Stück Zucker bitte. Eigentlich hätten wir die Grünen Gewänder dazu essen können, aber Tarnia hat sie ja an ihre Nobelkumpane verfüttert.«
  


  
    »Schade«, sagte Joe fröhlich. »Dann wirst du für mich noch welche machen müssen. Ich schau mal, ob ich als dürftigen Ersatz vielleicht ein paar Kekse zum Eintunken auftreiben kann, okay?«
  


  
    Sie sah, wie er sich durchs Gewühl drängte, und schwelgte genießerisch in dem prickelnden Gefühl. Sie liebte ihn. Es war töricht, aber nicht zu ändern. Vielleicht hätte sie nach Tarnias Ermahnungen auf den Zucker verzichten sollen und erst recht auf die Kekse, aber zum Kuckuck!
  


  
    Ein unvermittelter Ansturm von Kosmetikkunden sorgte dafür, dass sie keine Zeit mehr zum Grübeln hatte. Das würde sie auf später verschieben müssen. Die South-Beach-Diät, woraus auch immer die bestand, wäre vielleicht doch eine ganz gute Idee.
  


  
    »Mitzi!« Tarnia schubste sich durchs Gedränge und kam quasi mit quietschenden Reifen vor ihrem Stand zum Stehen. Ihr Gesicht wäre verzerrt gewesen, wenn es nicht grundsätzlich wie in Stein gemeißelt gewirkt hätte. So aber waren die Augenbrauen hinter ihren Ponyfransen verschwunden und ihr Mund zu einem schmalen Briefkastenschlitz zusammengepresst.
  


  
    »Meine Gesellschaft«, sie wedelte aufgebracht mit der Hand in Richtung der Menschenmenge vor der Bühne, »wurde gerade von deinem – deinem Gesindel entsetzlich schockiert!«
  


  
    Mitzi stöhnte. Um wen ging es? Lav und Lob? Clyde mit seinem selbstgebrannten Fusel? Hatte der Filzhutmann ihnen schonungslose Wahrheiten um die Ohren geklatscht? 
     Hatte jemand aus Tarnias großer Familie das schmutzige Geheimnis ihrer Herkunft verraten? Es gab unendlich viele Möglichkeiten.
  


  
    »Ich habe mit ihnen einen kurzen Rundgang gemacht«, fuhr Tarnia fort, »wie es eben so üblich ist. Und sie waren sehr, sehr beeindruckt – dann sind wir hinter die Bühne gegangen, um uns anzusehen, was es bei der Licht- und Tontechnik an Verbesserungen gibt, und waren gerade bei einer Tasse Kaffee und deinen Knusperkeksen – diese kleinen grünen waren so köstlich, dass meine Freunde sie alle ratzeputz aufgegessen und nach dem Rezept gefragt haben – und dann … und dann …«
  


  
    Ach du liebes Lottchen, dachte Mitzi. »Und was dann, Tarnia? Erzähl mir jetzt bloß nicht, der alte Baden Wiggins hat ihnen seinen Liebestöter gezeigt? Du weißt ja, wie er ist. Das macht er doch schon sein Lebtag lang. Alle lachen nur darüber – auch wenn es auf Neulinge vielleicht ein bisschen irritierend wirkt …«
  


  
    »Es war viel, viel schlimmer als Baden Wiggins!«, fauchte Tarnia. »Da waren Leute … Leute, mit denen ich zur Schule gegangen bin – June und Sally und dieser komische Ronald, der sich mit Stickerei beschäftigt hat -, und alle hatten nichts an! Nicht einen Fetzen am Leib! Und sie haben gesungen! Lauthals! Und zwar die unanständigsten Texte, die ich in meinem Leben je gehört habe! Meine Gesellschaft war entsetzt. Vollkommen schockiert! Ich fürchte, unter diesen Umständen kann ich euch nicht länger gestatten, den Saal zu nutzen! Das geht nun wirklich zu weit!«
  


  
    Mitzi schloss die Augen. Verflixt und zugenäht. Warum in aller Welt hatte der Filzhutmann mit den Proben für Hair nicht warten können, bis der Basar zu Ende war? Wenn Tarnias 
     Hochwohlgeborene jetzt tödlich beleidigt waren, bedeutete das für ihre Ehrung und den Gemeindesaal den Todesstoß.
  


  
    Ohne jegliche Vorwarnung spürte Mitzi plötzlich, wie sie in die Luft gehoben wurde. Zwei starke Hände umfassten ihre Taille, der Duft von frisch gewaschener Haut und Zitronenshampoo und warmem männlichem Aroma umhüllte sie, und kräftige Lippen küssten sie überaus inniglich.
  


  
    Außer Übung und völlig überrumpelt, zögerte Mitzi nur den Bruchteil einer Sekunde, dann erwiderte sie den Kuss. Es war die reine Glückseligkeit. Sternenglitzerndes Prickeln stieg wie sprudelnder Champagner von den Zehen bis zum Kopf in ihr auf. So ging es weiter und weiter und weiter. Der Gemeindesaal und Tarnia und das Lärmen der Menge verebbten einfach im Hintergrund.
  


  
    »Oh …« Sie schluckte leicht benommen, als der Kuss zu Ende war und Joel sie mit den Füßen wieder auf den Boden gestellt hatte. »Oh …«
  


  
    Tarnia, so schien es, war nicht einmal zu einem Oh imstande. Ihr Gesicht sah aus wie eine Porträtstudie zum Thema Verblüffung und Ehrfurcht.
  


  
    »Hallo!«, sagte Joel mit einem Lächeln zum Dahinschmelzen. »Ich bin Joel Earnshaw. Mitzis Geliebter. Und Sie sind bestimmt Mrs Snepps. Wie schön, Sie endlich einmal kennenzulernen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«
  


  
    Noch immer leicht benommen blinzelte Mitzi. Er hatte sie geküsst. Und sie hatte ihn geküsst. Endlich. Und es war der wunderbarste Kuss in der Geschichte des Küssens gewesen. Um Lichtjahre besser als Lance. Oooh.
  


  
    Tarnia, noch immer völlig verdattert, bewegte sprachlos die Lippen. Es war ein herrlicher Anblick.
  


  
    »Äh …«, gurgelte Tarnia schließlich und starrte Joel unverhohlen 
     lüstern an. »Ich habe von Ihnen noch überhaupt nichts gehört. Aber ich finde – äh, es auch nett, Sie kennenzulernen.« Sie nickte Mitzi zu, und in ihrem Blick wetteiferte Bewunderung mit unzähligen Fragezeichen. »Worüber sprachen wir gerade … vorhin …?«
  


  
    »Keine Ahnung«, flüsterte Mitzi. Ihre Lippen fühlten sich an wie mit Kollagen aufgepolstert. Als gehörten sie zu jemand anderem. »Ähm – das ist mir anscheinend gerade ganz entfallen.«
  


  
    Tarnia, noch immer mit ungläubigem Gesicht, kniff den Mund wieder zum Briefschlitz zusammen. »Mir auch. Äh – ihr müsst unbedingt mal beide zum Abendessen kommen. Bald. Sehr bald … Mitzi, ich ruf dich an.«
  


  
    Joel gluckste, als sie dem Kosmetikstand den Rücken kehrte und davontrippelte. »Ich habe gehört, was sie über die Rücknahme der Nutzungserlaubnis gesagt hat. Das gehörte zu den Tricks, die man uns am College beigebracht hat, wenn es bei einer zahnärztlichen Behandlung mal brenzlig wird: immer versuchen, eine Katastrophe abzuwenden, indem man ein Ablenkungsmanöver inszeniert.«
  


  
    »Gelungenes Ablenkungsmanöver«, sagte Mitzi leise.
  


  
    »Schön?«
  


  
    »Unglaublich und unheimlich schön.« Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen kribbelten immer noch. »Und es hat funktioniert. Schade, dass es nicht ernst gemeint war.«
  


  
    »Was?« Joel beugte sich zu ihr, die Lichter des Gemeindesaals tanzten verführerisch in seinem Diamantohrstecker. »Dieser Kuss war so ernst gemeint, wie es bei mir nur geht. Außerdem wurde das wirklich allerhöchste Zeit. Oder meinst du die Behauptung, dass ich dein Geliebter bin? Nun – wir könnten durchaus – heilige Hölle! Sieh dir das an!«
  


  
    Mitzi, immer noch auf Wolke sieben, sah hin.
  


  
    Drüben bei der Bühne war ein ungeheurer Tumult ausgebrochen. Tarnia und ihre Hochwohlgeborenen tanzten jauchzend umher und umarmten und küssten einander. Der Filzhutmann, die Bandings, Gwyneth und Big Ida sowie das Donnerstagsdamenkränzchen schienen sie noch anzufeuern. Alle anderen lachten.
  


  
    »Ach du meine Güte«, sagte Mitzi matt. »Welch glückliche Fügung. Noch ein Ablenkungsmanöver.« Tarnia und ihr edles Wohltätigkeitsgefolge führten sich auf, als wollten sie bei der Love-in-Szene aus Hair mitmachen.
  


  
    Joel schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel hast du denen zu essen gegeben? Viagra-Kekse?«
  


  
    »Ähm – nicht direkt. Ich meine, ich wusste schon, dass die Grünen Gewänder sozusagen – äh – wie eine Art Aphrodisiakum wirken. Aber ich glaube, es könnte sein, dass ich ein klein bisschen zu viel Safran hineingegeben habe …«
  


  
    »Könnte sein.« Joel rang um eine ungerührte Miene. »Das würde die Massenerotisierung erklären – aber warum kriegen die jetzt alle so quietschgrüne Gesichter?«
  

  
  


  
    19. Kapitel
  


  
    Und was ist dann passiert?« Biff Pippin bestückte gerade das Schaufenster des Wohlfahrtsladens mit glitzernden Abendkleidern in weihnachtlichen Farbtönen und drapierte diese unbeholfen über kopflose Magermodel-Schaufensterpuppen. »Hat Tarnia deine Mutter in der Luft zerfetzt?«
  


  
    »Nicht die Spur.« Lu posierte vor dem Drehspiegel und bewunderte sich in einem Cocktailkleid im Stil der Zwanzigerjahre, während sie von einigen älteren Leuten hin und her geschubst wurde, die gerade nebenan im Postamt von Winterbrook ihre Renten abgeholt hatten und nun nach warmen Winterpullovern mit möglichst wenig Mottenlöchern stöberten. »Mum hatte panische Angst, dass Tarnia ihr kurz und knapp erklären würde, dass die Fitten Fünfziger den Saal jetzt nicht mehr nutzen dürften. Hat sie aber nicht. Tarnia hat über den Trubel nur gelacht, und ihre Bonzentypen fanden wohl alle, dass sie seit Jahrzehnten nicht mehr so viel Spaß gehabt hätten. An die Nacktszene aus Hair konnte sich scheinbar keiner von ihnen mehr erinnern.«
  


  
    »Gott ist gnädig«, murmelte Biff mit dem Mund voller Stecknadeln. »Ach, sieh dir den Nebel da draußen an. Wird von Minute zu Minute dichter. Wie Erbsensuppe. Und, erzähl weiter – hat die Nutzung des Gemeindesaals also nach wie vor Tarnias Zustimmung?«
  


  
    »Ja. Tarnia hat Mum doch nach dem Basar tatsächlich angerufen und nach dem Rezept für die Grünen Gewänder gefragt, aber natürlich ohne den Hautfärbe-Effekt, und auch ein paar von den Bonzen wollen Mums Gebäck für ihre Partys ordern, ach, und Tarnia hat Mum jede Menge Löcher über Joel in den Bauch gefragt und dann die beiden zum Abendessen oder so eingeladen. Ich glaube, Mum hat gesagt, das müsse alles bis nach Weihnachten warten.«
  


  
    »Und wie lange waren sie denn dann noch – äh – so liebestoll und grün?«
  


  
    »Nach ein paar Stunden ist es allmählich abgeklungen«, meinte Tarnia. Die Typen aus ihrer Clique fanden es offenbar alle zum Totlachen. Du weißt ja, wie reiche Leute sind – immer auf der Jagd nach neuen aufregenden Erlebnissen. Ich schätze, Mum hat sich da eine wahre Goldgrube aufgetan.«
  


  
    Hedley kam mit Tee und Keksen auf einem Tablett vom Hinterzimmer des Ladens herbeigewuselt. Er hob es über den Kopf, während er die Pullover suchenden Rentner umschiffte. »Der Nebel wird immer dichter. Wie Erbsensuppe, wenn ihr mich fragt. Oh – das Kleid steht dir aber gut, Lu. Willst du es bei der Hochzeit anziehen?«
  


  
    »Würde ich gerne. Nö – mein Brautjungfernkleid ist ganz konventionell und mädchenhaft – im Grunde aber gar nicht so übel. Eigentlich habe ich gerade überlegt, was ihr für das hier wohl verlangen wollt. Shay geht heute Abend mit mir aus, und dafür würde ich echt gerne was Neues anziehen – na ja, halbwegs Neues.«
  


  
    »Einen Fünfer«, sagte Hedley.
  


  
    »Gebongt. Äh – kannst du es bitte von meinem Lohn abziehen? Allerdings nicht diese Woche, denn ich brauch all mein Geld, um heute Abend die halbe Rechnung zu bezahlen und -« 
    


  
    »Wir spendieren dir das Kleid«, sagte Hedley strahlend. »Du hast es wirklich verdient, nach dieser Welpenfarmsache, und Biff und ich freuen uns sehr, dass du mit Shay so glücklich bist.«
  


  
    »Oh, vielen Dank!« Lu wirbelte in Pirouetten durch den vollen Laden und küsste Hedley auf die Wange. »Du bist der netteste Mann auf der Welt – nach Shay natürlich.«
  


  
    »Natürlich. Soll das vielleicht heißen, dass deine Mum in näherer Zukunft noch eine zweite Hochzeit ausrichten muss?«
  


  
    »Um Himmels willen – das will ich nicht hoffen! Shay und ich sind noch ganz frisch verliebt in der Herzchen-und-Blümchen-Phase. Das wollen wir uns doch nicht mit Formalitäten verderben wie Bausparverträgen und Hochzeiten und – du lieber Gott – Babys. Allerdings, was Mum betrifft, könnte die Sache schon anders aussehen.«
  


  
    »Deine Mutter? Wieder heiraten?« Hedley verschluckte sich fast an seinem Keks. »Nein so was! Darüber hast du dich bisher aber erfolgreich ausgeschwiegen.«
  


  
    Lu lachte. »Sie auch! Sie ist sich darüber noch gar nicht im Klaren, aber Doll und ich sind sehr optimistisch. Wir glauben, Joel wäre genau der Richtige für sie, und die beiden sind ganz verrückt nacheinander.«
  


  
    »Dann wüsste ich nicht, wo das Problem läge.« Hedley fischte seinen auf Abwege geratenen Keks mit größter Kunstfertigkeit aus der Teetasse. »Was hält sie davon ab?«
  


  
    »Ach, so Sachen wie, dass sie denkt, sie wäre zu alt für ihn. Seine erste Frau wollte keine Kinder, und Mum meint, dass er sich wahrscheinlich noch welche wünscht, aber sie kann ja keine mehr kriegen und -«
  


  
    »So ein Quatsch«, schnaubte Hedley. »Wer braucht denn 
     Kinder, wenn man Haustiere haben kann? Biff und ich sind mit unserer Menagerie immer mehr als glücklich gewesen, nicht wahr, Schatz?«
  


  
    Biff nickte bekräftigend. Stecknadeln flogen in alle Richtungen, und zwei der kopflosen Mannequins purzelten um. »Mitzi ist eine gutaussehende Frau. Außerdem klug und humorvoll und – ähm – na ja, ein verdammt guter Fang für einen Mann. Von Big Ida und Gwyneth und vielen anderen Leuten habe ich gehört, dass deine Mum und der junge Zahnarzt beim Basar heftig geknutscht haben. Er hat sie so richtig rangenommen, wenn du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Igitt!« Lulu verzog das Gesicht. »Also bitte!«
  


  
    »Liebe und Sex sind nicht nur für Leute unter dreißig, junge Dame«, sagte Hedley und sah Biff mit glänzenden Augen an. »Wo Leben ist, da ist immer auch Hoffnung.«
  


  
     

  


  
    »Also ich finde das unheimlich romantisch«, sagte Tammy, die Ellbogen auf den Fenstertisch in Patsy’s Pantry gestützt. »Joel ist ja wahnsinnig sexy – für einen Grufti, meine ich. Ich wünschte, meine Mum würde einen wie ihn in die Finger kriegen.«
  


  
    »Deine Mum ist seit über fünfundzwanzig Jahren mit deinem Dad glücklich verheiratet!«, schnappte Viv.
  


  
    »Haargenau.« Tammy seufzte. »Lang-wei-lig.«
  


  
    Doll, die noch immer keinen Tee oder Kaffee sehen konnte, stimmte in das Gelächter mit ein und versuchte, sich für ihre lauwarme Trinkschokolade zu begeistern. Insgesamt ging es ihr bestens. Noch immer plagten sie weder Morgenübelkeit noch seltsame Gelüste, aber bei Tee und Kaffee schauderte es sie irgendwie. Und die Hitzewallungen waren ganz schön peinlich. Sie erntete immer wieder reichlich befremdete 
     Blicke, insbesondere an kalten, feuchten, nebligen Tagen wie heute, wenn sie plötzlich aus der Praxis auf die Hauptstraße rasen und ihren Kittel aufknöpfen musste.
  


  
    »Nur noch drei Wochen bis zur Hochzeit«, sagte Tammy neiderfüllt. »Bist du schon aufgeregt?«
  


  
    »Überhaupt nicht. Na ja, ein bisschen nervös vielleicht schon – dass ich Bretts zweiten Vornamen vergessen könnte oder beim Gang zum Altar von den Stöckelschuhen falle oder so was. Aber nicht wegen dem Jawort.«
  


  
    »Feiern wir denn deinen Junggesellinnenabschied?« Viv besah sich ihr vielfach reflektiertes Ebenbild in den Spiegelkacheln von Patsy’s Pantry und rückte eine vereinzelte, auf Abwege geratene Haarsträhne zurecht.
  


  
    »Ach du liebe Güte – vielleicht ein Umtrunk im Faery Glen oder so. Da die Hochzeit nur im ganz kleinen Rahmen gefeiert wird, seh ich nicht ein, dass wir da jetzt eine große Party veranstalten.«
  


  
    Tammy und Viv, die sich offenbar schon auf ausgeflippte Kostüme, Reihen von Tequila-Gläsern, Männerstriptease und Herumgespritze mit Babyöl gefreut hatten, zogen lange Gesichter.
  


  
    »Lunch!« Mrs Elkins kam zu ihrem Tisch gewieselt und schob einen Teewagen voll süßer Leckerbissen vor sich her. Sie funkelte Doll zornig an. »Es überrascht mich, dass du hier mein Gebäck isst. Ich dachte, du wärst unterwegs, um für die sogenannte Hausmacherkost deiner Mutter die Werbetrommel zu rühren.«
  


  
    »Sie kommt ganz gut alleine zurecht«, antwortete Doll vergnügt. »Und mehr als das ist es auch nicht, wissen Sie, traditionelle Landfrauenküche. Es hat nichts mit Magie zu tun oder mit Hexerei. Und manches, was da so passiert ist, kam 
     nur daher, dass sie noch Anfängerin ist und vielleicht diese oder jene Kräuter falsch dosiert hat. Das ist alles.«
  


  
    »Das sagst du«, knurrte Mrs Elkins. »Es gibt aber viele andere in Hazy Hassocks, die meinen, deine Mutter wäre über das Elixier für ewige Jugend und Glückspillen in einem gestolpert. Man glaubt, sie könne mit ihrer Kocherei bestimmte Dinge bewirken, indem sie – na ja – etwas dazutut. Die Leute sind ganz versessen darauf, ihre Häppchen in die Finger zu kriegen. Sie ist auch nicht besser als diese Drogendealer, die in der Siedlung an der Bath Road herumhängen. Skrupellose Kriminelle, alle miteinander.«
  


  
    Doll lachte hell auf. »Also kommen Sie! Die Kinder, die an der Bath Road Haschisch verkaufen, gehen fast alle noch auf die Public School in Winterbrook – und Schlimmeres passiert da nicht. Meine Mum lungert nicht an Straßenecken herum und verlockt Unschuldige zum Chemikalienrausch – und sie wird auch nie eine Konkurrenz für Ihr Geschäft darstellen, glauben Sie mir. Ich habe Mums Teilchen probiert. Die können doch mit Ihrem Gebäck gar nicht mithalten.«
  


  
    Mrs Elkins sah etwas besänftigt aus. »Nun, wie dem auch sei – nett von dir, das zu sagen … also, wer bekommt die doppelten Sahneschnittchen?«
  


  
    »Ich bitte«, sagte Doll. »Ich esse so viel wie möglich, solange ich noch kann.«
  


  
    »Schleimerin!«, sagten Tammy und Viv einstimmig, als Mrs Elkins und ihr Wägelchen davonrollten.
  


  
    »Diplomatin, wenn ich bitten darf!« Doll streckte den beiden die Zunge heraus.
  


  
    »Das ist wahrscheinlich das einzig Gute am Kinderkriegen«, sagte Tammy unmanierlich mit einem Mund voller Schoko-Eclair. »Man darf Unmengen essen. Schwanger zu 
     sein ist bestimmt echt krass. Was passiert eigentlich mit deinem Bauchnabel?«
  


  
    »Er wölbt sich mehr nach außen«, sagte Viv, bei der gerade die Marmelade aus dem Doughnut spritzte. »So war es zumindest bei mir. Warum fragst du?«
  


  
    Tammy lüpfte das Oberteil ihres Kittels. In ihrem Nabel glitzerten mehrere Ringe und zwei Diamanten.
  


  
    »Au Backe! Ich an deiner Stelle würde die Beine schön verschränken, bis die Wechseljahre vorbei sind«, empfahl Viv düster. »Weiß Gott, was bei einer Schwangerschaft damit passiert. Wahrscheinlich explodierst du und tötest die Hebamme mit Splittergeschossen.«
  


  
    Die Tür öffnete sich schwungvoll, und Joel, der sie mit der Schulter aufgedrückt hatte, kam aus den mittäglichen Nebelschwaden herein. All die Twinsets und Halstücher wandten die Köpfe und verschlangen ihn mit gierigen, blass bewimperten Blicken.
  


  
    Er grinste zu Dolls Tisch hinüber. »Ah, hervorragend. Der gesamte Mitarbeiterstab unserer Praxis liefert den Patienten ein glänzendes Vorbild. Wie viel Zucker ist denn in diesem Zeug da? Bestimmt genug, um den Zahnschmelz aller Einwohner von Hazy Hassocks zu zerfressen, und noch mehr.«
  


  
    »Ja, genau.« Doll zog einen weiteren Stuhl herbei. »Setz dich und sei still. Was möchtest du? Das Übliche?«
  


  
    »Einen großen Milchkaffee, zwei Krapfen, einen Doughnut mit Vanillecreme und ein Baiser, bitte. Und ich wette, mit meinem Vorgänger hast du nie so respektlos gesprochen.«
  


  
    »Dein Vorgänger«, informierte ihn Doll, nachdem sie bei der nun lächelnden Mrs Elkins die Bestellung aufgegeben hatte, »war immer dermaßen high vom Novocain, dass Gespräche selten auf der Tagesordnung standen.«
  


  
    »Während Sie hingegen«, sagte Viv und zeigte bei ihrem strahlenden Lächeln perfekt gepflegte Backenzähne, »Ihre gesamte Freizeit damit verbringen, sich an Mitzi Blessing zu berauschen. Ach, ich meine natürlich an ihren kleinen Keksen …«
  


  
    Joel lachte. »Ja, natürlich. Und um Doll nicht in Verlegenheit zu bringen, werde ich mich jetzt nicht weiter über die Show im Gemeindesaal auslassen.«
  


  
    »Wie schade!«, kommentierte Doll vergnügt. »Aber egal. Mum hat mir ja das meiste erzählt. Das mit dem Knutschen war ein echter Geistesblitz.«
  


  
    »Wie bitte?« Joel runzelte die Stirn. »Sag jetzt bloß nicht, deine Mutter glaubt immer noch, dass ich wirklich nur ein Ablenkungsmanöver veranstalten wollte, um für ihre Fitten Fünfziger den Gemeindesaal zu retten? Dass alles nur Theater für Tarnia war? Ist ihr denn nicht klar, dass das Knutschen, wie du es nennst, echt war?«
  


  
    »Nein.« Doll tupfte mit dem Zeigefinger die Krümel ihrer Cremeschnitte auf. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass ihr das klar ist. Selbst wenn ansonsten ganz Hazy Hassocks die Botschaft in großen Leuchtbuchstaben am Himmel lesen kann, Mum kann’s nicht.« Sie sah zu Tammy und Viv hinüber, die das Gespräch so hingerissen verfolgten wie die neueste Staffel ihrer Lieblingsserie. »Und eigentlich finde ich es schon ein bisschen schräg, hier das Liebesleben meiner Mutter zu diskutieren. Aber ich bin keineswegs so egoistisch, dass ich der Meinung wäre, sie hätte keines verdient.«
  


  
    »Mit mir?« Joel schuf Platz auf dem Tisch, als Mrs Elkins mit seiner Bestellung kam.
  


  
    »Natürlich mit dir. Es mag verrückt klingen, aber du weißt ja, dass ihr meiner Ansicht nach wie füreinander geschaffen 
     seid, auch wenn Mum das nicht erkennen kann.« Doll schob mit einem Seufzer ihren Teller von sich. »Hör mal, wenn Knutschen und öffentliche Bekanntmachungen nichts nützen, wirst du eben einen anderen Weg finden müssen, um sie zu überzeugen.«
  


  
     

  


  
    Mitzi parkte den Wagen hinter der Bank und angelte ihre Handtasche vom Rücksitz. Die kurze Fahrt von Hazy Hassocks nach Winterbrook war in dem immer dichter werdenden Nebel ganz schön unheimlich gewesen. Sie hoffte wirklich, dass es an Heiligabend bei der Hochzeit nicht auch so neblig wäre. Sie hatte sich Dolls großen Tag immer als klar, kalt und sonnig mit blauem Himmel vorgestellt. Nebel würde allen die Haare kräuseln und sämtliche Fotos ruinieren.
  


  
    Die Heirat war einer der Hauptgründe, warum sie hier in Winterbrook war. In den wenigen Tagen seit dem unverhofften Erfolg der Grünen Gewänder im Gemeindesaal hatte sie das Menü für die Hochzeitsfeier fertiggestellt. Von den etwas exotischeren Speisen im Angebot gab es nun eine gemäßigte Version der Grünen Gewänder – weniger Safran und sehr viel weniger Chlorophyll -, um für ein gewisses Prickeln zu sorgen, ohne dass gleich eine Orgie ausbrach, und auf diese Weise müsste auch jedermann seine natürliche Hautfarbe behalten. Die Schäumenden Träume waren stromlinienförmig schlank gelungen, nur die Mistelzweig-Meringen befanden sich, na ja, okay, noch im Prototyp-Stadium. Die restlichen Speisen waren anhand von Grannys eher einfachen Rezepten leicht zubereitet, und Otto und Boris vom Faery Glen hatten auch noch einen richtigen Hochzeitskuchen als Geschenk für das glückliche Brautpaar gestiftet.
  


  
    Nach Tarnias unerwarteter Belobigung ihrer Kochkünste 
     war es ihr außerdem gelungen, einige ganz hübsche kleine Speisekarten und Preislisten für »Großmütters Genüsse« auf ihrem Laptop zu erstellen. Nachdem sie die Faltblätter überall in Hazy Hassocks verteilt hatte, plante sie nun, sie in Winterbrook an öffentlichen Orten auszulegen. Mal sehen, was dann passierte. Doch vorher hatte sie noch eine ganz persönliche Mission zu erledigen.
  


  
    Die Bank, spukschlossartig wie immer, ragte aus dem gelblichen Nebel wie eine Burg in Transsilvanien. Die Lichter waren kaum sichtbar. Mitzi schauderte und eilte hinein.
  


  
    Sie sah sich im Foyer um, stuckverzierte Wände, geschnitztes Holz und Kronleuchter. Was für Neuerungen Troy und Tyler im Verwaltungssystem der Bank auch immer eingeführt haben mochten, äußerlich hatte sich nichts verändert. Als sie sich in die Warteschlange für einen freien Platz am Schalter einreihte, war Mitzi ziemlich unbehaglich zumute. Es hatte ihr sehr widerstrebt, die Bank zu verlassen, aber jetzt … ihr Leben hatte sich in so vieler Hinsicht verändert. Sie fühlte sich befreit, erfüllt und glücklicher als je zuvor. Troy Haley hatte ihr, ohne es zu ahnen, einen riesigen Gefallen getan.
  


  
    Sie hoffte, dass sie ihm diesen Gefallen vergelten könnte.
  


  
    Als sie endlich zum Schalter kam, saß eine wildfremde Mitarbeiterin hinter dem Sicherheitsglas, die zudem kaum älter als zwölfeinhalb Jahre alt aussah. Ihrem Namensschild zufolge nannte sie sich Kelly-Jo.
  


  
    »Ich möchte meine Konten auflösen«, sagte Mitzi vergnügt. »Beide. Girokonto und Sparbuch. Ich wechsle zur Bausparkasse in Hazy Hassocks, weil die jetzt auch Bankdienstleistungen anbieten.«
  


  
    »Null problemo«, antwortete Kelly-Jo fröhlich. »Aber Sie 
     hätten dafür nicht extra herkommen müssen. Die Bausparkasse könnte das online abwickeln. Läuft sowieso alles übers Internet heutzutage.«
  


  
    »Das ist mir schon klar. Ich bin ja nicht senil«, antwortete Mitzi gereizt. »Mir ging es nur um die Befriedigung, meine Konten persönlich zu kündigen, um meine letzten Bande zu diesem Ort zu kappen.«
  


  
    »Was wollten Sie bitte?«
  


  
    »Ich habe hier gearbeitet«, sagte Mitzi. »Mein ganzes Berufsleben lang habe ich hier gearbeitet. Ganz plötzlich hat man beschlossen, dass ich nicht länger gebraucht würde. Nun bin ich in der glücklichen Lage, dass auch ich diese Bank nicht länger brauche. Könnten Sie also bitte veranlassen, dass diese Guthaben auf meine neuen Konten überwiesen werden?«
  


  
    »Ja, logo.« Kelly-Jo tippte verschiedene Zahlen in ihren Computer. »Ich bin erst seit zwei Wochen da. Ist ganz okay. Wie lange waren Sie hier?«
  


  
    »Fünfunddreißig Jahre.«
  


  
    »Heilige Scheiße!« Kelly-Jo vergaß ihr ganzes Kundenservice-Training. »Das ist ja echt’ne Ewigkeit!«
  


  
    »So kommt es mir jetzt auch vor, ja …«
  


  
    Mitzi lächelte versonnen. Im Grunde kam es ihr vor, als sei ein völlig anderer Mensch jeden Morgen hier hereingeeilt, in gepflegter Erscheinung, hätte acht Stunden am Tag gewissenhaft gearbeitet und sei dann nach Hause gefahren – in den ersten Jahren zu Lance und den Mädchen, als sie noch Kinder waren, später in ein leeres Haus. Aber diese erwachsene, geordnete Mitzi mit ihrer Routine und ihren Verpflichtungen und ihren Sorgen war inzwischen von der heutigen Mitzi Welten entfernt: in Jeans und Stiefeln und dickem Pullover, 
     mit leuchtend rotem Haar, einer Art Kräuterküche in den Kinderschuhen, Organisationstalent der Dorfgemeinschaft und wahnsinnig verliebt in einen viel zu jungen, aber hinreißend attraktiven Zahnarzt.
  


  
    »Ich wette, Sie hatten damals nicht mal Computer«, sagte Kelly-Jo atemlos, während ihre Finger über die Tastatur tanzten. »Oder wie?«
  


  
    »Nein, wir hatten Kontenbücher und Tabellen und haben mit Füllern geschrieben und Schreibmaschinen benutzt und mit Matrizen kopiert, haben Summen im Kopf addiert und manchmal mit Comptometern -«
  


  
    »Kommt wer?« Kelly-Jo sah verwirrt drein. »Mann – das muss ja wie im Mittelalter gewesen sein.«
  


  
    »Oh ja, das kann man sagen«, pflichtete Mitzi munter bei. »Alles erledigt? Sehr schön. Vielen Dank – dann unterschreibe ich mal. Okay. Und jetzt würde ich gerne mit Mr Haley sprechen, wenn es möglich ist.«
  


  
    »Troy? Ja klar. Setzen Sie sich, dann klingle ich ihn an.«
  


  
    Mitzi setzte sich und wartete.
  

  
  


  
    20. Kapitel
  


  
    Komm schnell rein, Lulu!« Lavender, einen Schal mollig um den Fahrradhelm gewickelt und mit zweierlei Fäustlingen an den Händen, zog die Tür auf. »Erstaunlich, dass du dich heute Abend aus dem Haus wagst. Dieser Nebel ist sehr gefährlich.«
  


  
    »Ich bin ja nur über die Mauer gehüpft«, meinte Lulu grinsend. »Ich halte es doch für unwahrscheinlich, dass mir auf dem kurzen Weg von Haus zu Haus etwas Schreckliches zustößt. Ist Shay fertig?«
  


  
    »Ich sehe mal nach. Komm herein und setz dich. Lobelia wird dir Gesellschaft leisten.«
  


  
    Lu bibberte und zog den Afghanenmantel enger um sich. »Schon gut, ich geh eben hoch -«
  


  
    »Das wirst du nicht«, sagte Lav streng. »Shay kennt die Regeln. Keine Damenbesuche auf dem Zimmer.«
  


  
    »Aber er ist doch nicht, und ich bin nicht – ich meine, wir sind ja ein Paar, und ich will ihn doch nur ein bisschen zur Eile antreiben.«
  


  
    »Du«, sagte Lavender mit tadelndem Blick, »magst ja freizügige Moralvorstellungen haben, aber wir halten in diesem Haus auf gewisse Prinzipien. Mir ist sehr wohl bewusst, dass Shay gelegentlich bei euch übernachtet. Lobelia und ich, da wir anderes ganz undenkbar finden, gehen aber doch lieber davon aus, dass Mitzi ihn im Gästezimmer unterbringt.«
  


  
    Lu grinste. »Ganz sicher nicht. Aber ich akzeptiere eure Hausordnung. Tut mir leid.«
  


  
    »Ist schon gut. Ich war ja auch mal jung, weißt du. Nicht dass Lobelia und ich je unsere Betten mit jungen Männern geteilt hätten, natürlich nicht. Zu unserer Zeit war das alles ganz anders. Wir haben uns aufgespart.« Sie seufzte. »Vielleicht ein bisschen zu lange aufgespart … Jetzt geh schön ins Wohnzimmer und wärm dich auf.«
  


  
    Was für ein fettes Paradoxon, dachte Lu, als sie sich in den pilz- und senffarbenen Raum schob, in dem es weitaus feuchter und kälter war als draußen bei Nacht und Nebel.
  


  
    Lobelia, in mehrere handgestrickte Patchwork-Decken gehüllt und die Fußballerstrümpfe bis weit über die Knie hochgezogen, kauerte vor einem Paraffinofen, der beißende Qualmwolken absonderte. »Hallo, Lulu – ach, bist du aber hübsch heute. Seh ich da ein neues Kleid unter deinem Fellmantel? Ich hatte auch mal so eins, als ich noch jung war. Geht ihr fein aus, du und Shay?«
  


  
    »Bloß irgendwo in Winterbrook, glaube ich.« Lu kämpfte gegen klappernde Zähne und tränende Augen an. »Habt ihr es hier wirklich warm genug? Warum macht ihr das Kaminfeuer nicht an?«
  


  
    »Weil wir es uns nicht leisten können. Es ist nicht so einfach, von der Rente zu leben, weißt du. Und unsere Ersparnisse sind schon seit Jahren aufgebraucht. Ohne Shays Geld für Kost und Logis wären wir in schrecklicher Not. Wahrscheinlich würde man uns irgendwann tot in unseren Betten finden, erfroren und verhungert. Wir unterhalten uns so manches Mal am Abend darüber, nur so zum Spaß.«
  


  
    Lulu hockte sich so nah an den Paraffinofen, wie es möglich war, ohne in den Dämpfen ohnmächtig zu werden, und 
     fühlte sich scheußlich. Sie freute sich so sehr darauf, eines Tages mit Shay zusammenzuziehen … mit ihm irgendwo im Dorf eine eigene Wohnung zu mieten … ein gemeinsames Leben zu führen … ihm einfach nur beim Schlafen zusehen zu können, wenn sie aufwachte.
  


  
    Aber offenbar wären die Bandings ja vollkommen mittellos, wenn er bei ihnen ausziehen würde. Und sie könnte auch nicht hier einziehen, um mit ihm gemeinsam zu hungern und zu frieren, weil Lav und Lob das nicht zulassen würden und – ach, Mist.
  


  
    »Kommst du zu unserer Aufführung von Hair?«, fragte Lobelia und zog mit den knotigen dunkelroten Händen ihre Strümpfe hoch. »Shay sagt, er hat extra die Schicht getauscht, um dabei sein zu können.«
  


  
    Lu nickte. »Das lasse ich mir auf gar keinen Fall entgehen. Ich glaube, das wird der größte Lacherfolg, den es in Hazy Hassocks je gegeben hat.«
  


  
    »Es ist aber gar keine Komödie – oder? Vielleicht ja doch? Das würde so manches erklären. Um ehrlich zu sein, Liebes, verstehe ich ja nicht alles so ganz, aber es sind einige hübsche Lieder dabei, und wir haben viel Spaß bei den Proben. Sehr clever von deiner Mutter, wie sie uns ältere Leute so auf Trab gebracht hat. Und auch der Basar war wirklich lustig, als alle so grün angelaufen sind. Ach, da kommt ja Shay.«
  


  
    »Hallo, Liebste.« Shay zog Lulu auf die Beine und küsste sie. »Wow. Tolles Kleid. Besonders zu den Yak-Imitat-Stiefeln. Herrgott, ist das kalt hier drin.«
  


  
    »Wir sprachen gerade darüber«, sagte Lob und nickte ihm zu, »dass dein Geld und die netten kleinen Extras, die du uns kaufst, unsere Lage deutlich bessern. Wir wüssten gar nicht mehr, was wir ohne dich täten, du Guter.«
  


  
    »Und ich wüsste nicht, was ich ohne dich und Lavender täte.« Shay küsste Lob auf die Wange. »Es ist, als hätte ich zwei ganz besondere Pflegemütter. Bleibt nicht auf, bis ich zurückkomme – ich hab ja meinen Schlüssel.«
  


  
    »Wir werden nicht auf dich warten« – Lavender erschien im Türrahmen und wickelte gerade ihren Schal noch wärmer um den Kopf -, »weil wir wissen, dass du wahrscheinlich nebenan übernachtest. Wir heißen das nicht gut, das weißt du ja, auch wenn wir Verständnis dafür haben – aber, und das muss doch gesagt werden, Lobelia, nachdem wir uns schon lange deswegen Sorgen machen – wir fürchten, dass du für die Nächte, in denen du nicht hier bist, einen Mietnachlass verlangen könntest und -«
  


  
    »Red doch keinen Quatsch.« Shay grinste Lavender an. »Ihr wisst doch, dass ich so was nicht mache. Ihr wisst, dass mir derlei nicht mal im Traum einfallen würde. Jetzt haltet euch schön warm und macht um Gottes willen das Feuer an. Wie oft soll ich denn noch erklären, dass ich die Rechnung bezahle?! Ihr könnt doch nicht den ganzen Abend hier herumsitzen und frieren. Es ist ja wie im Eisschrank – und ich will euch nicht mit Frostbeulen in meinen Krankenwagen verfrachten müssen, hört ihr!«
  


  
    »Liebe Güte«, sagte Lu und verschränkte ihre Finger mit Shays, als sie im Nebel den Gartenweg entlangstolperten. »Ich wusste ja, dass sie nicht viel Geld haben, aber ich dachte immer, sie wären nur, na ja, eben sparsam. Ich weiß, dass Mum und Flo und andere Leute aus der Straße ihnen seit Jahren immer wieder mal mit Lebensmitteln und anderen Sachen aushelfen, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie dermaßen abgebrannt sind.«
  


  
    »Arm wie Kirchenmäuse«, sagte Shay, als er den Wagen 
     aufschloss und sie Lav und Lob, die auf der Türschwelle standen, zum Abschied winkten. »Sie essen nicht richtig und heizen nicht – dabei habe ich ihnen schon x-mal gesagt, dass ich alle Rechnungen übernehme. Himmel, dieser Nebel wird ja immer schlimmer. Ich bin froh, dass ich heute Nacht nicht arbeite. Wahrscheinlich gibt’s jede Menge Auffahrunfälle.«
  


  
    Das Gebläse erwärmte den Wagen im Nu, Lu wurstelte sich aus dem Afghanenmantel und schnallte sich an. Dann beugte sie sich hinüber und küsste Shay ausgiebig.
  


  
    »Ooooh – das ist schon besser. Konnte ich doch vor Lav und Lob vorhin nicht bringen. Sie haben mir ohnehin schon eine Standpauke wegen meiner Moralvorstellungen gehalten – oder vielmehr über meinen Mangel daran.«
  


  
    »Sie sind echte Museumsstücke«, stimmte Shay ihr zu, nachdem er sie zurückgeküsst hatte. »Und ganz schön durchgeknallt. Aber auf eine nette Art. Und ich fühle mich inzwischen ganz schön verantwortlich für sie.«
  


  
    Lu nickte, und der Wagen schlich durch den Nebel voran. Sie hätte auch nichts Geringeres von ihm erwartet. Shay war ein sehr mitfühlender Mann. Das gehörte zu den Eigenschaften, die sie am meisten an ihm liebte – nun, mal abgesehen von dem Ja-Wahnsinn!-Faktor natürlich -, und sie wusste, dass er die Bandings niemals hängen lassen würde.
  


  
    Sie kicherte. Niall hatte sie wegen einer karrieregeilen Kollegin im Designerkostüm verlassen – und bei Shay spielte sie die zweite Geige hinter einem Paar abgedrehter Omis.
  


  
    »Vielleicht könntest du sie ja aber doch dazu bringen, die Fahrradhelme wegzulassen. Ich meine, ich weiß ja, dass sie dich missverstanden haben, als du ihnen erklärt hast, man müsste die Dinger jetzt immer tragen, aber die Leute lachen schon über sie, und das ist doch traurig …«
  


  
    »Auf keinen Fall. Neunzig Prozent der Körperwärme gehen über den Kopf verloren. Solange sie die ganze Zeit eisern diese Helme tragen, haben sie wenigstens eine Chance, in diesem verdammten Eishaus am Leben zu bleiben.« Shay seufzte. »Wir müssen eben versuchen, für sie in der Lotterie zu gewinnen. Sie qualifizieren sich doch von allein schon als guter Zweck.«
  


  
    »Hmmm … da müssten wir es uns erst mal leisten können, ein Los zu kaufen.« Lu schmiegte sich in der Dunkelheit an ihn, mit der Hand auf seinem Schenkel in den verwaschenen Jeans spürte sie seine Muskeln, wenn er die Kupplung betätigte. »Wo fahren wir hin?«
  


  
    »Zu Lorenzo – mit einem kleinen Abstecher vorher.«
  


  
    »Wow. Zu Lorenzo? Spitze. Ein Glück, dass ich das schicke Kleid angezogen habe.«
  


  
    Sie bestand immer darauf, für sich selbst zu bezahlen, wenn sie zusammen ausgingen, da Shays Lohn als Sanitäter ebenso mickrig war wie ihrer. Nun überschlug Lu im Kopf rasch die Kosten, ob ihrer beider Kassen ein Essen und ein Getränk bei Lorenzo denn hergäben, und befand, dass es wohl ginge – gerade so.
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Da werden wir ja echt edle Restehäppchen für Lav und Lob mit heimnehmen können. Und wohin geht der Abstecher?«
  


  
    Shay wandte den Blick nicht von der Straße. Die Scheinwerfer des Wagens schienen auf eine dichte Nebelwand zu prallen. »Wart’s nur ab, dann siehst du’s gleich.«
  


  
    »Zum Tierheim?« Lu beugte sich vor und spähte in die Finsternis. »Ist das hier der Abstecher? Ach, klasse. Wir haben die Welpen ja ewig nicht gesehen. Ich frag mich, ob sie inzwischen wohl alle schon vermittelt sind.«
  


  
    Wieder in den Afghanen gehüllt, bibberte sie in der feuchten 
     Finsternis. Shay zog sie an sich, und gemeinsam gingen sie zum hell erleuchteten Büro des Tierheims.
  


  
    »Ah, hallo! Sie werden schon erwartet«, begrüßte die Empfangsdame sie strahlend. »Und genau pünktlich, trotz dieses scheußlichen Wetters. Kommen Sie nur herein.«
  


  
    Lu machte ein erstauntes Gesicht, als sie den Flur entlangeilten. Erwartet? Von wem denn? Hier vereinbarte man normalerweise keine Termine. Man besuchte das Tierheim doch sonst einfach unangemeldet.
  


  
    In den warmen und gemütlichen Käfigen und Zwingern wurden auf einmal Hunde und Katzen lebendig, wedelnde Schwänze und anschmiegsame Körper hießen sie willkommen. Alle Tiere begrüßten Shay und Lu wie alte Freunde.
  


  
    »Sind die Welpen aus der Hundezucht inzwischen schon untergebracht?«
  


  
    »Noch nicht alle.« Die hübschen Tierpflegerinnen beäugten Shay mit kaum verhohlenem Entzücken. »Aber dank Ihrer Angaben konnten wir ein Riesenimperium zerschlagen, und das hat Spuren zu mehreren anderen Farmen im ganzen Land ergeben. Wir haben infolge Ihres Hinweises Dutzende und Aberdutzende von Hündinnen und Welpen gerettet. Wir sind Ihnen allen sehr dankbar. Ach, da kommt Roger.«
  


  
    Roger, einer der örtlichen Tierschutzinspektoren, begrüßte Shay und Lulu fast ebenso herzlich, wie die vierbeinigen Insassen es getan hatten.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie heute Abend hergekommen sind. Scheußliches Wetter. Also – ist alles geklärt?«
  


  
    »Mehr oder weniger«, antwortete Shay nickend. »Da ist nur noch der eine Stolperstein, über den wir letztes Mal gesprochen haben, aber ich habe Vorkehrungen getroffen, um das zu regeln …«
  


  
    Lu runzelte die Stirn. »Ich bin ja sonst nicht schwer von Begriff, aber könnte mir mal jemand sagen, ob ich hier irgendwas nicht mitgekriegt habe? Einen Satz? Ein ganzes Gespräch?«
  


  
    Roger und Shay und die Tierpflegerinnen lachten alle. Lu war noch verwirrter als zuvor.
  


  
    »Ihr junger Mann hier hat ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk für Sie organisiert, oder genau genommen mehrere«, sagte Roger strahlend und reichte ihr eine umfangreiche Broschüre. »Dies ist das erste … wir werben gerade Auszubildende an und …«
  


  
    Lu besah sich blinzelnd die Broschüre. Dann schrie sie begeistert auf.
  


  
    »Bewerbungsformulare für die Ausbildung zur Tierschutzinspektorin? ICH? Wow! Das ist ja spitze! Aber ich kann nicht! Ich meine, das ist eine richtige Berufslaufbahn und nie … ich meine – ach, und was ist mit Hed und Biff? Die kann ich doch nicht im Stich lassen … Ach, und aber – ich kann nicht Auto fahren und komm weder mit Handys noch mit Computern klar und -«
  


  
    »Das ist alles geklärt, Liebste.« Shay küsste sie. Die Tierpflegerinnen funkelten neidisch. »Sofern du willst, natürlich.«
  


  
    »Natürlich will ich!« Lulu strahlte überglücklich. »Mehr als alles andere. Ich meine, das wollte ich doch eigentlich schon immer, ich hätte bloß nie gedacht, dass ich es könnte, weißt du …«
  


  
    »Du brauchst einfach nur etwas mehr Selbstvertrauen«, sagte Shay. »Du bist ein bisschen schusselig und chaotisch und so und hast dich in dieser Rolle bequem eingerichtet. Alle haben dich immer als das schwarze Schaf der Familie 
     behandelt – aber in Wirklichkeit hast du jede Menge auf dem Kasten und außerdem ein Herz aus Gold. Du wirst die beste Tierschutzinspektorin der Welt werden und -«
  


  
    »Sie sind genau richtig«, unterbrach Roger die Lobeshymne. »Perfekt. Sie erfüllen alle Kriterien, ich weiß, dass Sie qualifiziert sind, Sie haben sich bereits für den Tierschutz engagiert und schon bei zahlreichen Gelegenheiten mit uns zusammengearbeitet. Sie brauchen nichts anderes zu tun, als die Formulare auszufüllen und auf das Vorstellungsgespräch zu warten.«
  


  
    »Und mein anderes Weihnachtsgeschenk für dich ist ein Crashkurs – entschuldige den Wortwitz – in Sachen Autofahren«, fügte Shay hinzu.
  


  
    »Fahrstunden kannst du dir nicht leisten, und ich mir auch nicht! Wir haben doch beide kein Geld.«
  


  
    »Doch, ich habe im neuen Jahr einen netten kleinen Teilzeitjob als Barkeeper im Faery Glen, der sich gut mit meinen Schichten vereinbaren lässt.« Shay grinste. »Hedley und Biff werden dir mit Freuden die besten Referenzen ausstellen. Offen gesagt war es doch eine starke Belastung für sie, dein Gehalt zu bezahlen – so werden sie in der Lage sein, mehr Geld für die Tiere weiterzuleiten -, und du kannst nach wie vor im Laden aushelfen, wann immer du magst.«
  


  
    »Oh.« Lu stiegen Freudentränen in die Augen. Sie war sonst eigentlich keine Heulsuse – sofern es nicht um Tiere ging, natürlich -, aber das war nun doch alles ein bisschen viel auf einmal. »Ich danke euch. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Vielen, vielen Dank.«
  


  
    Sie küsste erst Shay und dann Roger, bei den Tierpflegerinnen ließ sie es allerdings gut sein.
  


  
    »Aber ich werde mir doch nicht die Haare abschneiden müssen, oder? Ob sie wohl unter die Kappe passen?«
  


  
    »Die Perlen und Zöpfe müssten vielleicht etwas gebändigt werden, aber ich bin sicher, das kriegst du hin.« Shay grinste immer noch. »Und da ist noch etwas. Noch ein Geschenk. Ich dachte, wir erledigen das alles vor Weihnachten, damit es uns nicht zu sehr von Dolls großem Tag ablenkt.«
  


  
    Die Tierpflegerinnen bildeten eine Gasse wie Showgirls im Fernsehen.
  


  
    Pip, Squeak und Wilfred, Lus heimliche Lieblingswelpen von der Hundefarm, kunterbunt, mit schlaksigen Beinen und glänzenden Augen, sprangen an ihr hoch und versuchten alle gleichzeitig, sie abzuschlecken.
  


  
    »Die sind von deiner Rettungsaktion übrig geblieben. Irgendwie gehören sie wohl zu keiner bestimmten Rasse. Deshalb wurden sie noch nicht vermittelt, und ich weiß, die Liebe beruht auf Gegenseitigkeit, also gehören sie dir – na ja, eigentlich uns. Mein Weihnachtsgeschenk für dich.«
  


  
    Lu befreite sich aus der Umarmung des Hunderudels, wischte sich über die Augen, wohl wissend, dass Kajal und Wimperntusche total verlaufen wären und sie wie eine Pierrot-Puppe aussähe, und schniefte glücklich. »Aber wo sollen sie wohnen? Richard und Judy regieren unser Haus mit eisernen Krallen, und -«
  


  
    »Bei mir. So sind sie gleich nebenan. Lav und Lob haben bereits zugestimmt, sie aufzunehmen. Die beiden lieben Hunde und hatten selbst jede Menge, als sie noch jünger waren. Außerdem werden sie froh über die Gesellschaft sein, wenn ich auf Nachtschicht bin.«
  


  
    Lulu seufzte. Nun hätte sie Shay und die Welpen im Haus nebenan. Das war natürlich herrlich, aber um wie viel herrlicher wäre es, wenn sie alle zusammenwohnen könnten, in einem kleinen Cottage – vielleicht in einem der Backsteinhäuschen 
     am Dorfanger. Shay und sie könnten ihre Schichten so legen, dass sie gemeinsame Freizeit hätten, und von langen Spaziergängen mit den Hunden in ihr eigenes kleines Nest heimkehren.
  


  
    »Also«, sagte Roger, streckte die Hand aus und half ihr auf die Füße, »damit wäre alles geklärt. Willkommen beim Tierschutzbund, Lu, ich weiß, Sie werden sich gut machen. Die nächste Ausbildungseinheit beginnt im Februar, bis dahin haben wir also reichlich Zeit, um alle Einzelheiten abzuklären. Pip, Squeak und Wilfred bleiben noch ein paar Wochen hier, bis sie alle Impfungen haben. Ich freue mich wirklich sehr, meine Liebe.«
  


  
    Lulu schniefte noch mehr Tränen hoch und umarmte ihn und Shay und die Welpen noch einmal. »Danke … ich danke euch allen so sehr.«
  


  
    »Du bist doch glücklich mit alldem, oder?«, fragte Shay und entzog sich der geballten Aufmerksamkeit von Pip, Squeak und Wilfred. »Du glaubst hoffentlich nicht, ich wolle hier irgendwie den Kontrollfreak herauskehren. Du musst zu nichts von allem Ja sagen, wenn du es nicht möchtest.«
  


  
    Lu schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. »Nein, natürlich nicht. Du hast mir genau den Schubs gegeben, den ich gebraucht habe. Es ist alles der Wahnsinn. Einsame Spitze. Ehrlich – mehr hätte ich mir nicht wünschen können.« Nun, abgesehen von einem eigenen Haus mit rosenumrankter Tür natürlich. »Wollen wir jetzt zu Lorenzo und richtig feiern? Heute Abend geht die Rechnung auf mich, noch mal als Dankeschön. Du bist einfach unglaublich. Du hast mein Leben vollkommen verändert …«
  


  
    »Du hast meinem Leben auch eine entscheidende Wendung gegeben«, antwortete Shay lächelnd und zog sie noch 
     enger an sich. »Ich hätte nie erwartet, mich in ein Mädchen zu verlieben, das aussieht wie Heidi von der Alm und riecht wie ein toter Iltis.«
  


  
    Lu grinste. »Du sagst doch immer die nettesten Sachen!«
  


  
    »Oh, ich kann sogar noch viel nettere Sachen sagen. Wie wäre es mit: Tallulah Blessing, ich liebe dich, und zwar sogar noch mehr als meine Mötley-Crüe-CDs, und ich würde dich eines Tages wirklich gerne heiraten.«
  

  
  


  
    21. Kapitel
  


  
    
      Mistelzweig-Meringen
    


    
      Ein Dutzend Eiweiß
    


    
      Eine Tasse Streuzucker
    


    
      Eine gemahlene Veilchenwurzel
    


    
      Zwei gehäufte Esslöffel Zitronenverbene
    


    
      Eine Prise zerkleinerte Brennnesselblätter
    


    
      Eine Messerspitze gepresster Knoblauch
    


    
      Mark einer großen Vanilleschote
    


    
       

    


    
      Veilchenwurzel, Zitronenverbene, Brennnesselblätter, Knoblauch und Vanille gut vermischen und beiseitestellen.
    


    
      Eiweiß in einer Schüssel mit einem Holzlöffel steif schlagen, bis es Spitzen zieht.
    


    
      Zucker unter den Eischnee heben.
    


    
      Die Kräutermischung nach und nach in die Ei-Zucker-Masse einrieseln lassen.
    


    
      Nicht länger rühren.
    


    
       

    


    
      Mit dem Löffel kleine Häufchen auf ein mit Butter eingefettetes Backblech setzen.
    


    
      Im Ofen backen, bis die Meringen aufgegangen sind und an der Spitze goldgelb schimmern. Abkühlen lassen.
    


    
       

    


    
      Beachte: Echte Mistelzweige sind sehr giftig. Diese Speise darf nicht mit echten Misteln zubereitet werden.
    


    
       

    


    
      Mistelzweig-Meringen beinhalten einen sehr starken Liebeszauber. Wenn sie verspeist werden, wirken sie für eine Zeitspanne von ein bis sechs Stunden – je nachdem, wie der Koch es wünscht und zum Zeitpunkt der Zubereitung vorgibt – als starkes Aphrodisiakum. Der Betreffende lässt alle Hemmungen fallen und verspürt übermächtige Liebe zu demjenigen, der ihm gerade am nächsten ist. Durch Mistelzweig-Meringen können sich die unwahrscheinlichsten Leute ineinander verlieben und einander begehren. Mit Vorsicht zu genießen!
    

  


  
    Der Nebel ist ganz schön dicht«, sagte Joel und ließ Mitzis dicke Samtvorhänge wieder vors Fenster fallen. »Aber Shay und Lu haben sich wohl durchgekämpft – sie sind ja schon vor mindestens einer Stunde aufgebrochen. Wo wollten sie heute Abend denn hin?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Mitzi hopste im Versuch, ihre Stiefel anzuziehen, durchs Wohnzimmer. »Wahrscheinlich nach Winterbrook. Sie hatte ein neues altes Kleid an. Jetzt komm vom Fenster weg und hör auf, den Leuten nachzuspionieren. Du bist ja schon fast wie Flo. Sie ist die Königin der Vorhangspäher.«
  


  
    »Ich muss zugeben, dass ich mir vorhin als Logengast bei Shays und Lus Kussmarathon ein bisschen voyeuristisch vorkam. 
     « Joel lachte. »Aber ansonsten bin ich auch nicht neugieriger als alle anderen, das weißt du doch. Toll siehst du aus – wohin führst du mich denn heute Abend?«
  


  
    »Zu Lorenzo.« Mitzi plumpste aufs Sofa und zerrte an ihren Stiefeln. »Es war ja meine Schuld, dass wir neulich absagen mussten.«
  


  
    »Wunderbar. Aber du brauchst nicht -«
  


  
    »Ich weiß schon. Aber ich möchte. Ich hab’s ja letztes Mal wirklich vermasselt, und du warst so ein Schatz, wie du da fröstelnd mit mir im Gemeindesaal gesessen und Sandwiches mit Sardinen und Piccalilli gegessen hast, anstatt dich durch Lorenzos köstliche Speisekarte zu mampfen. Außerdem habe ich unlautere Hintergedanken.«
  


  
    »Oh Gott.«
  


  
    Mitzi unterbrach das Schließen ihrer Stiefel und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Verflixt – kennst du mich so gut? Jetzt schon? Ist ja beängstigend … Und als besonderen Bonus werde ich heute fahren, damit du dich sinnlos betrinken kannst, falls du möchtest.«
  


  
    Joel setzte sich in einen der Kaminsessel. Richard und Judy kletterten begeistert auf ihm herum. »Hältst du mich eigentlich für einen altmodischen Typen und machst das extra?«
  


  
    »Einen Neandertaler aus dem Norden, meinst du?« Mitzi siegte schließlich im Kampf mit den Stiefeln und stand triumphierend auf. »Na klar. Ich weiß, dass du glaubst, der Mann ist der Boss, der die Frau an ihren Platz weist.«
  


  
    »Genau. Küche und Schlafzimmer, exakt in dieser Reihenfolge.« Joel zwinkerte ihr zu.
  


  
    Sie warf ein Kissen nach ihm. Er warf es zurück. Himmel, was für ein Mann! Sie lachten miteinander, und plötzlich spürte Mitzi, wie sie von den Zehen bis zu ihrem Kopf hinauf 
     ein Prickeln durchfuhr. Verflixt. Sie begehrte ihn wirklich. Gleich hier und auf der Stelle. Sex hatte bei ihr schon so lange nicht mehr auf dem Programm gestanden, dass sie schon fast vergessen hatte, wie es war, von Wellen heißer Lust durchflutet zu werden. Oje, war das nicht ziemlich unpassend in ihrem Alter?
  


  
    Sie spähte zu ihm hinüber, um zu sehen, ob sie vielleicht peinliche, verräterische Hormonsignale ausgesendet hatte, doch er lachte noch immer und spielte mit Richard und Judy, also vermutlich nicht. Puh.
  


  
    Zehn Minuten später, als sie, noch immer in hormonellem Aufruhr, den Wagen im Schneckentempo durch gelbliche Nebelschwaden über die Hauptstraße von Hazy Hassocks schleichen ließ, sah Joel sie von der Seite her an. »Bist du sicher, dass nicht ich lieber fahren soll?«
  


  
    »Ich komm mit dem Nebel gut zurecht«, antwortete Mitzi und starrte geradeaus, wobei sie sich vor Konzentration auf die Unterlippe biss. Der dichte Nebel und Joels körperliche Nähe lenkten sie beim Fahren doppelt ab. »Ich komm auch mit gefährlichen Situationen gut zurecht. Frauen bewältigen Gefahren besser als Männer. Weil sie nicht immer eine machomäßige Herausforderung darin sehen.«
  


  
    Joel gluckste. »Okay. Darüber werde ich mich nicht mit dir streiten – noch nicht. Aber ist dir schon in den Sinn gekommen, dass wir ein kleines logistisches Problem bekommen könnten?«
  


  
    »Inwiefern?« Mitzi lenkte das Auto langsam auf die Straße nach Winterbrook, indem sie sich an der Böschung orientierte.
  


  
    »Also …« Joel lehnte sich entspannt im Sitz zurück. »Ich arbeite in Hazy Hassocks und wohne – wenn man das so 
     nennen kann – in Winterbrook. Ich begebe mich mit dem Auto zur Arbeit. Wir fahren nun in deinem Wagen nach Winterbrook, wo ich mich anweisungsgemäß sinnlos betrinken soll. Was heißt, dass du mir am Ende des Abends zwar helfen kannst, in meine einsame Junggesellenbude zu torkeln, mein Auto aber wird immer noch in Hazy Hassocks stehen, sodass es für mich am nächsten Morgen schwierig werden dürfte, zur Arbeit zu kommen. Es sei denn, du würdest über Nacht bei mir bleiben und mich am Morgen in die Praxis fahren.«
  


  
    »Ich kann Richard und Judy nicht ohne Abendessen allein lassen. Außerdem hab ich das Feuer angelassen. Und wahrscheinlich auch irgendwelche Kerzen.«
  


  
    »Lu und Shay könnten sich darum kümmern.«
  


  
    »Aber sie vergessen es vielleicht. Oder sie bleiben die ganze Nacht weg, oder sonst was. Und – ähm – ach, ich weiß … Doll könnte doch morgen früh rüberkommen und dich auf dem Weg zur Praxis abholen. Das macht ihr bestimmt nichts aus.«
  


  
    »Kommt nicht infrage. Nicht in ihrem Zustand. Außerdem ist es morgen früh vielleicht immer noch neblig. Ich würde mir nie verzeihen, sie in Gefahr gebracht zu haben.«
  


  
    »Was für ein rücksichtsvoller Arbeitgeber du doch bist«, meinte Mitzi schmunzelnd, ohne jedoch den Blick von der undurchdringlichen schwefelgelben Wand vor der Windschutzscheibe zu wenden.
  


  
    »Ich tu mein Bestes.« Joel grinste zurück. »Dann heißt das also, dass wir am Ende des Abends nach Hazy Hassocks zurückmüssen, damit ich mein Auto an der Praxis abhole und nach Winterbrook heimfahre, und zwar sturzbetrunken und bei diesem Nebel. Oder -«
  


  
    »Oder du übernachtest bei mir – und schläfst auf dem Sofa oder im Gästezimmer.«
  


  
    »Oder auch nicht«, sagte Joel leise. »Was in meinen Augen die beste aller Möglichkeiten wäre.«
  


  
     

  


  
    In Lorenzos Restaurant hatte man alle weihnachtlichen Register gezogen. Unter Verzicht auf die sonst übliche italienische Dekoration war ein künstliches Dickicht aus weißen und silbernen Christbäumen errichtet worden, mit Kaskaden aus kleinen weißen funkelnden Lichtern und silbern gefrosteten Zweigen an den Wänden sowie paillettenbesetzten Kerzen auf allen Tischen.
  


  
    Mitzi, bei ihren Meeresfrüchte-Cannelloni alla Calabrese, seufzte vor purer Wonne. Was mehr konnte eine Frau sich wünschen? Wunderbares Essen, wunderbarer Wein, wunderbares Ambiente und ein wirklich wunderbarer Mann. Ein wirklich wunderbarer Mann, der die Nacht mit ihr verbringen wollte. Und mit dem auch sie mehr als alles andere in der Welt die Nacht verbringen wollte. Aber nicht nur eine Nacht. Nicht als flüchtige Affäre. Sie wollte nicht noch einmal verletzt werden.
  


  
    »Da winkt dir jemand zu.« Joel riss sie aus ihren ausweglosen Grübeleien. »Ein junger Mann. Ein sehr junger Mann. Winkt und grinst.«
  


  
    »Ach ja.« Mitzi winkte mit der Gabel in der Hand ganz lässig quer durchs Restaurant zurück. »Das ist Troy.«
  


  
    »Troy?« Joel rümpfte die Nase. »Hören Sie mal, Mrs Blessing, mir ist ja klar, dass Sie einen Hang zu jüngeren Männern haben, aber nun wirklich – darf der an einem Schultag denn abends überhaupt ausgehen?«
  


  
    »Er ist Bankdirektor.« Mitzi lächelte süßlich. »Er hat die 
     Stelle von Mr Dickinson übernommen, als ich entlassen wurde. Der picklige Prolet neben ihm ist Tyler. Der ersetzt jetzt mich.«
  


  
    »Unmöglich.« Joel starrte ungeniert hinüber. »Der ist bei Weitem nicht so sexy wie du. Und – Mensch – was machen die denn?«
  


  
    Genau was sie sich gewünscht hatte, dachte Mitzi vergnügt. Die Mistelzweig-Meringen hatten, wie Granny Westwards Rezeptbuch versprach, alle Hemmungen gelockert und ließen nun jedermann in Sichtweite begehrenswert und unwiderstehlich wirken.
  


  
    »Ähm, na ja, ich habe vorhin in der Bank vorbeigeschaut. Meine Freundinnen Moira und Evelyn hatten mir erzählt, dass Troy und Tyler einige ihrer dicksten Möchtegern-Geschäftskunden heute Abend hierher eingeladen haben … ich – äh – dachte, das wäre doch die ideale Gelegenheit, um vor Dolls Hochzeit die Prototypen der Mistelzweig-Meringen auszuprobieren. Troy ist so ein Kindskopf, ich wusste, er würde sie gleich essen, und hoffentlich mit Tyler zusammen. Es dauert etwa sechs Stunden, bis die Wirkung einsetzt. Und das ist« – sie sah auf die Uhr – »so ungefähr jetzt …«
  


  
    »Meine Güte, Mitzi!« Joel versuchte sich das Lachen zu verbeißen, was ihm aber kläglich misslang. »Soll das heißen, wir sind nicht nur hier, um ein romantisches Abendessen zu genießen? Das waren also deine unlauteren Hintergedanken? Du bist ja eine ganz, ganz Schlimme!«
  


  
    Troy und Tyler, sehr zum Entsetzen ihrer in Schale geworfenen Tischgenossen, streichelten einander mitten auf dem schneeweißen Tischtuch die Hände. Ab und zu unterbrachen sie das Getatsche und küssten sich gegenseitig auf die Wangen. Sie wirkten, das musste Mitzi zugeben, selbst 
     völlig verblüfft darüber – aber es war eine Wonne, ihnen zuzusehen, wie sie sich in aller Öffentlichkeit ganz und gar zu Affen machten.
  


  
    »War wohl eine Prise zu viel gemahlene Veilchenwurzel, das hatte ich mir schon gedacht«, sagte Mitzi nickend. »Und wahrscheinlich zu viel Knoblauch – was ich natürlich zu überspielen versucht habe, indem ich extra viel Vanille hineingetan habe -, und all diese Zutaten wirken, meiner Großmutter zufolge, todsicher als Aphrodisiaka … Na macht ja nichts, immerhin weiß ich nun, welche Dosierungen ich bei Dolls Hochzeit verwenden muss.«
  


  
    Joel spießte einen weiteren Happen von seinem Saltimbocca auf die Gabel und ließ ihn wieder auf den Teller zurücksinken, als Troy sich mit flehentlichem Hundeblick zu einem seiner völlig entrüsteten Gäste vorbeugte und ihn zu küssen versuchte. Mit einem gesammelten Aufschrei empörter Heterosexualität standen die Geschäftskunden alle gleichzeitig vom Tisch auf und ergriffen die Flucht.
  


  
    Mitzi biss sich auf die Lippe und starrte auf das Tischtuch herunter. Es war grausam, ja, aber es tat unheimlich gut.
  


  
    »Ach schau, sie haben ihre Tortellini stehen lassen«, sagte Joel und nahm fröhlich einen Schluck Chianti. »Rache, ein Gericht, das man am besten kalt genießt, scheint das Einzige von der Speisekarte zu sein, das hier nicht für die Katz serviert wurde. Das war eine herrliche Art, es ihnen heimzuzahlen – aber ich wusste gar nicht, dass du so rachsüchtig sein kannst.«
  


  
    »Sind wir das nicht alle manchmal? Ich bin auch nur ein Mensch, und selbst die glühendsten Love-and-Peace-Anhänger können irgendwann zu Rachegedanken getrieben werden, glaub mir. Außerdem bin ich überzeugt, dass dieser 
     kleine Vorfall Troys und Tylers Karriereaussichten keinen allzu großen Schaden zufügt. Das Gesetz gegen sexuelle Diskriminierung wird das schon verhindern. Und selbst wenn all diese Anzugtypen jetzt glauben, Troy und Tyler wären ein schwules Liebespaar mit einem Hang zur Ausschweifung, können sie das ja wohl kaum als Argument verwenden, um mit der Bank keine Geschäfte mehr zu machen. Nein, es bot sich nur als Gelegenheit an, um das Rezept auszuprobieren – ach, und um den verdammten naseweisen und herablassenden Troy Haley wieder auf den Boden zurückzubringen.«
  


  
    Joel gluckste. »Fühlst du dich jetzt besser?«
  


  
    »Und wie! Danke der Nachfrage. Auch wenn die Entlassung aus der Bank, wie du weißt, dann doch keine so schreckliche Erfahrung war, wie ich erwartet hatte. Ganz im Gegenteil. Ich habe mehr Spaß als je zuvor in meinem Leben. Zwei Fliegen mit einer Klappe und so weiter.« Sie nahm noch einen Happen Cannelloni. »Oh – oder ändert es etwas an deinen Gefühlen für mich, dass du nun diese tückische Seite an mir kennengelernt hast?«
  


  
    »Ganz und gar nicht.« Joel beugte sich über das silberne Blattwerk und die Weingläser und nahm ihre Hand. »Das macht dich in meinen Augen nur zu einer noch runderen Persönlichkeit.«
  


  
    »Versuch’s mal mit einem anderen Wort als rund.«
  


  
    »Geht nicht.« Joel grinste. »Autsch!«
  


  
    »Geschieht dir recht. Ich kann kicken wie Thierry Henry, wenn ich sauer bin. Bist du jetzt schockiert?«
  


  
    »Nein. Ich kann einen fiesen Brennnesselgriff – und ich hab auch mal meinen inneren Schweinehund an meinem Bruder und meiner Exfrau ausgelassen. War natürlich gemein, aber Himmel, hat mir das gutgetan.«
  


  
    Mitzi, die alles darüber wusste, wie Joels Ex ihm mit seinem Bruder davongelaufen war, zog fragend die Augenbrauen hoch: »Ach ja? Was hast du den beiden denn angetan?«
  


  
    »Ach, nicht so was Originelles, wie sie mit magischen Kräutern zu vergiften, damit sie alles verführen wollen, was zwei Beine hat.« Joel lächelte sie an. »Aber es war doch recht unerfreulich.«
  


  
    »Na komm schon. Erzähl’s mir. Da bin ich echt gespannt. Ich dachte, du wärst so ein netter Mann.«
  


  
    »Da siehst du mal, wie sehr man sich in einem Kerl täuschen kann.«
  


  
    »Hmmm. Vielleicht erfahren wir heute Abend viel zu viel übereinander.«
  


  
    »Das wird nie der Fall sein.« Joel streichelte ihre Finger.
  


  
    Mitzi spürte, wie in ihr erneut die Lust aufflammte und es zu prickeln begann, und zog die Hand weg, sodass sie eine glitzernde Wolke von Pailletten über dem Tisch verteilte, und nahm rasch wieder ihre Gabel auf. »Na los – erzähl schon, was du mit deiner Frau und deinem Bruder gemacht hast.«
  


  
    »Ja nun, da ich freien Zugang zum Haus meines Bruders hatte, während die beiden sich drei Wochen lang in Florida vergnügten – er hatte vergessen, meinen Schlüssel zurückzuverlangen -, habe ich, äh, hinter den Fußleisten am Heizkörper in ihrem Schlafzimmer Eier zerschlagen und an all ihren Vorhängen Krabben in den Saum genäht. Ach, außerdem habe ich Bücklinge in ihren Wäscheschrank gelegt und überall im Haus Teller mit wirklich miefigem Katzenfutter verteilt. Dann habe ich die Zentralheizung voll aufgedreht und -«
  


  
    Mitzi kicherte. »Und du nennst mich rachsüchtig! Wie ging es weiter?«
  


  
    »Oh, sie haben ein halbes Vermögen dafür ausgegeben, 
     um das Haus monatelang räuchern zu lassen. Sind den Mief aber nie wirklich ganz losgeworden. Schließlich mussten sie das Haus verkaufen, aber es hat ewig gedauert, einen Käufer zu finden, und sie haben eine Menge Geld dabei verloren. Ich schätze, sie wussten, dass ich das war. Aber da sie für reichlich Aufruhr in der Familie gesorgt hatten, als sie sich zusammentaten, haben sie es nicht gewagt, mich direkt zu beschuldigen.«
  


  
    »Na dann, ein Prost auf süße Rache!«, sagte Mitzi lächelnd und hob das Glas, um mit ihm anzustoßen. »Und wollen wir hoffen, dass es für uns beide eine einmalige Erfahrung war. Oh verflixt …«
  


  
    »Mitzi!« Troy schlängelte sich durch das Restaurant auf sie zu, gefolgt von einem liebestrunken aussehenden Tyler. »Sie sehen ja wirklich hinreißend aus! Diese weinrote Bluse passt ja ganz wunderbar zu Ihrem Haar! Was sind Sie doch für eine verführerische Frau!«
  


  
    Noch ehe sie sich ducken konnte, küsste er sie schon leidenschaftlich.
  


  
    »Hey!«, rief Joel und lachte. »Finger weg von meiner Dame!«
  


  
    Troy machte ein leicht belämmertes Gesicht, ließ Mitzi los und küsste stattdessen Joel.
  


  
    Alle Gäste von Lorenzo schauten wie gebannt zu.
  


  
    »He da!« Fredo, Eigentümer von Lorenzos Restaurant in der dritten Generation, Küchenchef, Koch, Empfangsportier, Kellermeister und Türsteher in einem, schob sich durch die Designerdeko. »So geht es aber nicht! Raus hier! Ich bin ein liberal denkender Mensch, aber Sie können sich doch anderen Leuten nicht dermaßen aufdrängen! Und hier drin schon gar nicht! Das dulde ich nicht!«
  


  
    Troy, mit erschrockenem Gesicht, murmelte umständliche 
     und unverständliche Entschuldigungen. Tyler kicherte. Fredo, der mehr wie ein Rausschmeißer aussah als wie jemand, der die delikatesten Gerichte kochen und Süßspeisen mit märchenhaften Gebilden aus gesponnenem Zucker verzieren konnte, packte die beiden an den Schultern und bugsierte sie in Richtung Tür.
  


  
    »Gute Nacht, Mitzi!«, rief Troy fröhlich, als Fredo ihn in den Nebel hinausstieß. »War nett, Sie zu sehen!«
  


  
    Tyler, dicht hinter ihm, versuchte noch immer, mit ihm Händchen zu halten.
  


  
    Fredo vergewisserte sich, dass sie im dichten Nebel verschwanden, und hielt die Tür auf, als Lu und Shay hereinkamen. Mitzi stöhnte leise auf.
  


  
    »Lass uns rasch die Zabaglione bestellen«, murmelte sie. »So lieb mir Lu und Shay auch sind, ich möchte wirklich nicht den restlichen Abend mit ihnen verbringen.«
  


  
    »Ich auch nicht. Aber sie wahrscheinlich ebenso wenig mit uns.«
  


  
    Lu und Shay, die beide sehr angeregt wirkten, stürmten auf sie zu. »Hi, Mum. Hallo, Joel. Na so ein Zufall!« Lu strahlte. »Habt ihr auch etwas zu feiern?«
  


  
    Lu, dachte Mitzi, sah aus, als würde sie von innen heraus leuchten. Es war schön, sie so glücklich zu sehen. Und sie sah sehr hübsch aus, trotz der patagonischen Flüchtlingskleidung. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten, und der feuchte Nebel hatte all ihre Zöpfchen in kunterbunte Korkenzieherlocken verwandelt.
  


  
    »Feiern eigentlich nicht direkt«, antwortete Joel, nachdem er beim Kellner den Nachtisch bestellt hatte. »Es ging mehr um ein Experiment. Zumindest, was Mitzi betrifft. Ich gebe nur den interessierten Beobachter.«
  


  
    Shay lachte. »Das scheint die Rolle des Mannes zu sein, wenn man sich mit den Blessing-Frauen einlässt, stimmt’s? Man kommt sich vor wie von einem surrealen Wirbelwind erfasst.«
  


  
    Über der Zabaglione und ungeachtet der Bemühungen des Kellners, Lulu und Shay an ihren eigenen Tisch zu geleiten, erzählte Lu ihnen, dass sie so gut wie verlobt seien, dass sie Tierschutzinspektorin werden würde und von Pip, Squeak und Wilfred, während Mitzi die Geschichte mit den Mistelzweig-Meringen schilderte.
  


  
    Es gab allerseits jede Menge Fröhlichkeit und Gelächter und Umarmungen und Gratulationen.
  


  
    »Aber wenn ihr nichts dagegen habt«, sagte Shay, als sich alles ein wenig beruhigt hatte, »würden wir heute Abend eigentlich lieber unter uns feiern. Wir geben die Verlobung erst offiziell bekannt, wenn wir es uns leisten können, sie auch richtig zu begehen, und wir wollen ganz sicher nicht Doll und Brett die Schau stehlen. Also, da wir jede Menge zu besprechen haben, nehmt ihr es uns hoffentlich nicht übel, wenn wir nicht bei euch am Tisch bleiben?«
  


  
    »Ganz und gar nicht!«
  


  
    »Nein, natürlich. Wir verstehen das vollkommen.«
  


  
    »Ach, wie süß«, sagte Mitzi wehmütig, als Lu und Shay, ganz vertieft ineinander, zu ihrem Tisch in einer silbern glitzernden Nische geführt wurden. »Ich freu mich ja so für die beiden. Sie hat es wirklich verdient, glücklich zu sein, und er ist ein toller Mann. Er wird ihr unheimlich guttun.«
  


  
    »Er ist aber auch ein Glückspilz. Lu ist bezaubernd, trotz ihrer Flippigkeit, und sie hat ein großes Herz. Die beiden sind ein tolles Paar.« Joel leckte beide Seiten seines Löffels ab. »Und nun? Beide Töchter vor Jahresende glücklich unter 
     die Haube gebracht, deine Hexenkünste mehr als hinreichend bestätigt, deine Fitten Fünfziger alle beschäftigt, Tarnia Snepps schon beinahe eine Busenfreundin … was steht jetzt als Nächstes auf Mitzi Blessings Programm?«
  


  
    Seine Augen auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches wirkten dunkel. Die Myriaden von Lichtern spiegelten sich in dem diamantenen Ohrstecker.
  


  
    Mitzi riss den Blick von seinem los und sah durch Lorenzos Restaurant zu Lu und Shay hinüber, die sich abwechselnd mit Asti Spumante zuprosteten und dann wieder küssten. Die Atmosphäre war sinnlich, die Dunkelheit nur von silbernem Glitzern und den Flammen unzähliger Kerzen erhellt, mit einem Duft nach Kräutern und Rotwein, und es knisterte geradezu vor Lust und Leidenschaft.
  


  
    Sie nahm einen letzten Löffel von ihrem Dessert und trank ihr kleines Glas Chianti aus. »Wollen wir heimfahren?«
  

  
  


  
    22. Kapitel
  


  
    Doll war wie immer als Erste in der Praxis, knipste die Lichter im Wartezimmer an und hob im Schaufelgriff die Post von der Fußmatte. Der Nebel vom Vortag hatte sich verzogen und Hazy Hassocks in graue, eisige Feuchtigkeit gehüllt zurückgelassen. Sie liebte dieses Wetter. Denn die Hitzewallungen wurden dadurch sehr viel erträglicher.
  


  
    Sie legte die Post auf Vivs Schreibtisch, hörte den Anrufbeantworter auf dringende nächtliche Alarmmeldungen über Backenzahnprobleme ab – diesmal keine – und begann mit ihrem üblichen Morgenritual, erst im Waschraum ihre Haare in Ordnung zu bringen, dann in der Küche für alle Kaffee aufzusetzen und schließlich ins Behandlungszimmer zu gehen, um alles für den ersten Termin vorzubereiten.
  


  
    Sie machte im Sprechzimmer das Licht an und schrie auf.
  


  
    Da lag ein menschlicher Körper auf dem Behandlungsstuhl.
  


  
    »Herr im Himmel!« Joel setzte sich auf und krachte dabei mit dem Schädel gegen den Schwebetisch. »Mist!«
  


  
    »Was zum Teufel machst du denn hier?« Doll starrte ihn entgeistert an. Ihr Herz raste immer noch, und die im ersten Moment aufsteigende Hitzewallung wurde im nächsten Augenblick von einem eisigen Schreckensschauer abgelöst. »Du hast mich zu Tode erschreckt! Du siehst ja furchtbar aus. Hast du die ganze Nacht hier verbracht?«
  


  
    »Ja.« Joel blinzelte in die grell leuchtenden Neonröhren, setzte die Füße auf den Boden und stöhnte. »Frag mich bloß nicht.«
  


  
    »Jetzt komm mal zu dir. Natürlich frage ich. Ich dachte, du und Mum, ihr wärt gestern Abend ausgegangen?«
  


  
    »Sind wir auch. Ja.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ Joel die Finger durch seine kurzen Strubbelhaare gleiten. »Wir waren bei Lorenzo. Es gab köstliches Essen, und wir hatten eine tolle Zeit, und ich habe reichlich viel Chianti getrunken – und bitte, bitte, könnte ich zwei Aspirin und einen Eimer voll Kaffee kriegen?«
  


  
    »Geh erst mal in den Waschraum«, empfahl Doll. »Steck den Kopf in ein Becken mit kaltem Wasser. Du siehst wirklich furchtbar aus. Dann mache ich dir einen schönen starken Kaffee und besorge dir ein Kopfschmerzmittel, und du kannst mir alles in Ruhe erzählen. Wir haben noch ewig Zeit, bis jemand kommt. Und die Ersten sind auch nur Mrs Dobbs und ihr Duane für eine Wurzelbehandlung. Es wird ihnen nichts ausmachen zu warten.«
  


  
    »Ich erzähle dir gar nichts.«
  


  
    »Oh doch, das wirst du.«
  


  
    Eine halbe Stunde später, nachdem Joel sie mit seiner Version der ganzen traurigen Geschichte beglückt hatte, war Doll so verwirrt wie nie zuvor. Gut, er hatte einen schlimmen Kater und deshalb vielleicht manches ein bisschen durcheinandergebracht, aber trotzdem.
  


  
    Sie musste unbedingt mit ihrer Mutter sprechen. Mitzi hatte sicher gute Gründe für ihr Verhalten. Aber was in aller Welt war nur schiefgegangen? Die beiden passten doch so gut zueinander. Ganz und gar und rundherum. Diese Geschichte war einfach nur schrecklich.
  


  
    Joels Bericht über die Ereignisse des Abends ergab einfach keinen Sinn. Mal abgesehen von der Katastrophe, dass es zwischen Mitzi und ihm aus war, wie in aller Welt hätte es denn dazu gekommen sein sollen, dass Shay und Lulu sich verlobt hatten? Und dass Lulu tatsächlich einen Job hatte – nein, einen richtigen Beruf – und drei Welpen zu sich nehmen wollte? Und was die Sache mit einem Tisch voller Macho-Banker anging, die einander küssten und begrabschten – also das war doch völlig lächerlich. »Ich glaube, du bist immer noch sturzbetrunken«, sagte Doll. »Und alles, was du mir gerade erzählt hast, stammt aus einem Albtraum im Vollrausch. Es wird sich alles aufklären, davon bin ich überzeugt.«
  


  
    »Ich sehe bereits jetzt alles ganz klar«, murmelte Joel, kippte den dritten Becher schwarzen Kaffee hinunter und zog seinen Kittel verkehrt herum an. »Kristallklar. Herrgott – wie lange dauert es denn, bis dieses Mittel endlich wirkt?«
  


  
    »Zwanzig Minuten. Kann ich Mrs Dobbs jetzt hereinbitten? Wir sollten ihr allmählich die örtliche Betäubung setzen. Bist du bereit?«
  


  
    Joel nickte und zuckte erneut zusammen.
  


  
    »Lass Mrs D und ihren Duane lieber nicht sehen, wie deine Hände zittern, wenn du mit der Spritze bewaffnet bist«, riet Doll. »Und du hast deinen Mundschutz verdreht. Hör mal, ich gehe in der Mittagspause zu Mum, unter dem Vorwand, noch etwas wegen der Hochzeit zu besprechen. Ich werde mich um allergrößte Diskretion bemühen und herauszufinden versuchen, warum sie sich so benommen hat. Bist du wirklich sicher, dass du nicht -«
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts getan«, sagte Joel schroff. »Und nimm bitte deine Mutter nicht ins Kreuzverhör. Sie hat ihre Gefühle letzte Nacht ganz unzweideutig zum Ausdruck 
     gebracht. Wie es in den Illustrierten immer so schön heißt, deine Mutter und ich sind nicht länger ein Paar. Gut – hol Mrs Dobbs herein. Nein, Doll, ich meine es ernst. Es ist vorbei. Nicht, dass es je richtig angefangen hätte. Ist auch egal, wirklich. Also los, an die Arbeit.«
  


  
     

  


  
    »Du musst verrückt sein!« Doll saß an Mitzis unordentlichem Küchentisch und seufzte entnervt. »Er ist hinreißend! Er ist verrückt nach dir! Du bist verrückt nach ihm!«
  


  
    »Halt, stopp. Viel zu viel verrückt. Ich weiß ja nicht, was er dir erzählt hat, aber wir sind keine Kinder mehr. Wir haben es nicht nötig, dass der beste Freund sich in Sandkastenstreitereien einmischt. Schau, Liebes, ich habe einen Fehler gemacht. Es hat einfach nicht sein sollen.«
  


  
    »So ein Schwachsinn!«, schnaubte Doll hinter ihrer Tassensuppe, sodass kleine orangefarbene Wellen seitlich über den Rand des Winnie-Pu-Bechers schwappten. »Natürlich sollte es sein. Er ist verkatert, unglücklich und vergrätzt wie ein nasser Stubentiger, und sieh dich erst mal an! Wann bist du jemals zur Mittagszeit noch im Bademantel herumgelaufen, wenn du nicht gerade krank warst?«
  


  
    Mitzi seufzte. Sie hatte nicht geschlafen. Und wenn man mit fünfundfünfzig nachts nicht schlief, rächte sich das am nächsten Morgen. Es war nicht mehr so wie als Teenager, dass die Haut sich am Morgen nach einer schlaflosen Nacht von selbst wieder straffte. Außerdem tat ihr der Kopf weh, sie hatte Körnchen in den Augen und fühlte sich schmuddelig und verspannt. Unter ihren Rippen klemmte ein harter, unbeweglicher Trauerkloß. Ihr war wirklich scheußlich zumute, und sie wusste, dass sie auch danach aussah und dazu noch aufgedunsen, grau und faltig.
  


  
    »Ich werde nicht ins Detail gehen«, sagte sie energisch. »Das geht dich überhaupt nichts an.«
  


  
    »Oh doch!«, entgegnete Doll gurgelnd durch ihren Rest Suppe. »Du bist meine Mutter, und er ist mein Arbeitgeber und ein Freund. Und ich mag, nein, liebe euch beide. Liebe, Mutter! Liebe! Erinnerst du dich nicht mehr an das Wort mit dem großen L?«
  


  
    Mitzi lachte verbittert. »Nur zu gut. Das ist ja das Problem.«
  


  
    »Also bitte! Hör dich mal an! Du willst mir doch nicht etwa erzählen, weil Dad dich vor einem ganzen Jahrzehnt wegen der Zimtzicke Jennifer verlassen hat, könntest du dich nie wieder verlieben? Dass er für dich der Einzige war und es nach ihm keinen anderen mehr geben könnte?«
  


  
    Mitzi schüttelte den Kopf. Sie konnte Doll nicht erzählen, was am Abend zuvor geschehen war. Sie konnte einfach nicht. »Lass es doch bitte gut sein. In wenigen Wochen wirst du heiraten. Lu hat sich gerade inoffiziell verlobt – das bietet doch sicher genug Romantik auf einmal für eine ganze Familie?«
  


  
    »Nein, eben nicht. Du hast jahrelang nur für uns gelebt. Du warst wirklich ein Schatz und die beste Mutter der ganzen Welt. Lulu und ich sind erwachsen und stehen auf eigenen Füßen. Jetzt bist du an der Reihe, um deinen Spaß zu haben. Und Glück. Und Liebe.«
  


  
    »Ich habe Liebe zur Genüge. Ich habe -«
  


  
    »Komm mir jetzt nur nicht wieder mit ›Freunde und Familie und Richard und Judy‹! Wag es ja nicht! Du weißt ganz genau, was ich meine.«
  


  
    Mitzi seufzte. Sie wusste es. »Reg dich doch nicht so auf, Liebes. Ich hatte meine Gründe. Gute Gründe. Und nun sollten wir die letzten Details zu deiner Hochzeit besprechen …« 
    


  
    »Ich pfeif auf die Hochzeit!«
  


  
    Mitzi lächelte zerknirscht. »Du solltest dich wirklich beruhigen. Dein Blutdruck jagt gleich das Dach in die Luft.«
  


  
    »Mein Blutdruck ist vollkommen in Ordnung. Mir geht es gut. Dem Baby geht es gut. Brett geht es gut. Die Hochzeit ist bis aufs i-Tüpfelchen durchgeplant. Da müssen wir nichts mehr besprechen. Was wir besprechen müssen, ist, warum Joel und du kein Paar mehr seid.«
  


  
    »Waren wir nicht. Und werden wir auch nicht sein.«
  


  
    »Verflixt noch mal, du bist doch sonst nicht so verbohrt«, seufzte Doll, stellte die Tasse in die Spülmaschine und sammelte ihre Tasche und ihren Mantel auf. »Ich glaube, die Fünfziger-Befreiungsbewegung ist schuld. Willst du mir wirklich nicht erzählen, was gestern Abend schiefgegangen ist?«
  


  
    »Nein. Und du brauchst auch gar nicht versuchen, Lu darüber auszufragen. Sie weiß nichts davon.«
  


  
    »Wäre ja nicht anders zu erwarten. Fräulein Ichbezogen würde so was auch kaum mitkriegen, oder? Höchstens, wenn Joel und du vier Beine und zwei Wackelschwänzchen hättet …«
  


  
    Mitzi lachte. Es klang rau und heiser. »Bitte lass die Sache einfach so stehen, Doll. Ich weiß, dass es peinlich für dich ist, weil du mit Joel arbeitest, aber tu uns beiden einen Gefallen und setz ihm nicht die Daumenschrauben an.«
  


  
    »Da kann ich nichts versprechen«, sagte Doll in etwas hochnäsigem Ton. »Ich werde mal sehen, was sich so ergibt.«
  


  
    Mitzi sah Doll über den triefnassen Weg davonrauschen und in ihr Auto steigen. Sie wäre am liebsten ins Bett gegangen, um sich in ihr opulent apricotfarben glänzendes Zimmer zu verkriechen, die Bettdecke über den Kopf zu ziehen, eine Woche lang zu schlafen und beim Aufwachen die ganze Blamage vom Vorabend vergessen zu haben.
  


  
    Doch das ging nicht.
  


  
    Sie waren von Lorenzo nach Hause gefahren, langsam, wegen des Nebels, hatten gelacht und geplaudert, während Jimi Hendrix höchst sinnlich im Hintergrund sang. Der Abend war einfach herrlich gewesen. Vollkommen. Das Prickeln war immer noch stark zu spüren gewesen. Allein wenn sie Joel in der heimeligen Hülle des dunklen Wageninneren nur angesehen hatte, war Mitzi vor lauter Lust ganz flau im Magen geworden.
  


  
    Dieser Glückszustand hatte auch noch länger angehalten, nachdem sie das Haus betreten, die Lichter angemacht, Wein eingeschenkt und Richard und Judy gefüttert hatten. Joel hatte die Weihnachtsdekoration des Wohnzimmers bewundert – alles alte Familien-Lieblingsstücke, die alljährlich wieder hervorgeholt wurden und voller Erinnerungen steckten, und nichts von diesem neumodischen, farblich abgestimmten Designerkram -, hatte ihre CD-Sammlung durchgesehen und ein Rolling-Stones-Album aufgelegt.
  


  
    Sie hatten es sich zu den Klängen von »Paint It Black« auf dem Teppich vor dem Kamin bequem gemacht. Sie hatten noch eine Weile geredet und viel gelacht und sich wie von selbst im Feuerschein aneinandergekuschelt. Er hatte sie geküsst.
  


  
    Bei der Erinnerung daran musste Mitzi die Tränen wegblinzeln.
  


  
    Es war die reine Wonne gewesen. Sie hatte sein Gesicht zwischen die Hände genommen und sich mit den Augen an seiner Schönheit geweidet. Noch nie im Leben hatte sie so für jemanden empfunden. Nicht einmal für Lance. Zu den Küssen kamen allmählich Berührungen und Liebkosungen mit geflüsterten Zärtlichkeiten.
  


  
    Mitzi seufzte, als sie daran dachte, wie himmlisch es gewesen war.
  


  
    Endlich würden sie die Nacht miteinander verbringen und sich lieben. Joel läge neben ihr, wenn sie schliefe und wenn sie aufwachte. Das orangegoldene Schlafzimmer wäre nicht länger ihre einsame Zuflucht.
  


  
    Doch das Schlafzimmer konnte warten. Im Moment hatten sie den Teppich und den Feuerschein und einander.
  


  
    Nur tauchte da ein klitzekleiner Haken in ihrem Hinterkopf auf: Lu und Shay. Wahrscheinlich würden sie erst Stunden später nach Hause kommen, aber selbst dann erschien es ihr irgendwie ein bisschen geschmacklos, mit Joel zum ersten Mal ins Bett zu gehen, wenn ihre Tochter und deren Freund im Zimmer nebenan waren. Das grenzte ja fast an eine Orgie. Sich darüber Sorgen machen zu müssen, belauscht zu werden und ob die Türen auch geschlossen wären, würde das ganze romantische Idyll zerstören, das sie sich ausgemalt hatte. Jegliche entspannte Unbefangenheit wäre dahin.
  


  
    Joel hatte ihre bloße Schulter geküsst. »Du bist wunderschön. Du bist eine tolle Frau. So jemandem wie dir bin ich noch nie begegnet. Du weißt, wie sehr ich dich begehre, nicht wahr?«
  


  
    Mitzi hatte genickt. Sie konnte nicht sprechen. Es hatte keine Rolle gespielt. Nichts hatte in dem Moment eine Rolle gespielt. Nicht der Altersunterschied oder ihre Falten oder ihre jahrelange Enthaltsamkeit und dass sie aus der Übung war. Nicht einmal Lu und Shay. Nicht wirklich.
  


  
    Mick und seine Jungs hatten höchst passend genau in diesem Moment »Let’s Spend The Night Together« angestimmt. Joel und sie hatten sich in die Augen gesehen und gelacht.
  


  
    Er hatte sie noch einmal geküsst, sich dann zum Sitzen 
     aufgerichtet und sein Weinglas zur Hand genommen. »Auf dich! Auf uns. Du bist wunderbar.«
  


  
    Sie hatte mit ihm angestoßen und gekichert. »Du auch.«
  


  
    Und das war er natürlich. Gutaussehend, humorvoll, freundlich und großzügig. Ein echter Glückstreffer, wie es immer so schön in den Zeitschriften hieß.
  


  
    Dann war alles recht schnell vorangegangen, und inmitten des Aufruhrs der Gefühle und des berauschenden Aufwallens der Lust hatte Mitzi plötzlich gemerkt, dass dies eigentlich nicht die Art und Weise war, wie sie es haben wollte. Sie wollte es weder auf dem Teppich bei Feuerschein, noch wollte sie riskieren, von Lulu und Shay gestört zu werden. Sie wollte diesen Augenblick mit niemand anderem teilen.
  


  
    Auch wenn es vielleicht albern war, so hatte sie sich doch immer vorgestellt, wenn es überhaupt jemals dazu käme, sollte mit Joel zu schlafen ganz altmodisch und so ähnlich sein, als wäre sie wieder Jungfrau. Sie wollte die Zeit zurückdrehen, als es noch nicht als akzeptierte Norm galt, mit jemandem zu schlafen, mit dem man nicht verheiratet war, als Affären noch etwas Gewagtes und Aufregendes waren, als man über Sex mit einem heimlichen Liebhaber noch nicht so beiläufig und öffentlich sprach wie über einen neuen Haarschnitt oder schicke Schuhe.
  


  
    Die Intimität sollte ihr Geheimnis bleiben, aufregend und gewagt und unvergesslich. Sie wünschte sich, jenen Anflug von Verruchtheit wiederaufleben zu lassen, der romantischem Leichtsinn früher anzuhaften pflegte.
  


  
    Natürlich hatten die Offenheit und das Verblassen von Tabus von heutzutage auch ihre Vorteile, aber ungeachtet dessen hatte der köstlichen Sündhaftigkeit des Ganzen auch ein unübertrefflicher Zauber innegewohnt.
  


  
    Sie wünschte sich, von Joel in ihrem apricotfarbenen Schlafzimmer verführt zu werden und das sinnlich beschwörende Lied »Amoureuse« von Kiki Dee lebendig werden zu lassen – wie beim ersten Mal. Das erste Mal mit diesem ganz besonderen Mann.
  


  
    Er hatte ihren Stimmungsumschwung gespürt.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Nichts … Es ist nur … nein, gar nichts. Wirklich …«
  


  
    Joel hatte sie sanft geküsst. »Ich liebe dich, Mitzi. Ich hatte das nicht geplant. Nicht erwartet. Das macht es so einzigartig. Ich hätte nie gedacht, dass ich je solche Gefühle empfinden könnte.«
  


  
    Sie auch nicht. Und das war das zweite Problem. Sie liebte ihn. Sie wollte nur nicht, dass es heute geschah. Sie liebte ihn und wollte, dass es für immer wäre. Sie wollte keine flüchtige Affäre mit Joel. Sie wusste, sie könnte nicht mit ihm schlafen, sich ihm voll und ganz hingeben, auf die Gefahr hin, dass er sie wieder verließ.
  


  
    Lance zu verlieren hatte ihr das Herz gebrochen. Joel zu verlieren würde ihr Leben zerstören.
  


  
    Sie entwand sich ihm. »Ich glaube, das alles ist doch keine so gute Idee …«
  


  
    Kaum war der Satz ausgesprochen, hatte sie auch schon gewusst, dass es die völlig falschen Worte gewesen waren. Mit einem Eimer Wasser über den Kopf hätte sie die Stimmung nicht gründlicher verderben können.
  


  
    Er starrte sie mit verwundetem Blick an. »Was? Ich meine … Entschuldige … Ich dachte, du wolltest … wolltest mich … oh Gott …«
  


  
    »Wollte ich. Will ich …«, hatte Mitzi gemurmelt. »Es ist nur – na ja, aber eben nicht so …«
  


  
    »Ich hatte auch nicht vorgehabt, die Nacht auf dem Fußboden zu verbringen. Aber ich schätze, das ist es nicht, was du meinst?«
  


  
    Mitzi hatte unglücklich zugesehen, wie er sich ärgerlich sein Hemd geangelt hatte.
  


  
    »Nicht direkt. Hör mal, Joel -«
  


  
    »Nein.« Seine Stimme hatte kalt geklungen. »Du brauchst es nicht auszusprechen. Tut mir leid. Ich dachte, du empfindest wie ich. Auf gar keinen Fall will ich mich dir aufzwingen.«
  


  
    »So war es doch gar nicht gemeint. Natürlich nicht. Ach Gott. Lass mich es dir erklären. Oder es zumindest versuchen …« Sie zog ihre weinrote Bluse an. Die Knöpfe verfingen sich in ihren Haaren, und die bis dahin zurückgehaltenen Tränen liefen ihr über die Wangen. »Bitte, Joel …«
  


  
    »Nicht weinen.« Er rappelte sich auf und schlüpfte in seine Schuhe. »Bitte nicht weinen. Wir hatten eine tolle Zeit – haben einander glücklich gemacht. Es wäre Unsinn, das jetzt in Tränen enden zu lassen. Tut mir leid, wenn ich die Botschaft falsch verstanden oder die falschen Signale ausgesandt habe.«
  


  
    »Hast du nicht. Es liegt an mir. Ich habe alles verdorben. Bitte lass mich dir sagen -«
  


  
    Er hatte sein Jackett von der Stuhllehne gerissen, sodass der Christbaum gefährlich ins Schaukeln geriet und eine Kaskade Fichtennadeln zu Boden rieselte.
  


  
    »Geh nicht. Du kannst doch nicht. Du weißt schon – Alkohol und Auto fahren …«
  


  
    »Ich komm schon klar.« Sein Blick war ebenso diamanthart wie sein Ohrstecker. »Zumindest wissen wir jetzt, wo wir stehen. Wie gut, dass ich mich nicht noch mehr zum 
     Narren gemacht habe. Bemüh dich nicht, ich finde selbst hinaus.«
  


  
    Und Mitzi hatte ihn gehen sehen, mit einem Kloß im Hals vor lauter Elend, und die Einsamkeit umfing sie schon, noch ehe er die Haustür zugeknallt hatte.
  


  
    Nun, über zwölf Stunden später, waren ihre Gefühle noch genau dieselben.
  


  
    Es war alles ihre Schuld. Sie war so aus der Übung mit den Spielregeln der Liebe. Warum, oh warum nur hatte sie nicht aufrichtig sein können und ihm einfach erzählt, was sie sich wünschte? Was sie sich erträumt hatte? Er hätte sie nicht ausgelacht. Joel war nicht so gemein. Er hätte es verstanden, vielleicht sogar ihre romantischen Träume geteilt oder zumindest so getan als ob. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt war es viel, viel zu spät. Wegen ihrer dummen Träume und ihrer lächerlichen Unerfahrenheit hatte sie etwas in den Augen eines Mannes Unverzeihliches getan – auf dem Gipfel der Leidenschaft ihre Meinung geändert. Sie hatte ihn verletzt und gekränkt. Eine zweite Chance würde es nicht geben.
  


  
    Mitzi starrte auf ihr Spiegelbild im Küchenfenster. Sie sah genauso alt aus, wie sie war, und noch gut hundert Jahre älter. Das Make-up von gestern Abend hatte sich in den Hautfalten festgesetzt, sie hatte Tränensäcke und dunkle Ringe unter den Augen, Klümpchen getrockneter Wimperntusche hingen an ihren verklebten Wimpern wie bei der Karikatur einer Lebedame, und ihr Haar war matt und struppig. Ihre Haut schien in Falten zu hängen, die fast bis auf den Kragen ihres angeschmuddelten Frotteebademantels lappten – der, den sie zum Herumgammeln anzog, nicht der elegante aus cremefarbener Seide, mit dem sie in Joels Gegenwart lässig ihre Blöße hatte bedecken wollen.
  


  
    »Herr im Himmel …«
  


  
    Richard und Judy tauchten sich reckend aus dem Wäschekorb auf, in der Hoffnung auf ein zweites Mittagessen, und schauten sie mit bedingungsloser Liebe an. Sie streichelte die beiden, und das doppelmotorige vibrierende Schnurren beruhigte sie ein wenig.
  


  
    »Zumindest ihr beide liebt mich – ach Mist!« Sie sah hoch, als die Küchentür aufging. »Hoffentlich ist das nicht Flo, die auf eine Tasse Kaffee und ein Schwätzchen rüberkommen will – nicht jetzt. Ach du Schande …«
  


  
    »Freut mich auch, dich zu sehen!« Lance strahlte sie an. »Liebe Güte, Mitzi! Bist du krank? Du siehst wirklich schlimm aus. Entschuldige, wenn es gerade nicht passt – hast du meine Nachricht nicht gehört? Ich hatte dir gestern Abend auf den Anrufbeantworter gesprochen.«
  


  
    Mitzi hätte sich am liebsten in die hinterste Ecke verkrochen und funkelte ihn zornig an. Natürlich hatte sie seine verdammte Nachricht nicht gehört. Sie hatte den ganzen verdammten Anrufbeantworter nicht angesehen. Gestern Abend hatte sie schließlich andere Dinge im Kopf gehabt!
  


  
    »Geh wieder, Lance. Es passt wirklich gerade nicht.«
  


  
    »Dann hättest du doch auf meine Nachricht reagieren können. Ich hatte gesagt, wir kommen in der Mittagszeit vorbei, um ein paar Punkte wegen Dolls und Bretts Hochzeit zu besprechen.«
  


  
    Wir? Wir?
  


  
    »Ich habe einen Parkplatz gefunden«, gurrte Jennifer und erschien neben Lance im Türrahmen. »Das ist wirklich ein komisches enges Gässchen – ach du meine Güte, Mitzi – hast du die Grippe? Du siehst ja furchtbar aus!«
  


  
    Mitzi versuchte sich noch tiefer in die dunkelste Ecke zu 
     verziehen. Es war einfach nicht fair. Jennifer, in helles Wildleder gekleidet, einen lila Kaschmirschal kunstvoll um den Hals geschlungen, in hohen hellen Stiefeln, glänzte von Kopf bis Fuß als elegante, gepflegte Erscheinung.
  


  
    »Sie hat unsere Nachricht nicht abgehört«, sagte Lance unbekümmert und führte Jennifer in die Küche. »Ach, hier hat sich ja nicht viel geändert, nicht wahr? Immer noch dieselbe Unordnung wie früher.«
  


  
    Jennifer starrte auf das Durcheinander, zog sich mit spitzen Fingern einen Stuhl heran und untersuchte ihn auf Schmutz, ehe sie sich hinsetzte. Richard und Judy machten augenblicklich synchron den Katzenbuckel mit gebauschtem Schwanz und fauchten sie an, während sie durch die Überreste der Tütensuppen und Brotkrusten den Rückzug antraten.
  


  
    »Ich habe gesagt, es passt gerade nicht«, krächzte Mitzi, schälte sich von der Wand und starrte Lance und Jennifer giftig an. »Wie ihr selbst seht. Ich bin nicht in der Verfassung, Besuch zu empfangen, und außerdem -«
  


  
    »Ach, wir bleiben nicht lang.« Jennifers makellos manikürte, perlmuttglänzende Fingernägel scharrten auf der Tischplatte Krümel zu Häufchen. »Wir fahren für ein paar Tage nach London. Dort wohnen wir im Savoy, und Lance spendiert mir einen Einkaufsbummel auf der Bond Street. Als Geburtstagsgeschenk.«
  


  
    Mitzi sagte gar nichts. Ihr hatte Lance einen Blumenstrauß von der Tankstelle und ein paar Drinks im Faery Glen spendiert – sofern er überhaupt an ihren Geburtstag gedacht hatte.
  


  
    »Ich hatte vorgeschlagen, bei dir vorbeizuschauen«, sagte Lance, »weil Jennifer sich ihr Outfit für die Hochzeit kaufen wird – Designersachen natürlich – und vermeiden möchte, dass es sich mit deinem beißt.«
  


  
    »Wie überaus rücksichtsvoll.«
  


  
    »Also«, Jennifer wandte Mitzi ihr makelloses Pfirsichgesicht zu. »Welche Farbe wirst du tragen?«
  


  
    »Grün.«
  


  
    »Grün! Grün? Du kannst doch nicht Grün tragen! Das bringt doch Unglück!«
  


  
    »Aber nur, wenn man die Braut ist.« Mitzi versuchte, ihr Haar in Ordnung zu bringen und ihre Wimpern zu entklumpen. »Und ich mag Grün.«
  


  
    »Meine Güte«, sagte Jennifer mit der Andeutung eines Lächelns in den Winkeln ihrer wulstigen Lippen. »Wie ausgesprochen nostalgisch. Da wird es also keine Probleme mit sich beißenden Farben geben. Und wie ist es mit den Hüten? Hast du dir einen machen lassen?«
  


  
    »Ich trage keinen Hut. Niemand trägt einen Hut. Diese Sorte Hochzeit wird das nicht. Die Feier ist ganz klein und ungezwungen.«
  


  
    »Du kannst doch zu einer Hochzeit nicht ohne Hut erscheinen!« Jennifer machte ein Gesicht, als hätte Mitzi vorgeschlagen, die ganze Kirchengemeinde solle nackt antanzen. »Ich kaufe meinen Hut bei Philip Treacy.«
  


  
    »Hervorragende Wahl.« Die Küchentür öffnete sich erneut, und wie in einem wirklich ganz schlimmen Traum erschien nun auch noch Tarnia. »Meine Hüte sind natürlich alle vom guten Jasper, aber Philip ist wirklich auch ein Goldstück.«
  


  
    »Was zum Teufel willst du denn hier?«, knurrte Mitzi, als Tarnia und Jennifer quer über den vollgestellten Tisch Luftküsschen austauschten. »Du hast mich seit 1985 nicht mehr besucht!«
  


  
    Tarnia, die ebenfalls glänzend und vollendet gepflegt aussah, 
     in babyrosa Lederjeans, einer schwarzen Bikerjacke und Stiefeln, das kurze schwarze Haar geschmacklos mit pinkfarbenen Spitzen gefrostet, verengte die Augen zu Schlitzen. »Um Himmels willen, Mitzi. Ich wusste ja nicht, dass du krank bist. Du siehst um Jahre gealtert aus.«
  


  
    »Ich bin nicht krank. Mir geht es gut. Ich bin bloß nicht passend gekleidet, um ein offenes Haus zu führen.«
  


  
    »Am Mittag?« Lance lachte. »Du lässt dich wohl wirklich gehen. Nein, okay, wir lassen dich jetzt allein, damit du dich in Ordnung bringen kannst. Das wird wohl den Rest des Tages in Anspruch nehmen … Egal, wir wollen zum Abendessen im Savoy nicht zu spät kommen. Und immerhin hat Jennifer nun freie Hand auf der Bond Street – niemand sonst wird Grün tragen.«
  


  
    »Grün?«, kreischte Tarnia. »Du kannst bei einer Hochzeit doch nicht Grün tragen, Mitzi! Das bringt Unglück!«
  


  
    »Anscheinend nur, wenn man die Braut ist.« Jennifer stand auf und inspizierte das helle Wildleder auf Krümel oder Katzenhaare. Sie hatte jede Menge von beidem am Hintern, aber das konnte sie nicht sehen. »Wenn wir aus London zurück sind, Tarnia, werde ich dich wegen der Cocktailparty bei den Bancroft-Hulmes mal anrufen, ja?«
  


  
    Tarnia nickte, und nach einer weiteren Runde Luftküsschen entschwanden Lance und Jennifer.
  


  
    »Sieh mich nicht so an«, sagte Tarnia. »Ich weiß, ich komme wahrscheinlich ein bisschen unerwartet, aber ich habe gerade ein paar Sachen im Wohlfahrtsladen abgeladen und dachte mir, wenn ich schon in der Nähe bin, könnte ich mal eben vorbeischauen und fragen, ob du noch welche von diesen kleinen Speisekarten hast. Du weißt schon, für deine Leckerhäppchen aus der alten ländlichen Küche. Marquis und 
     ich planen im neuen Jahr eine riesige Party für die Wohltätigkeitsbeauftragten, und, na ja, von Nigellas und Jamies Rezepten sind doch schon alle bis zum Abwinken gelangweilt, also wollte ich die Erste sein, die mal was ganz anderes serviert.«
  


  
    »Die sind hier irgendwo …« Mitzi ließ hilflos den Blick über die Stapel von Krimskrams auf sämtlichen Oberflächen wandern. »Ich werde später danach suchen und bring sie dir dann vorbei.«
  


  
    »Geht in Ordnung. Allerdings siehst du aus, als solltest du lieber wieder ins Bett gehen. Hast du schon mal an ein Lifting gedacht, Mitzi? Oder zumindest an chemisches Peeling und eine Entschlackung? Wir sind es uns schuldig, ›young and beautiful‹ zu bleiben, wie es in dem Song von Annie Lennox so schön heißt. Und« – Tarnia machte ein wissendes Gesicht, soweit das Botox es zuließ – »du wirst diesen absolut göttlichen attraktiven jungen Zahnarzt nicht halten können, wenn er dich in einem solchen Zustand wie eine alte Spinatwachtel sieht.«
  


  
    Mitzi war, als hätte ihr gerade jemand die Luft aus den Lungen geboxt, und sie musste hart dagegen ankämpfen, in sich zusammenzusacken. »Nein … wohl eher nicht.«
  


  
    »Ich sag dir was«, trällerte Tarnia auf dem Weg zur Tür, »mach dir keine Mühe wegen der Speisekärtchen. Die Damen im Secondhandshop haben mir erzählt, dass es nächste Woche eine kleine Weihnachtsaufführung im Gemeindesaal gibt. Daran bist du doch sicherlich auch beteiligt – verstehe gar nicht, warum du mir davon nichts erzählt hast -, und da müssen Marquis und ich uns natürlich blicken lassen. Bei der Gelegenheit können wir uns ja dann die Faltblätter von dir geben lassen. Tschüssi!«
  

  
  


  
    23. Kapitel
  


  
    
      Schäumende Träume
    


    
      Zwei Tassen Puderzucker
    


    
      Eine Tasse feinstes Mehl
    


    
      Ein halbes Dutzend Eier
    


    
      Ein Viertelliter frische Schlagsahne
    


    
      Eine Handvoll gemahlene Walnüsse
    


    
      Schale, Fruchtfleisch und Saft von zwei Zitronen
    


    
      Eine Messerspitze geriebener Ingwer
    


    
      Eine Handvoll Wolfskraut
    


    
      Zerstoßene Chinabeeren
    


    
      Eine Prise Piment
    


    
       

    


    
      Mehl, Zucker, Eier und Sahne verrühren und anschließend kühl stellen.
    


    
      Zitronen, Ingwer, Wolfskraut, Chinabeeren und Piment vermischen. Mit Mörser und Stößel zerkleinern.
    


    
      Mit der kalten Creme verquirlen. In gefettete Pastetenförmchen füllen.
    


    
       

    


    
      Bei mittlerer Hitze eine Dreiviertelstunde backen.
    


    
      Das Äußere der Schäumenden Träume soll knusprig und mürbe sein, das Innere hingegen weich und cremig.
    


    
      Beachte: Träume wahr werden zu lassen ist mit dem richtigen Kräuterzauber ganz einfach. Diese Mischung ist besonders wirkungsvoll. Schäumende Träume werden nach einem starken ländlichen Rezept zubereitet, das sich über Generationen hin bewährt hat. Ob nun laut ausgesprochen oder nur leise gedacht, wird WIRKLICH WAHR, was man sich beim Essen Schäumender Träume wünscht. Diese Süßspeise gilt als traditioneller Bestandteil eines Hochzeitsmahls.
    

  


  
    Vielleicht sollten wir versuchen, für deine Mutter eine Art Liebestrank zu brauen«, sagte Brett, als Doll und er sich am folgenden Samstagnachmittag unter dem dunkler werdenden Himmel vor dem Gemeindesaal in die Warteschlange einreihten. »Nach ihrem Rezeptbuch. Immerhin scheint es bei uns ja gewirkt zu haben – und auch bei Lu und Shay.«
  


  
    Doll knuffte ihn unsanft in die Rippen und stampfte mit den vor Kälte taub werdenden Füßen. »Das ist doch alles Quatsch, und das weißt du auch. Was immer zwischen Mum und Joel schiefgelaufen sein mag, reicht leider zu tief, als dass ein paar Kräuter etwas daran ändern könnten.«
  


  
    »Aber Lulu sagt, sie hätte so eine Art Sternschnuppen-Baisers gemacht und sich Shay damit endgültig geangelt.«
  


  
    »Ja, stimmt. Lu sagt auch, sie versteht gar nicht, wieso Mum und Joel sich verkracht haben, wo sie doch an Halloween an einem echt starken Apfelzauber teilhatten, der wirklich wirken müsste. Alles Mumpitz. Hab ich doch von Anfang an gesagt.« Sie sah nach oben zum wolkenverhangenen Himmel. »Glaubst du, es gibt Schnee?«
  


  
    Brett schüttelte den Kopf. »Nein, den Vorhersagen zufolge nicht.«
  


  
    Es waren nur noch zehn Tage bis zur Hochzeit. Heulender Wind aus der Arktis rüttelte an den flatternden Ecken der Hair-Poster vor dem Gemeindesaal. Das Wetter wurde von Minute zu Minute kälter und grauer, doch die Chancen auf weiße Weihnachten standen offiziell etwa eins zu eine Million. Doll, die sich insgeheim an der Vorstellung ergötzte, von Lance’ Wagen zur Kirche durch einen Schneesturm zu schreiten, war sehr enttäuscht. Außerdem machte sie sich um Mitzi mehr Sorgen, als sie zugeben mochte. Joel, fand sie, konnte ja ruhig auf verschlossene Macho-Art seine Wunden lecken, wie Männer das eben so taten. Sicher, sonst fiel es ihm eigentlich nicht schwer, mit seiner weiblichen Seite in Kontakt zu treten, aber diesmal waren Beichtgespräche eindeutig nicht angesagt. Er weigerte sich rundweg, über Mitzi zu sprechen, und Doll hatte es aufgegeben, ihn dazu bewegen zu wollen.
  


  
    Mitzi, auch wenn sie behauptete, sie sei guter Dinge, war alles andere als das. Sie wirkte wie in sich zusammengesunken, noch schlimmer als damals, nachdem Lance sich mit Jennifer aus dem Staub gemacht hatte. Da sie noch vor Kurzem nach Verlassen der Bank in ihrem Leben so riesige Fortschritte gemacht hatte, fand Doll diesen rapiden Rückfall zutiefst besorgniserregend. Doll wusste, dass ihre Mutter verzweifelt und unglücklich war, doch auch sie verweigerte jedes Gespräch über das Zerwürfnis. Selbst Lu, sosehr sie auch mit Shay, ihrer künftigen Karriere sowie Pip, Squeak und Wilfred beschäftigt war, hatte es bemerkt.
  


  
    »Verdammt lange Wartezeit«, brummelte Clyde Spraggs vor ihnen in der Schlange. »Ist ja wie im West End.«
  


  
    »Du warst überhaupt noch nie im West End«, sagte Flo schnippisch. »Und was hast du in der Flasche da?«
  


  
    »Löwenzahn und Hagebutte mit einer Spur Selbstgebranntem. Hilft gegen die Kälte.«
  


  
    »Dann gib mal her – nein, Doll bekommt nichts davon. Sie ist schwanger, schon vergessen?«
  


  
    »Warum gehen die verdammten Türen denn nicht auf?«, beklagte sich jemand am Kopf der Schlange. »Wir warten schon seit Stunden, und es ist saukalt.«
  


  
    Auch die anderen in der langen Reihe begannen nun zu murren. Jeden Moment, dachte Doll, könnte es in Hazy Hassocks zu einem Volksaufstand kommen.
  


  
    »Warum warten wir? Oh, wa-rum warten wir?«, begann hinter ihnen jemand zu singen. »Warum wa-har-ten wir? Warum nur, warum?«
  


  
    Die protestierenden, aber hauptsächlich scherzhaft gemeinten Klageworte hallten wider und wider, als die wartenden Einwohner aus Hazy Hassocks, Bagley-cum-Russet und Fiddlesticks allesamt einstimmten.
  


  
    Dieses Lied war, dachte Doll, wahrscheinlich weitaus melodiöser als alles andere, was sie an diesem Nachmittag zu hören bekommen würden.
  


  
     

  


  
    »Sind wir zu spät?«, keuchte Lu, als sie mit Shay, eng umschlungen wie immer, über den Gemeindeanger hastete. »Geht Hair nicht um drei los?«
  


  
    »Nein und ja«, sagte Shay, den Kopf gegen den Wind geduckt. »Es ist erst halb drei, und wir sind in wenigen Minuten da – aber ich wusste doch, wir hätten das Auto nehmen sollen. Es ist verdammt kalt. Ich schätze, jetzt bewährt sich dein Afghanenmantel so richtig, was?«
  


  
    Lulu nickte. So war es. Ehrlich gestanden brachte der Afghane sie immer wieder leicht in die Zwickmühle. Sollte jemand, 
     der sich so sehr für den Tierschutz engagierte wie sie, wirklich ständig die Häute toter, wenngleich schon lange toter Ziegen tragen? Da sie immer sehr darauf achtete, nichts zu essen, was ein Gesicht hatte, und nur Schuhe aus pflanzlichen oder synthetischen Materialien zu tragen, beschäftigte diese Frage sie manchmal. Sie hatte es vor sich selbst immer damit gerechtfertigt, der Afghanenmantel sei wie ein lebendiges Mahnmal für die Tiere, die der menschlichen Eitelkeit zuliebe ihr Leben lassen mussten, und hoffte, dass diese ihr verzeihen würden.
  


  
    Der Wind pfiff in eisigen Wellen über die Wiese, und nicht zum ersten Mal war Lu heilfroh, von den undurchdringlichen Schichten des Afghanen umhüllt zu sein. Sie hatte Shay überredet, zum Gemeindesaal zu laufen, weil sie die besten Wege für Pip, Squeak und Wilfreds Gesundheitsspaziergänge ausfindig machen wollte. Keiner von ihnen beiden hatte erwartet, dass es dermaßen kalt sein würde.
  


  
    »Ach schau – das Heckenkirschen-Haus ist zu haben.«
  


  
    Shay spähte über den Anger. »Das ist weder ein Haus, noch gibt’s da Heckenkirschen.«
  


  
    »Pedant.«
  


  
    »Sieht aber nett aus. Ein echtes Cottage. Sehr klein – wahrscheinlich nur zwei Räume unten und zwei oben? Auf dem Schild steht, es ist zu vermieten, nicht zu verkaufen. Wäre es nicht schön, wenn wir -«
  


  
    »Jaa! Herrlich«, seufzte Lu. »Und der Garten wäre toll für die Welpen – ganz zu schweigen davon, dass die Nähe zur Gemeindewiese ideal wäre für Spaziergänge und so. Die Miete ist sicher auch bezahlbar, denn es gehört dem Pfarrer, und er vermietet es immer an Leute, die es gut brauchen können – so wie wir. Amy und Frank Worthy haben zuletzt darin 
     gewohnt – vor dem Skandal. Ich wusste noch gar nicht, dass sie endgültig ausgezogen sind.«
  


  
    »Was für ein Skandal?«
  


  
    »Die Geschichte von dem Skandal willst du doch gar nicht wirklich hören, oder? Tja, scheinbar doch. Also, Amy und Frank sahen aus wie Mr und Mrs Mittelengland. Rentner. Rotarier. Daily Mail- und Telegraph-Leser. Stützen der Kirchengemeinde. Vornehm und verarmt. Genau richtig für gute Zwecke und des Pfarrers Heckenkirschen-Haus. Aber leider, leider haben sie jede Minute ihrer freien Zeit damit verbracht, Videos für anspruchsvolle Herren zu produzieren.«
  


  
    »Sie haben Pornofilme gedreht?« Shay lachte. »In diesem niedlichen kleinen Cottage?«
  


  
    »Nein, nicht dort. Irgendwo in der Nähe von Epping Forest – im Heckenkirschen-Haus haben sie ein lupenrein achtbares Leben geführt. Aber als ihnen der Prozess gemacht und in den Nachrichten über sie berichtet wurde, musste der Pfarrer ihnen natürlich kündigen.«
  


  
    »Oh ja, natürlich.« Shay lachte wieder. »Das ist schon ein origineller Ort hier. Aber warum hat der Pfarrer Grundbesitz? Ich dachte, Kirchenleute sollen alle weltlichen Güter aufgeben, wenn sie den Habit nehmen. Hat er ein großes Vermögen?«
  


  
    »Nur dieses Cottage und seine Harley Davidson. Er sagt, das sei seine Altersvorsorge. Ach, aber wäre es nicht genial, wenn wir dort wohnen könnten?«
  


  
    Sie sahen einander erneut an und seufzten. Es wäre himmlisch. Aber daran war gar nicht zu denken, wegen Lav und Lob.
  


  
    »Vergiss es«, sagte Lulu. »Ich weiß, es kommt nicht infrage. Außerdem haben wir sowieso andere Sorgen.«
  


  
    »Meinst du deine Mutter?«
  


  
    »Hm. Sie ist so unglücklich. Ich hasse es, sie so leiden zu sehen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was da schiefgegangen ist. Dieser Apfelzauber sollte eigentlich unfehlbar sein.«
  


  
    »Süße, vielleicht war er zu Zeiten deiner Urgroßmutter unfehlbar, aber heute nicht mehr.«
  


  
    »Sei nicht albern. Magie ist zeitlos.«
  


  
    »Wie auch immer. Aber trotzdem, an diesem Abend in Lorenzos Restaurant sahen sie doch wirklich glücklich aus – da muss etwas Einschneidendes passiert sein, um die Situation so radikal zu ändern. Spricht sie immer noch nicht darüber?«
  


  
    »Keiner von beiden«, sagte Lu kläglich, während sie über die Wiese in Richtung Gemeindesaal stapften. »Doll und ich hatten gehofft, sie kämen bei der Hochzeit zusammen und würden dann wenigstens wieder miteinander reden, aber Joel sagt, er geht nicht hin. Mist! Schau dir die Schlange an! Ach, super – Doll und Brett stehen ziemlich weit vorne. Da können wir uns mit reinquetschen.«
  


  
     

  


  
    Im Inneren des Gemeindesaals bekamen die Hair-Darsteller allmählich Lampenfieber. Der Filzhutmann sauste hinter der Bühne herum, bellte letzte Anweisungen, erschreckte alle zu Tode und war überall im Weg. Mitzi, die aus dem Fenster die ungeheure Warteschlange erspäht hatte, war alles egal.
  


  
    Dieses anhaltende Gefühl völliger Teilnahmslosigkeit war äußerst befremdlich.
  


  
    »Also!«, blaffte der Filzhutmann hinter ihr. »Dann lass uns mal die Türen aufmachen. Bist du sicher, dass du mit dem Einlass klarkommst, Mitzi? Du siehst aus wie frisch vom Lastwagen überfahren.«
  


  
    »Vielen Dank auch. Mir geht’s bestens.«
  


  
    »Und die Erfrischungen in der Pause? Kriegst du die auch geregelt?«
  


  
    Mitzi nickte. Im Hinblick auf das Pausenbüfett hatten sie eine Art gemeinschaftliches Abkommen getroffen, dass alle Fitten Fünfziger etwas mitbringen würden. Bedauerlicherweise, weil sich niemand darum gekümmert hatte, eine Liste zu schreiben, hatten sie jetzt viel zu viele belegte Brötchen und zu wenig Kuchen. Lavender und Lobelia hatten Sardinen- und Senf-Sandwiches beigesteuert. Mitzi hatte halbherzig ein paar Häppchen nach Grannys Rezeptbuch gemacht. Nichts allzu Brisantes natürlich, nur ein paar ihrer erprobten und bewährten Sachen.
  


  
    Sie eilte zwischen den vielen, vielen Reihen leerer Stühle hindurch und schaltete die Beleuchtung des Zuschauerraums ein. Der Schmerz unter ihrem Brustbein war allgegenwärtig, und ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft. Joel fehlte ihr so schrecklich. Außerdem hatten sie sich so sehr auf diesen Nachmittag gefreut. Joel würde nun aber nicht kommen, natürlich nicht. Und zur Hochzeit auch nicht. Er hatte Doll bereits erklärt, er habe beschlossen, über Weihnachten zu seinen Eltern nach Manchester zu fahren.
  


  
    Als Mitzi die Doppeltüren des Saales aufzog, wäre sie von dem doppelten Ansturm einer Nordwindbö und mehrerer hundert durchgefrorener Leute fast umgestoßen worden. Ihre Frage nach den Eintrittskarten verhallte ungehört im lärmenden Gedränge.
  


  
    Als die Zuschauer hereinströmten, war ihr, als zöge ihr Leben in Hazy Hassocks im Zeitraffer an ihren Augen vorbei. Alle waren sie gekommen. Nun, alle bis auf Lance und Jennifer, denn nach ihrer Rückkehr aus London hatten sie 
     einen Entspannungs-und-Bräunungsurlaub auf einer Schönheitsfarm gebucht, um bei der Hochzeit so auszusehen wie Hazy Hassocks Antwort auf Michael Douglas und Catherine Zeta-Jones.
  


  
    Gwyneth Wilkins und Big Ida Tomms führten die Fiddlesticks-Fraktion an, und auch mehrere Damen des Donnerstagskränzchens aus Bagley-cum-Russet hatten der Kälte und ihrem unzuverlässigen Minibus für die fünf Kilometer weite Reise getrotzt. Herbie war gekommen, und Hedley und Biff Pippin, auch Mrs Elkins von Patsy’s Pantry, Carmel und Augusta, Otto und Boris vom Faery Glen – und, na ja, einfach alle. Außer, stellte Mitzi betrübt fest, Joel mit der Clique aus der Zahnarztpraxis.
  


  
    Doll und Lu umarmten sie. Shay und Brett lächelten aufmunternd.
  


  
    »Sitzt du bei uns?«, fragte Doll. »Wir brauchen dich, damit du uns die Handlung erklärst.«
  


  
    »Da bin ich überfordert.« Mitzi rang sich ein Lächeln ab. »Die Originalfassung war schon konfus, aber nachdem unsere Gruppe das Stück in die Mache genommen hat, ist es jetzt vollkommen unverständlich geworden.«
  


  
    »Nette Musik aber«, sagte Lu. »Dürfen wir mitsingen?«
  


  
    »Aber sicher doch. Sie werden jede Unterstützung brauchen, die sie kriegen können.«
  


  
    Jedermann stürzte sich bereits auf die ersten Reihen. Mitzi hatte in der Hoffnung, dass Joel vielleicht, ganz vielleicht doch käme, diverse Habseligkeiten über sechs Sitze direkt vor der Bühne verteilt.
  


  
    »Tolle Plätze«, meinte Brett, als sie sich niederließen. »Für wen ist der andere da? Autsch!«
  


  
    Es herrschte gespannte Vorfreude, während das Publikum 
     sich darauf einrichtete, unterhalten zu werden. Da Mitzi seit Tagesanbruch die Heizlüfter hatte laufen lassen, war es ausnahmsweise einmal herrlich warm im Saal. Mäntel wurden ausgezogen und Brillen aus Handtaschen gekramt. Die Lichter gingen langsam aus.
  


  
    Alles machte: »Oooh!«
  


  
    Der Filzhutmann kämpfte sich durch die schief hängenden Vorhänge, und alles johlte.
  


  
    »Schön, euch hier versammelt zu sehen«, schrie er ins Mikrofon. Das Mikrofon, viel zu nah am Verstärker, schrie zurück.
  


  
    Alles klatschte.
  


  
    »Wir warten nur noch auf ein oder zwei Nachzügler«, brüllte der Filzhutmann. »Dann geht’s los. Ich hoffe, euch gefällt die Aufführung des heutigen Nachmittags, die erste von vielen weiteren geplanten Amateurproduktionen in Hazy Hassocks. Zwischen dem ersten und dem zweiten Akt wird es eine Pause geben, und im hinteren Bereich des Saales stehen Erfrischungen bereit für diejenigen -«
  


  
    Zu spät. Mitzi schloss die Augen. Das Publikum, in der Warteschlange durchgefroren bis auf die Knochen, ließ sich nicht lange bitten. Stühle wurden scharrend zurückgeschoben, und schon polterten alle zu den Tischen mit dem Essen.
  


  
    »Für die Pause!«, schrie der Filzhutmann hilflos. »Die Erfrischungen sind für die Pause – verfluchter Mist!«
  


  
    Irgendwann während der Schlacht ums kalte Büfett, bei der alle kleine Mount Everests auf ihre Pappteller häuften, trafen Tarnia und Schnösel-Mark ein. Der Filzhutmann erspähte sie von der Bühne aus, kletterte die wacklige Treppe herunter und führte sie zu zwei reservierten Sitzplätzen am Ende von Mitzis Reihe.
  


  
    »Hair?«, formte Tarnia an Mitzi gewandt mit den Lippen. »Ich dachte, es wäre ein Weihnachtsspiel?«
  


  
    »Wird es auch«, gab Mitzi zurück. »Glaub mir.«
  


  
    Tarnia war in Pink und Gold gekleidet und glitzerte sehr. Schnösel-Mark, der sichtlich lieber woanders gewesen wäre, trug einen schwarzen Paul-Smith-Anzug und sah mit den nach hinten gegelten Haaren aus wie ein Bestattungsunternehmer.
  


  
    »Aber Hair?«, beharrte Tarnia. »Ist das nicht ziemlich unanständig? Ich meine, unsere Wohltätigkeitsbeauftragten gehen von einem ganz unschuldigen Spaß für die Dorfkinder aus. Ich bin ganz und gar nicht sicher, ob dies als angemessene Nutzung der Räumlichkeiten gelten kann.«
  


  
    Mitzi zuckte die Schultern. Es war ihr inzwischen wirklich alles egal.
  


  
    »Nehmen Sie ein Teilchen, meine Gute!« Clyde Spraggs beugte sich aus der hinteren Reihe vor und hielt Tarnia seinen vollgehäuften Teller hin. »Ein bisschen mehr Fleisch auf den Knochen könnt Ihnen nicht schaden.«
  


  
    »Also, ich sollte wirklich nicht – ich mache gerade bis zum Ende der Adventszeit die Pratt-Diät – aber ich bin am Verhungern, und eines wird ja gewiss nicht schaden.« Tarnia zögerte einen Augenblick, dann nahm sie sich von der Spitze des Stapels eines der saftigen braunen Törtchen. »Wirklich sehr freundlich von Ihnen. Mitzi, ist das von dir?«
  


  
    Mitzi nickte und sah, wie Tarnias makellos überkronte Zähne sich in ein Überredungstörtchen senkten. Leise zweifelnd, ob es nun wirken würde oder nicht, sagte sie mit charmantem Lächeln: »Ich bin überzeugt, die Wohltätigkeitsbeauftragten werden mit der Aufführung heute Nachmittag hochzufrieden sein – und auch mit allen anderen Nutzungen des Saales. Und ich bin ebenso überzeugt, dass du ihnen 
     von deiner unablässigen, kontinuierlichen Förderung unserer Projekte berichten wirst, nicht wahr?«
  


  
    Mitzi war deutlich bewusst, dass Doll ihr misstrauische und Lu ihr aufmunternde Blicke zuwarf. Tarnia aß das Überredungstörtchen auf und tupfte behutsam ihre Lippen ab.
  


  
    Sie strahlte, so gut es ging. »Köstlich. Zergeht einem auf der Zunge. Hast du daran gedacht, mir deine Faltblätter mitzubringen?«
  


  
    Mitzi nickte und fischte die Speisekarten aus ihrer Handtasche. Shay und Brett reichten sie die Reihe entlang.
  


  
    »Sehr schön.« Tarnia dehnte ihr Schmollmündchen zu einem Lächeln. »Und natürlich werde ich bei den Wohltätigkeitsbeauftragten ein Loblied auf Hair singen. Gar kein Thema. Du hast im Dorf wahre Wunder gewirkt, Mitzi. Marquis und ich überlassen dir mit Freuden den Saal, so lange du willst, nicht wahr, Liebling?«
  


  
    Schnösel-Mark schnaubte.
  


  
    Lulu zwinkerte Mitzi zu.
  


  
    Tarnia wischte sich Krümel vom pinkfarbenen Lederschoß. »Mitzi, du siehst immer noch schrecklich aus, nimm’s mir bitte nicht übel. Wirklich ein Jammer, dass du dich nicht mehr am Riemen reißt, aber nun ja, wir können ja nicht alle von Natur aus Glamourgirls sein, nicht wahr?«
  


  
    Doll und Lulu kicherten.
  


  
    Mitzi war freudig überrascht, dass die Törtchen noch immer ihren Überredungszauber bewirkten, und antwortete nur mit einem Lächeln. Es interessierte sie nicht, was Tarnia oder sonst wer über ihr Aussehen dachte. Was spielte es denn jetzt überhaupt noch für eine Rolle?
  


  
    Und wenn die Törtchen noch immer betören konnten, fragte sie sich beiläufig, wie viele der Zuschauer wohl von 
     ihren neuen Mistelzweig-Meringen gegessen hatten oder von den Schäumenden Träumen, an denen sie sich noch einmal versucht hatte, in der Hoffnung, sie bis zur Hochzeit perfekt hinzubekommen, und ob diese Speisen wohl auch ihre übliche Wirkung zeigten.
  


  
    Diese Frage sollte bald beantwortet werden.
  


  
    Mit einem Trommelwirbel von der Bühne ging die Deckenbeleuchtung aus und das Rampenlicht an, die Vorhänge ruckelten auf, und alles wurde still.
  


  
    »Was zum Teufel ist das denn?«, zischte Doll die Reihe entlang. »Warum steht da eine große Galeone mitten in einem Park?«
  


  
    Mitzi, die das Endergebnis von Raymonds und Timothys Bühnenbild noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, schüttelte verwundert den Kopf.
  


  
    »Das ist die Cutty Sark«, flüsterte Shay. »Steht auf dem Rumpf. Und da es im Programm heißt, das ganze Stück spielt in Greenwich Village -«
  


  
    Mitzi gab sich alle Mühe, nicht laut loszuprusten. Nur in Hazy Hassocks konnte missverstanden werden, welches Greenwich gemeint war. Wenn sie genau hinschaute, sähe sie bestimmt auch noch irgendwo das Observatorium und den Nullmeridian – richtig! Dort war er. Er verlief zwischen den sehr englischen aufgemalten Blumenbeeten. Ach, wenn doch Joel nur hier wäre, um das mitzuerleben!
  


  
    Mehrere andere glucksten laut. Zum Glück war das Gelächter noch nicht bis zur Bühne vorgedrungen, wo der siebzigjährige Sid in der Rolle des Claude mit einer Bettdecke über den Schultern allein im Schneidersitz im Scheinwerferlicht saß, er hatte den Kopf gesenkt, und die langhaarige Acrylperücke drohte seitlich zusehends abzurutschen. Es 
     war ein ehrfurchtgebietender Moment, und dem Publikum verschlug es die Sprache. Die Stille jedoch währte nur einen Augenblick. Als die Hippies auf der Bühne erschienen, brach im Gemeindesaal eine Massenhysterie aus.
  


  
    Sogar Mitzi, die überzeugt gewesen war, nie wieder lachen zu können, brachte ein beachtliches Glucksen zustande.
  


  
    Die Fitten Fünfziger kamen mit à la Woodstock 1969 bemalten Gesichtern zu Afroperücken aus Nylon und in einem Sortiment von Kaftans mit Perlen, Blumen und Glöckchen auf die Bühne geschlurft.
  


  
    Lav und Lob hatten ihre Perücken über die Fahrradhelme gestülpt und winkten vergnügt zur ersten Reihe hin.
  


  
    Doll und Lulu lachten Tränen, als die Hippies unbeholfen den Altar aufstellten und versuchten, ein Feuer anzumachen, wobei aber die Streichhölzer nicht zündeten, sodass sie sich mit Sids Feuerzeug behelfen mussten. Dann stellten sie fest, dass keiner eine Schere hatte, um die symbolische Haarlocke abzuschneiden, und so warfen sie kurzerhand seine ganze Perücke in die Flammen.
  


  
    Es zischte und krachte, eine Stichflamme loderte auf.
  


  
    Der nun kahlköpfige Sid, der normalerweise ständig über seine Arthritis klagte und dahinschlich wie ein Sargträger, sprang auf die Füße und stieß einen wilden Schrei aus.
  


  
    Die Hippies, über das Inferno augenscheinlich doch ein wenig beunruhigt, drängten sich zurückweichend an den Seitenbühnen zusammen und begannen stotternd eine ziemlich halbherzige Interpretation von »Aquarius« anzustimmen, indes der Filzhutmann ungelenk auf die Bühne kletterte und eine Tasse Kaffee auf die Flammen schüttete.
  


  
    Das Feuer ging aus. Die Hippies schlurften nach vorn, und »Aquarius« gewann an Lautstärke.
  


  
    Da irgendwer ein reichlich dubioses Surround-System ausgeliehen hatte, war die Musik von Galt MacDermot ohrenbetäubend laut. Das Publikum, nachdem es nun nicht mehr befürchten musste, wie Brathähnchen gegrillt zu werden, stimmte lauthals mit ein.
  


  
    Von da an ging es nur noch bergauf. Der erste Akt brauste mit Volldampf voran, kein Mensch im Publikum begriff auch nur ansatzweise, was auf der Bühne vor sich ging, die Schauspieler scherten sich scheinbar auch nicht sonderlich darum, und auf beiden Seiten amüsierte man sich köstlich. Die Fitte-Fünfziger-Version des Titelsongs wirkte so, als würden mehrere Reihen stark betrunkener Onkel und Tanten sich bei einer Hochzeitsfeier zum ersten Mal in Karaoke versuchen.
  


  
    »Tanzen, verdammt noch mal, ihr sollt tanzen!«, schrie der Filzhutmann von der Seite her.
  


  
    Die Fitten Fünfziger versuchten ihr Bestes. In Anbetracht ihres Alters schlugen sie sich wacker. Die Bewegungen waren allerdings eher mechanisch als sinnlich; die meisten stolperten über den Saum ihres Kaftans, und mehrere verloren ihre Perücken. Singen und Tanzen gleichzeitig schien bei den Proben kein zwingendes Muss gewesen zu sein. Ronnie kippte um, und Beryl, ohne ihre Brille, wanderte über die Bühnenkante und verschwand unter dem Tapeziertisch mit der Lichtanlage.
  


  
    »Ich glaub, bei mir setzen gleich die Wehen ein!«, schniefte Doll kichernd. »So sehr hab ich seit Jahren nicht mehr gelacht.«
  


  
    Ein verhunzter Song folgte dem anderen, es wurden Blumen gestreut, Frank fiel von seiner Stange und musste von anderen gestützt von der Bühne gebracht werden, und Hazy Hassocks tobte vor Begeisterung.
  


  
    Bernard, Doreen und Christopher tapsten ziemlich unheildräuend 
     auf Zehenspitzen zum vorderen Bühnenrand. Die Tonanlage spielte »Hare Krishna« in einer Endlosschleife. Hazy Hassocks starrte wie gebannt nach vorn.
  


  
    »Nun ist es Zeit für das Be-in!«, gellte Christopher. »Touristen – kommt zur Orgie!«
  


  
    Hazy Hassocks war ein bisschen schwer von Begriff.
  


  
    »Die ziehen ihre Kleider aus!«, kreischte Tarnia frohlockend die Reihe entlang.
  


  
    So war es. Es war das Beängstigendste, was Mitzi je gesehen hatte. Über dreißig Rentner entblätterten sich bis auf die angegraute Unterwäsche und in einigen Fällen bis auf die noch grauere Haut. Lav und Lob glänzten in Rheumaleibchen. Dank sei dem Herrn, dachte Mitzi, dass die Heizlüfter so gut funktionierten.
  


  
    »Komm schon!« Shay war aufgestanden und streckte Lu die Hand entgegen. »Wir sind die Touristen. Wir gehen zu einer Orgie.«
  


  
    Einen Augenblick später hatte er schon seine Jeans und sein Sweatshirt ausgezogen und sprang auf die Bühne. Lu, in Unterhemd und Sloggi-Höschen, folgte ihm nur wenige Sekunden später.
  


  
    »Mannomann!« Doll sah Mitzi mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Shay hat ja einen fantastischen Körper.« Dann sah sie Bretts gerunzelte Stirn. »Na ja, so toll wie deiner natürlich nicht – aber …«
  


  
    Als Shay und Lu auf der Bühne waren und sangen und tanzten und die Liebe feierten, fiel bei Hazy Hassocks schnell der Groschen, und es bedurfte keiner zweiten Aufforderung. Hüllen wurden ebenso fallen gelassen wie Hemmungen, und zahlreiche Stühle kippten nach hinten, als das Publikum in verschiedenen Stadien der Entblößung nach vorn drängte.
  


  
    Tarnia hatte sich kichernd aus ihrem glitzernden pinkfarbenen Lederdress geschält und hüpfte in ganz reizenden Dessous von Janet Reger die Stufen empor. Schnösel-Mark vergrub sein Gesicht in den Händen.
  


  
    »Ich geh da nicht rauf«, sagte Doll. »Nicht in meinem Zustand. Und was genau hast du bitte in die Erfrischungen getan? Dieses Love-in da oben sieht für meinen Geschmack doch ein klein bisschen zu gefühlsecht aus.«
  


  
    Mitzi nickte. So war es. Jede Menge überhaupt nicht zusammenpassender Leute betatschten einander und küssten sich. Die Szene drohte in eine echte Orgie auszuarten. Die Mistelzweig-Meringen bedurften also wohl immer noch einer kleinen Korrektur.
  


  
    »Komm mit, Mitzi!« Flo und Clyde Spraggs, erschreckend knapp bekleidet, packten sie an den Händen. »Rauf mit dir, Schätzchen!«
  


  
    »Nein! Ich komm nicht mit.«
  


  
    »Klar kommst du. Ist doch ein Riesenspaß! Schau dir Hed und Biff an! Mrs Elkins und Tammy mit Viv – und Gwyneth mit Big Ida – ach, und hast du Boris und Otto gesehen?«
  


  
    Mitzi sah es sich an. »Hare Krishna« dröhnte aus den Lautsprechern, und auf der Bühne agierten Zuschauer und Schauspieler gleichermaßen, sie schmusten und sangen und knutschten. Tarnia beknabberte gerade das Gesicht eines sehr jungen Knaben aus der Bath-Road-Siedlung.
  


  
    Mitzi zögerte. Trug sie vorzeigbare Unterwäsche? War ihr das wichtig?
  


  
    Unter Gejohle von Doll und Brett zerrte sie sich die Jeans von den Beinen, zog ihren Pullover über den Kopf und stürzte mit Flo und Clyde auf die überfüllte Bühne. Ihr schwarzer BH und Schlüpfer waren zwar nicht ihre besten Stücke, aber 
     zumindest halbwegs ansehnlich, und immerhin hatte sie sich die Beine rasiert.
  


  
    Es war, fand sie, alles eine Riesengaudi. Und hatte sie nicht irgendwo mal gelesen, selbst Prinzessin Anne hätte in den Sechzigerjahren in einer Aufführung von Hair beim Be-in mitgemischt? Mit über den Kopf erhobenen Armen winkte sie wogend und klatschte und sang »Hare Krishna« aus voller Kehle. Es war genau wie beim Shepton Mallet Blues Festival in ihrer Jugend. Und wenn sie ein gebrochenes Herz hatte, dann war es eben so. Na und?
  


  
    »So ist es richtig, Süße!«, schrie ihr der Filzhutmann ins Ohr. »Bring dich voll ein!«
  


  
    Mitzi warf ihm einen Seitenblick zu. Außer seinem Hut hatte er gar nichts mehr an.
  


  
    Sie tänzelte von ihm fort und landete schließlich mit untergehakten Armen zwischen Ronnie und Philip in einer Art Revuetanznummer. Die Musik dröhnte weiter, der Zuschauerraum war halb leer, die Bühne berstend voll. Jeder begrabschte jeden. Die Mistelzeig-Meringen hatten wieder einmal Wunder gewirkt.
  


  
    Mitzi lachte zu Doll und Brett hinunter, die klatschend und singend in der ersten Reihe saßen. Sonst sah sie kaum jemanden im Zuschauerraum. Nur vereinzelt einige Gesichter der eher zugeknöpften Dorfbewohner in der Dunkelheit, alle schwenkten die Arme in der Luft oder klatschten oder sangen.
  


  
    Alle außer einem, der ganz allein am hinteren Ende des Saales stand.
  


  
    Einer, dessen schönes markantes Gesicht sie mit unergründlicher Miene beobachtete.
  


  
    »Oh, verfluchte Hölle!«, stöhnte Mitzi.
  

  
  


  
    24. Kapitel
  


  
    Es war der dreiundzwanzigste Dezember. Ein dunkler, grauer, bitterkalter Tag. Mitzis Küche bot ein Bild der Verwüstung. Richard und Judy wuselten voller Mehl und Puderzucker mit freudig hochgestellten Schwänzen über den Fußboden und leckten munter alles auf, was ihnen in die Quere kam.
  


  
    »Wer hatte eigentlich die doofe Idee, an Heiligabend zu heiraten?«, grummelte Mitzi.
  


  
    Unter dem Tisch mampften Richard und Judy vergnügt und schwiegen. Hawkwind, die aus dem CD-Spieler dröhnten, gaben ihr auch keine Antwort.
  


  
    In den Tagen nach der Aufführung von Hair war es Mitzi gelungen, sämtliche Weihnachtseinkäufe abzuschließen, sie hatte sich vergewissert, dass für die Hochzeit wirklich alles vorbereitet war, und versuchte Joel zu vergessen.
  


  
    Die ersten beiden Punkte hatten ihr keine Probleme bereitet, anders jedoch der dritte.
  


  
    Als in Hair die Polizei auf die Bühne geklettert war, um die Orgienteilnehmer zu »verhaften«, und damit das Zeichen für die offiziell vorgesehene Pause gab, woraufhin alle zu ihren Sitzplätzen zurückgekehrt waren, war Joel fort gewesen.
  


  
    Himmel! Allein schon bei der Erinnerung wäre Mitzi vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Da stand sie nun knapp vor dem Rentenalter, und er hatte mit angesehen, 
     wie sie mit zerknautschtem Gesicht und zerknittertem Körper, ungekämmt und ohne Make-up halbnackt vor der versammelten Bevölkerung dreier Dörfer herumhopste.
  


  
    Stolz und Selbsterhaltungstrieb hatten sie davon abgehalten, Doll zu fragen, ob er ihren Auftritt seither erwähnt hätte.
  


  
    Sie seufzte tief und versuchte, sich auf Grannys Rezeptbuch zu konzentrieren, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Die Mistelzweig-Meringen, Grünen Gewänder und übrigen Speisen waren alle fertig. Sie musste nur noch eine letzte Lage Schäumende Träume backen, die anderen Partyhäppchen auftauen, den ganzen Kram ins Faery Glen schaffen, zu Pauline gehen, um sich als würdige Brautmutter die Haare waschen und föhnen zu lassen, und schön daran denken, die ganze Zeit über ein Lächeln aufzusetzen.
  


  
    Für einen klitzekleinen Augenblick hatte sie auf der Bühne im Gemeindesaal ihr gebrochenes Herz und den Ärger über ihre eigene Blödheit vergessen können. Doch als sie Joel entdeckt hatte, wie er da dunkel und faszinierend im Schatten stand, war ihre Hochstimmung verpufft wie die Luft aus einem zerstochenen Ballon. Und heute, wenn die Praxis für die Dauer der Feiertage ihre Türen schloss, würde Joel zu seiner Familie nach Manchester fahren.
  


  
    »Dumme Kuh!«, schimpfte Mitzi mit sich selbst. »Du liebst ihn, du hattest ihn, und du hast ihn gehen lassen – alles nur wegen einer albernen pubertären romantischen Anwandlung.«
  


  
    Hawkwind, ohne jedes Mitgefühl, legten los mit »Silver Machine«.
  


  
    Hair war ein Bombenerfolg gewesen. Der zweite Akt war sogar noch besser gelaufen als der erste. Die Truppe hatte sich vor einem Vorhang nach dem anderen verbeugt, und bei 
     der »After-Show-Party« war anschließend noch stundenlang gerockt worden. Der aphrodisische Effekt der Mistelzweig-Meringen, die beim Love-in so überaus passende Wirkung gezeigt hatten, war erst Ewigkeiten später abgeklungen, und alle waren immer noch stark erotisiert gewesen.
  


  
    Mitzi war zu Tränen gerührt, als die Fitten Fünfziger sie zum Abschluss des Nachmittags auf die Bühne gezerrt und ihr einen riesigen Blumenstrauß überreicht hatten, wobei sie öffentlich erklärten, dass all dies ohne sie niemals hätte stattfinden können und dass sie mit unbeirrbarer Zielstrebigkeit alle anderen aus ihrer Fünfzig-plus-Lethargie gerissen hätte. Mitzi Blessing, so wurde dem Publikum verkündet, hatte das Leben der vielen Grauhaarigen von Hazy Hassocks ein für alle Mal entscheidend verändert.
  


  
    Auch sie erhielt donnernden Applaus, und sie hoffte, dass nur ihr selbst mit Lu und Doll bewusst war, dass all ihre Tränen nicht nur vom Überschwang der Fitte-Fünfziger-Gefühle herrührten.
  


  
    Tarnia, die immer noch versucht hatte, jedermann in Sichtweite abzuküssen, hatte Mitzi erklärt, dass sie sich im Leben noch nie so köstlich amüsiert hätte und die Fitten Fünfziger bis in alle Ewigkeit frei über den Gemeindesaal verfügen könnten, und war dann kichernd vom versteinert dreinblickenden Schnösel-Mark abgeführt worden.
  


  
    Auf diese Weise war wenigstens etwas Gutes dabei herausgekommen.
  


  
    »So.« Mitzi beäugte mit zusammengekniffenen Augen Granny Westwards Krakelschrift. »Jetzt lassen wir dieses Blech Schäumende Träume einfach abkühlen, und ich zaubere noch eben einen kleinen Auflauf für heute Abend aus dem Ärmel.«
  


  
    Ihr war, als sei es Lichtjahre her, dass sie sich vor dem Kochen gefürchtet hatte. So viele Jahre hatte sie mit dem Auftauen von Fertiggerichten verschwendet, wo sie doch wirklich ein Händchen dafür hatte, erstaunlich schmackhafte Speisen zuzubereiten. Und ebenso ewig lange schien es ihr zurückzuliegen, dass sie Großmutters Kochbuch gefunden und diesen ersten Wünsch-dir-was-Auflauf gebacken hatte.
  


  
    Nun, zumindest für Doll und Lu war in Erfüllung gegangen, was sie sich von Herzen gewünscht hatten.
  


  
    Heute Abend hatten Lu, Doll und sie einen häuslichen Weiberabend geplant – nachdem Doll und Lu als Andeutung eines Junggesellinnenabschieds im Faery Glen einen kleinen Umtrunk mit ihren Freundinnen veranstaltet hatten. Mitzi hatte die Einladung, sich dazuzugesellen, abgelehnt und gesagt, sie bräuchte sehr viel mehr Zeit, um sich für die Hochzeitsfeier rundum zu erneuern und zu verschönern, als ihre Töchter.
  


  
    Überraschenderweise hatten beide sie gebeten, für dieses Abendessen den Wünsch-dir-was-Auflauf zuzubereiten. Doll übernachtete bei ihrer Mutter, um zumindest als Lippenbekenntnis zur Tradition so tun zu können, als bräche sie von ihrem Elternhaus aus zur Kirche auf, wenn Lance sie am nächsten Morgen abholte.
  


  
    Für den morgigen Tag war alles bestens vorbereitet, und es sollte eigentlich einer der glücklichsten Tage in Mitzis Leben werden. So wäre es natürlich auch – fast.
  


  
     

  


  
    Die Zahnarztpraxis glitzerte weihnachtlich, Joel und Dr. Johnson trugen beide Weihnachtsmann-Mützen und ängstigten die Patienten damit wahrscheinlich halb zu Tode. Tammy und Viv hatten sich hoffnungsfroh Mistelzweige an 
     die Brust geheftet, und Doll trug blinkende Schneemann-Ohrringe.
  


  
    Der Wind blies immer noch heulend von Norden her und ließ alles klappern und scheppern. Das Dorf fröstelte unter schweren grauen Wolken, und Doll hielt immer wieder sehnsüchtig Ausschau nach der ersten Schneeflocke.
  


  
    »Es schneit garantiert nicht«, sagte Tammy, zog ihren Rock noch ein paar Zentimeter höher und bewunderte ihre schlanken Beine in den dunklen Strumpfhosen. »Der Wetterbericht sagt, es wird einfach nur saumäßig kalt. Es gibt wohl gar keine weißen Weihnachten mehr, oder? Meine Eltern sagen, sie erinnern sich noch an welche in ihrer Kindheit. Da sind sie dann immer Schlitten gefahren und haben Schneeballschlachten veranstaltet und hatten wochenlang schulfrei. Das ist so was von unfair.«
  


  
    »Doll will gar nicht wirklich, dass es schneit«, sagte Viv. »Da friert sie sich doch halb tot in ihrem Kleid. Wir müssen ja so schon alle warme Unterwäsche anziehen.«
  


  
    Tammy hörte auf, ihre Beine zu bewundern, und sah Doll an. »Bist du jetzt aufgeregt?«
  


  
    »Nö. Überhaupt nicht. Ich freu mich echt drauf. Wahrscheinlich, weil alles ganz ungezwungen ist. Bretts Eltern waren erst etwas verschnupft, weil es keine großartige Feier gibt, aber inzwischen haben sie sich wieder abgeregt.«
  


  
    Tammy grinste. »Und ihr wollt wirklich gar keine Hochzeitsgeschenke?«
  


  
    »Wozu denn? Wir wohnen doch schon seit Ewigkeiten zusammen. Wir haben alles, was wir brauchen. Alles, was wir uns wünschen, ist, dass unsere Verwandten und Freunde kommen und mit uns feiern.«
  


  
    »Ach wie schön.«
  


  
    Viv begutachtete ihre Fingernägel. »Um wie viel Uhr treffen wir uns heute Abend im Pub?«
  


  
    »Gleich nach der Arbeit.« Doll spähte aus dem Fenster des leeren Wartezimmers noch immer gen Himmel. »Und es ist nur ein kurzer Umtrunk, nichts Großartiges. Ich möchte den heutigen Abend zu Hause mit meiner Mutter verbringen. Sie kocht uns etwas Besonderes.«
  


  
    Tammy zog die stark gezupften Augenbrauen hoch. »Was denn? Etwa so Sachen, wie sie für Hair gemacht hat? Das war cool. Ich hatte eins von diesen Baisers. Das war echt besser als Red Bull. Da schwebst du ja morgen auf dem Weg zum Altar bestimmt in allen Wolken.«
  


  
    »Heute gibt es nichts in der Richtung, keine Überdosis an Kräutern, nur einen altmodischen Auflauf. Lu und ich dachten, es würde ihr guttun, sich gedanklich auch noch mit etwas anderem zu beschäftigen.«
  


  
    »Ist sie noch immer so … mitgenommen wegen Joel – du weißt schon?« Viv betonte die letzten Worte besonders nachdrücklich.
  


  
    »Sehr. Leider. Dabei waren sie echt ein tolles Paar.«
  


  
    »Fand ich auch.« Viv zupfte an ihren Haaren herum. »Und was ist mit ihm? Wie ist er so drauf? Irgendwas Neues?«
  


  
    »Nein, ziemlich unverändert. Ich weiß, dass er Sehnsucht nach ihr hat. Die beiden spinnen total. Er fährt heute Abend nach Manchester. Dabei will er eigentlich gar nicht, weil er dann nämlich an Weihnachten womöglich seinem Bruder und seiner Exfrau begegnet, und seine Eltern wollen nicht Partei ergreifen – er ist einfach verdammt unglücklich.«
  


  
    »Nein, bin ich verdammt noch mal nicht!« Joel, noch immer mit Weihnachtsmann-Mütze auf dem Kopf, riss die Tür des Behandlungszimmers auf. »Ich bin bis zur verdammten 
     Oberkante voller verdammter Festtagsstimmung! Habt ihr drei denn nichts Besseres, worüber ihr euch die Mäuler zerreißen könnt? Und was ist aus meiner verdammten Zwei-Uhr-Füllung geworden?«
  


  
    Die Tür des Behandlungszimmers knallte wieder zu.
  


  
    »Seht ihr?«, sagte Doll. »Schlimmer Fall von Liebeskummer. Der Ärmste.«
  


  
     

  


  
    »Wir freuen uns so sehr auf morgen«, sagte Biff Pippin, während sie alles vorbereiteten, um den Wohlfahrtsladen über Weihnachten zu schließen. »Hedley und ich lieben Hochzeiten. Wir werden ja nicht oft zu einer eingeladen. Aber dank deiner Familie wird unser Gesellschaftsleben immer spannender, Lu. Bei Hair haben wir uns auch ganz prächtig amüsiert. Wird es so ähnlich werden, was meinst du?«
  


  
    »Nun, morgen werden hoffentlich alle ihre Kleider anbehalten«, meinte Lu kichernd, die gerade dutzendweise Nylonblusen »Fürs Fest« zusammenfaltete. »Aber die Party danach wird bestimmt lustig.«
  


  
    »Sorgt Mitzi denn für das Hochzeitsessen? Neulich hatten wir welche von diesen Brownies, die sie gebacken hat, die waren einfach köstlich. Und nicht nur das, wir waren danach auch – nun ja – reichlich angeschickert. Hedley hat drei davon gegessen und zwei Tage später noch gelacht.«
  


  
    Lu grinste. »Äh – ja, sie macht ein paar von Granny Westwards Spezialitäten. Boris und Otto sorgen aber auch für normalere Sachen. Heute Abend kocht sie uns ebenfalls etwas Besonderes. Ich – na ja – hoffe, dass es mit ihr dann wieder etwas aufwärtsgeht. Wegen Joel, wisst ihr?«
  


  
    Biff verstand eindeutig nicht, was das bedeuten sollte. »Du hast ein gutes Herz, Lu. Nette Idee von dir, dass ein gutes Essen 
     deine Mutter auf andere Gedanken bringen könnte. Was ist denn eigentlich zwischen ihr und diesem jungen Zahnarzt vorgefallen?«
  


  
    »Das wissen wir immer noch nicht.« Lu war mit Zusammenfalten und Wegräumen fertig. »Deshalb wollte ich ja auch, dass sie heute Abend den Wünsch-dir-was-Auflauf macht. Ich glaube, der bringt alles wieder in Ordnung.«
  


  
    »Meinst du? Also ich weiß nicht … Übrigens, wir werden dich wirklich vermissen, wenn du uns verlässt und zum Tierschutzbund gehst.« Biff polierte ihre Gleitsichtbrille. So wie sie es sagte, klang es, als ob Lu der Fremdenlegion beiträte. »Dann bekommen wir den ganzen Klatsch nicht mehr mit. Aber wir sind stolz auf dich. Sehr stolz.«
  


  
    Lu war auf einmal ganz gerührt und kletterte über einen Stapel lila-rosa Vorhänge mit geometrischen Mustern, um Biff zu umarmen. »Ich werde euch auch vermissen – ach je, sieh mich an. Ich sollte doch morgen erst Tränen vergießen …«
  


  
     

  


  
    »Ach ist das schön kuschelig warm hier drin. Es ist ja dermaßen kalt draußen! Aber noch immer kein Schnee! Können wir dir noch irgendwie helfen?«, fragte Doll, als Lu und sie sich nach ihrer Stippvisite im Faery Glen in Mitzis Küche drängten. »Deine Haare sehen toll aus. Pauline ist echt ein Genie. Sind wir spät dran?«
  


  
    »Danke – nein, gar nicht.« Mitzi verpackte gerade auf dem Küchentisch Sachen in Frischhaltefolie und blickte auf. »Es ist eben alles fertig geworden. War es nett?«
  


  
    »Sehr nett«, meinte Doll lächelnd. »Ganz zivilisiert. Weitaus besser als eine ausgewachsene Junggesellinnenparty in irgendeinem Lokal, wo man dann mit L-Plaketten für Führerscheinneulinge 
     behängt wird und mit einem männlichen Stripper tanzen muss.«
  


  
    »Jedem das Seine«, murmelte Lu. »Ich für meinen Teil …«
  


  
    Doll packte eine Handvoll Perlenzöpfe und zog einmal fest daran.
  


  
    »Sind alle mitgekommen?«, fragte Mitzi, ohne Doll anzusehen. »All deine Freundinnen und auch sonst jeder aus der Praxis – und, na ja, eben jeder?«
  


  
    »Jeder.« Doll nickte, entfernte die Hawkwind-Scheibe und schob stattdessen »Die größten Weihnachts-Hits« in den CD-Spieler. »Und ja, ich weiß, was du wissen möchtest: Joel ist nach Manchester gefahren. Um vier ist er los. Inzwischen wird er wohl dort sein. Tut mir leid, Mum.«
  


  
    »Ach, da braucht dir nichts leidzutun.« Mitzi bemühte sich um einen unbekümmerten Tonfall. Es fiel ihr sehr schwer. Sie hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass Joel es sich vielleicht doch noch anders überlegte. Sie hatte ihm sogar eine Weihnachtskarte geschrieben und ein kleines Geschenk für ihn gekauft, das eingepackt in ihrer Wäscheschublade versteckt lag. Sie atmete tief durch und versuchte ihre Miene zu gelassener Akzeptanz zu glätten. »Das kommt ja schließlich nicht überraschend. Also, seid ihr beide bereit zum Essen?«
  


  
    »Wir sind am Verhungern«, sagte Lulu und umarmte Mitzi. »Aber uns brauchst du nichts vorzumachen, Mum. Wir wissen doch, was du für Joel empfindest.«
  


  
    »Ja, ich weiß, Liebes. Aber das ist alles Vergangenheit. Ich möchte nicht mehr darüber reden. Liebe Güte, Doll, leg das weg – du verdirbst dir nur den Appetit. Ihr seid noch genauso schlimm wie als Kinder. Die sind für morgen!«
  


  
    Mitzi griff nach dem letzten abkühlenden Blech Schäumender 
     Träume, als Doll im selben Moment einen zum Mund führte. Beide lachten.
  


  
    Aus den Lautsprechern begann gerade Bing Crosby etwas von »Weiße Weihnachten« zu säuseln.
  


  
    »I’m Dreaming of a White Christmas …«, trällerte Doll und verteilte munter Krümel der Schäumenden Träume auf ihrem schwarzen Pullover.
  


  
    Lulu zog die Augenbrauen hoch. »Sei lieber vorsichtig. Sonst bekommst du auch welche. Heißt es in Granny Westwards Buch nicht, diese Dinger lassen Träume wahr werden?«
  


  
    »So heißt es.« Mitzi drückte den Deckel fester auf die Dose.
  


  
    »Ach – ihr zwei und eure Hexerei«, meinte Doll grinsend und stopfte sich das letzte Häppchen in den Mund. »Wenn das Wetteramt mit seinen Satelliten und Computern und der ausgefeilten Technologie des einundzwanzigsten Jahrhunderts sagt, es gibt keinen Schnee, dann gibt es verflixt noch mal auch keinen Schnee.«
  


  
    »Man kann nie wissen«, beharrte Lu. »Magie ist weitaus älter und weitaus stärker als Technik.«
  


  
    »Oh, bit-te!« Doll verzog das Gesicht. »Soll es denn jetzt den ganzen Abend um diesen Hokuspokus gehen?«
  


  
    »Aufhören, alle beide!«, lachte Mitzi, machte den Ofen auf und holte den Wünsch-dir-was-Auflauf heraus. »Bitte sehr! Genau richtig – geht hinüber ins Wohnzimmer. Es steht schon alles bereit. Ja, nimm ruhig den CD-Spieler mit. Und versucht bitte, nicht zu streiten.«
  


  
    »Das ist aber wirklich hübsch«, sagte Doll, als sie sich im abgedunkelten Wohnzimmer umsah, das nur von Feuerschein, Kerzen und den Lichtern des Weihnachtsbaums beleuchtet war. »Ganz so wie in unserer Kindheit.«
  


  
    Lu nickte. »Derselbe Christbaumschmuck, all die alten 
     Sachen, die wir Jahr für Jahr ausgepackt haben, die Lichter sind auch noch dieselben, und der Engel mit dem strengen Gesicht …«
  


  
    »Und die Weihnachtsmusik im Hintergrund. Ich glaube, ich mag von allen Liedern ja ›Winter Wonderland‹ am liebsten. Als Kind habe ich dabei immer so viele schöne Bilder vor Augen gehabt. Weißt du noch, wie Dad es uns vorgesungen hat?«
  


  
    »Ja, und er hat sich einen eigenen Text dazu ausgedacht. Was haben wir immer gelacht.«
  


  
    »Ich wette, er und Jennifer haben nicht so viel zu lachen.«
  


  
    Lu zuckte die Achseln. »Seine Entscheidung. Sein Pech.«
  


  
    Mitzi balancierte das Geschirr, um den Wünsch-dir-was-Auflauf zu servieren, und lächelte die beiden an. In den wenigen Monaten, seit sie sich zum ersten Mal hier im gemütlichen Wohnzimmer versammelt hatten, um Granny Westwards Rezepte zu kosten, war so viel geschehen. Für sie alle. Überwiegend Gutes.
  


  
    Es war ein netter Gedanke von den beiden, an vergangene Weihnachtsfeste anknüpfen zu wollen. Es waren liebenswerte Mädchen – aber nicht einmal Mitzi selbst glaubte, dass Granny Westward ihrem Glück zu einer zweiten Chance verhelfen würde. Nicht, nachdem sie es in Händen gehalten und so leichtsinnig wieder fortgeworfen hatte.
  


  
    »Habt ihr alle genug? In der Küche gibt es noch mehr … Also, wer spricht den ersten Wunsch aus?«
  


  
    »Doll«, sagte Lulu. »Immerhin ist dies ihr letzter Abend in Freiheit. Jede, die so doof ist, sich für immer und ewig an den Langweiler Brett zu binden, verdient eine letzte Chance zu entkommen. Ich schätze, heute Abend im Pub schließen alle Wetten ab, ob sie sich morgen überhaupt blicken lässt.«
  


  
    »Eifersucht, Eifersucht … nichts als Geschwisterrivalität. Wie überaus bedauerlich«, konterte Doll und streckte ihrer Schwester die Zunge raus. »Nun, letztes Mal hatte ich mir gewünscht, dass Brett etwas mehr Spontaneität zeigen und uns aus unserer eingefahrenen Routine holen sollte, und« – sie lachte und tätschelte ihren Bauch – »das hat er eindeutig hingekriegt. Oh, nicht dass ich glauben würde, der Auflauf hätte auch nur im Geringsten etwas damit zu tun, aber trotzdem …«
  


  
    »Ach, um Himmels willen.« Lu zappelte ungeduldig auf dem Stuhl herum. »Jetzt wünsch dir schon eine lange glückliche Ehe und ein gesundes Baby und lass uns in die Gänge kommen.«
  


  
    Doll nahm eine erste Gabel voll. »Okay – natürlich wünsche ich mir das beides. Und Lu hat recht, es gibt sonst nichts, was ich mir wünschen könnte … also dann.« Sie führte die Gabel zum Mund. »Ach, es ist köstlich, Mum. Ähm … ja, dann wünsche ich mir, dass Brett und ich immer glücklich zusammen bleiben, dass das Baby rundum gesund ist und ein – äh – rundum gutes Leben hat.« Sie schluckte. »Aber natürlich glaube ich nicht die Spur an so was. Also los, Lu – du bist die Nächste.«
  


  
    Lulu kannte kein Zögern.
  


  
    »Ich wünsche mir«, nuschelte sie mit vollem Mund, »dass Shay und ich mit Pip, Squeak und Wilfred ein eigenes Zuhause bekommen.«
  


  
    Mitzi sah Lu über den Tisch hinweg teilnahmsvoll an. Da würde Granny Westward aber alle Register ziehen müssen. Nie im Leben würde Shay Lavender und Lobelia im Stich lassen. Und nie im Leben würde Lu bei ihnen einziehen können.
  


  
    »Netter Versuch, Lu. Wollen wir hoffen, dass dein Wunsch in Erfüllung geht.«
  


  
    »Wird er«, sagte Lulu zuversichtlich. »Ich meine, schau doch nur, was sich beim ersten Mal mit Shay ereignet hat. Das war echte Magie. So, jetzt weiter, Mum – du bist dran.«
  


  
    Mitzi saß einen Moment lang still da. Beide beobachteten sie. Sie wusste, welchen Wunsch ihre Töchter von ihr am liebsten hören würden. Sie wusste, was sie selbst sich am liebsten wünschen würde. Glaubte sie genug an Granny Westwards Magie? Sie seufzte. Es bräuchte nicht nur einen kleinen Kräuterzauber, um ihren Herzenswunsch wahr werden zu lassen. Es bräuchte ein verdammtes Wunder.
  


  
    »Na komm schon …«, drängte Doll. »Zumindest du glaubst doch an all diesen Hokuspokus. Dann muss es doch helfen.«
  


  
    »Pssst!«, mahnte Lu. »Du verdirbst es noch. Jetzt komm, Mum. Na los doch.«
  


  
    Mitzi hob ihre Gabel an die Lippen. Was machte es schon? Lu und Doll würden sie nicht auslachen. Sie würden niemandem erzählen, wie albern sie war.
  


  
    Sie zögerte. Es hatte ja gar keinen Zweck, sich ganz Unmögliches zu wünschen. Unerfüllbare Träume hatte sie schon vor langer, langer Zeit aufgegeben.
  


  
    »Ich wünsche mir«, sagte sie leise, während Dean Martin sich »Snow, Snow, Snow« wünschte und Richard und Judy sich zusammenrollten, um zwischen den Geschenken unter dem Christbaum zu schlafen, »dass morgen der glücklichste Tag in unserem Leben wird.«
  

  
  


  
    25. Kapitel
  


  
    Als die Mädchen noch klein waren, hatte Mitzi sich immer die Tage ihrer Hochzeiten als Oasen der Ruhe und Würde vorgestellt; alle würden überaus herrlich anzusehen in zarten Gewändern umherwandeln, lässig Sekt-Orange schlürfen und mit mädchenhaftem Kichern vor der Toilette sagen: »Bitte nach Ihnen!«
  


  
    Auf ein solches Chaos hingegen war sie nicht vorbereitet gewesen.
  


  
    Nicht einmal Dave Edmunds’ fröhlich angestimmter Song »Crawling From the Wreckage« konnte sie beruhigen.
  


  
    Nie im Leben würden sie rechtzeitig fertig werden! Der Vormittag und der frühe Nachmittag waren bereits in einem Strudel unglaublichen Durcheinanders verstrichen. Blumensträuße waren eingetroffen. Unaufhörlich hatte das Telefon geläutet. Pauline war ins Haus gekommen, um Mitzi zu frisieren, Dolls Brautfrisur aufzufrischen und die weihnachtlichen roten und grünen Bänder samt Efeu und Ilex und anderem Schnickschnack in Lulus Zöpfe zu flechten.
  


  
    Überraschend war Jennifer in ihrem Kosmetikerinnen-Overall und von der Schönheitsfarm stammender auffälliger Ganzkörperbräune à la Victoria Beckham eingelaufen, um ihnen allen das Make-up zu machen.
  


  
    »Mein Geschenk für euch«, hatte sie mit unbewegtem Gesicht 
     lächelnd erklärt. »Ich weiß, ihr hättet euch alle selbst geschminkt, aber für einen besonderen Anlass wie diesen braucht man wirklich einen Profi, findet ihr nicht?«
  


  
    Sie hatte mit ihren Köfferchen und unzähligen Pinseln und Fläschchen das Wohnzimmer in Beschlag genommen, hatte ihr Wunderwerk vollbracht und war endlich verschwunden, um sich in ihr Hochzeitsgewand zu winden.
  


  
    Mitzi war überzeugt gewesen, danach hätte sie aufgemalte Falten, Tränensäcke, Hängebacken und Krähenfüße, und stellte überrascht fest, dass Jennifer ausgezeichnete Arbeit geleistet hatte. Zum ersten Mal seit Jahren war ihr Gesicht glatt, ja sogar schimmernd und praktisch faltenfrei, ihre Lippen sahen voll und sinnlich aus, und ihre Augen, mit erdfarbenem Lidschatten und schwarzer Wimperntusche umrahmt, wirkten groß und leuchtend. Doll und Lu hatte Jennifer natürlich in wahre Schönheitsköniginnen verwandelt.
  


  
    Dann waren die Nachbarn den ganzen Tag lang ein und aus gegangen, hatten Hilfe und Sandwiches angeboten und im Weg herumgestanden. Clyde hatte ein spezielles weißes Hochzeitsgebräu hergestellt – aus weißen Rosen, weißen Rüben, weißen Bohnen und Blumenkohl. Mitzi hatte einen Schluck probiert und, sobald er weg war, die Flasche ins Spülbecken geleert. Danach war der Abfluss verstopft.
  


  
    Am Nachmittag wurde es draußen immer düsterer. Der Wind heulte laut klagend von Norden, doch Schnee fiel noch immer nicht, und das erwartete auch niemand, selbst wenn Doll jede Wettervorhersage gebannt verfolgte.
  


  
    »Mensch, ist das kalt da draußen. Zu kalt für Schnee. Wie geht’s euch allen?« Lance erschien in der Küche, eine Flasche Bollinger in der Hand. »Alles im grünen Bereich?«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, erwiderte Mitzi. »Chaos, Wahnsinn und Tumult herrschen hier. Deine Knopflochblume ist dort irgendwo. Die dunkelrote Moosrose da, schau – unter dem Katzenfutter. Du siehst toll aus. Hast du den Anzug in London gekauft? Eine hübsche Farbe, Altgold – und mit diesem dunkelroten Hemd samt passender Krawatte siehst du außerordentlich festlich aus.«
  


  
    »Hat Jennifer ausgesucht«, sagte Lance, schob den Bollinger in den Kühlschrank, befestigte dann die Rose am Revers und vermied es nur knapp, sich gockelhaft aufzuplustern. »Unsere Outfits sind aufeinander abgestimmt.«
  


  
    Mitzi lachte. »Das hätte ich mir denken können. Aber es war sehr freundlich von ihr, uns zu schminken. Eine nette Geste.«
  


  
    »Solche Anwandlungen hat sie ab und zu.« Lance zog sich einen Küchenstuhl heran und setzte sich. »Du siehst hinreißend aus, selbst im Bademantel.«
  


  
    »Danke – aber warte, bis du die Mädchen siehst. Sie waren ja vorher schon hübsch, aber nun sind sie wie verwandelt. Sosehr es mir auch widerstrebt, das zu sagen, Jennifer versteht ihr Handwerk wirklich gut.«
  


  
    »Ich weiß. Mitzi – dein Freund, der Zahnarzt …«
  


  
    »Wird heute nicht hier sein. Wir sind nicht mehr zusammen. So werden Unannehmlichkeiten vermieden.«
  


  
    »Die hätte es meinerseits nicht gegeben. Tut mir leid, dass nichts draus geworden ist.«
  


  
    »Mir auch.«
  


  
    Mitzi, die sich wirklich große Mühe gab, an diesem Tag nicht an Joel zu denken, spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Rasch wandte sie den Blick ab.
  


  
    »Bist du nervös?«, fragte Lance leise.
  


  
    »Sehr. Und du?«
  


  
    »Schrecklich. Und ein bisschen traurig. Ich meine, als die Kinder noch klein waren, hatte ich immer gedacht, wir würden ihre Hochzeit gemeinsam als richtiges Elternpaar feiern. Das sind wir natürlich auch, aber na ja, du weißt schon …«
  


  
    Mitzi nickte. Sie wusste, was er meinte.
  


  
    »Ich geh mich jetzt lieber anziehen.« Sie ließ den Blick durch die Küche schweifen. »Kann ich dich einen Moment allein lassen? Die Mädchen sind bestimmt bald hier. Lu sollte eigentlich Doll helfen, sich herzurichten – aber garantiert läuft es genau andersherum.«
  


  
    »Garantiert.«
  


  
    Sie tauschten ein freundschaftliches Lächeln, teilten einen flüchtigen Augenblick lang ihre gemeinsame Vergangenheit und ein Leben voll elterlicher Erinnerungen.
  


  
    Eine halbe Stunde später kam Mitzi in ihrem mittelalterlichen grünen Samtkleid wieder die Treppe herab und fühlte sich wie eine Königin. Lance lag auf dem Sofa im Wohnzimmer, das Gesicht im Schatten des flackernden Feuerscheins.
  


  
    »Wow!« Lance nickte anerkennend. »Sensationell. Einfach umwerfend. Ganz wie Königin Ginevra. Und – oh, zweimal wow!«
  


  
    Mitzi wandte sich um und sah Doll und Lulu ins Zimmer kommen. Vor lauter Liebe und Stolz stiegen ihr Tränen in die Augen.
  


  
    Lu, in ihrem dunkelroten, eng anliegenden Kleid mit dem festlich geschmückten Haar und dem vollendet geschminkten Gesicht hatte sich mit einem Schlag von einer Ökokriegerin in eine atemberaubend schöne junge Frau verwandelt.
  


  
    Doll, blond und elegant, sah so bezaubernd aus, wie nur eine Braut es vermag. Das Kleid umfloss schimmernd ihre schlanke Gestalt, die Tiara funkelte in ihrem glänzenden 
     Haar, und mit der Schwanendaunen-Boa und den langen Satinhandschuhen sah sie aus wie ein Fotomodell.
  


  
    »Sind wir nicht großartig?«, sagte Lance mit Blick zu Mitzi, als er aufstand, um beide Mädchen zu küssen. »Dass wir so schöne Töchter hervorgebracht haben? Alles dein Werk natürlich.« Er küsste auch Mitzi. »Sie haben deine Gene geerbt. Lass uns einen Toast ausbringen – auf die drei schönsten Frauen in Hazy Hassocks …«
  


  
    »Lass solche Reden bloß nicht Jennifer hören.«
  


  
    Der Bollinger wurde geholt, es wurde angestoßen und getrunken, und dann folgte noch einiges Hin-und-Her-Gerenne in letzter Minute, wegen Geldbörsen und Handtaschen und abschließendem Gang zur Toilette.
  


  
    »Shay ist draußen!« Lu spähte aus dem Fenster. »Es wird Zeit zu gehen, Mum – ja Wahnsinn! Hat er sich nicht toll herausgeputzt? Ich werde kaum die Finger von ihm lassen können. Schaut ihn euch nur an!«
  


  
    Sie schauten alle. Es war das erste Mal, dass man ihn im Anzug sah. Die dunkle förmliche Kleidung bildete einen unglaublich erotischen Kontrast zu seinem feingliedrigen Körper und seinem Wuschelhaar. Er sah, fand Mitzi, richtig zum Anbeißen aus.
  


  
    »Wir sind ein ganz schön glamouröser Haufen, findet ihr nicht?«, sagte Mitzi und versuchte, nicht daran zu denken, wie großartig auch Joel im Anzug ausgesehen hätte. »Also dann lassen wir euch beide mal allein.« Sie umarmte Lance und küsste Doll noch einmal. »Viel Glück, Liebling. Du siehst umwerfend aus.«
  


  
    Dann folgte noch eine Runde Umarmungen und Küsse.
  


  
    »Ach übrigens«, sagte Lance, »für den Fall, dass es bei euch heute Abend spät wird, habe ich Richard und Judy gefüttert, 
     als ich in der Küche war. Ich habe ihnen auch noch eine Extraportion Futter und frisches Wasser hingestellt.«
  


  
    »Ich auch!«, riefen Mitzi, Doll und Lulu im Chor.
  


  
     

  


  
    In der Dezemberdunkelheit herrschte in der weihnachtlich dekorierten Kirche eine altehrwürdige, geheimnisvolle Atmosphäre. Kerzen, Hunderte dicker weißer Kerzen, flackerten und warfen tanzende Schatten auf die abgenutzten Steinmauern und die Decke. Überall sah man Ranken von Stechpalmen und Efeu, und die Enden der Kirchenbänke waren mit dunkelroten Rosenknospen und Mistelzweigen geschmückt.
  


  
    Nachdem sie Lulu bibbernd im dunklen Kirchenvorraum verlassen hatte, während Shay zurückgefahren war, um die Bandings und die Spraggs abzuholen, eilte Mitzi den Gang zum Altar hinunter und machte einen kurzen Abstecher zur rechten Seite, wo Brett mit seiner Familie saß.
  


  
    »Alles in Ordnung? Kein Nervenflattern?«
  


  
    »Mir geht’s gut – glaube ich.« Brett machte ein ernstes Gesicht. »Sie wird doch erscheinen, Mrs B, nicht wahr?«
  


  
    »Aber natürlich! Sie ist unterwegs. Und könntest du von heute an bitte Mum zu mir sagen?«
  


  
    »Auf gar keinen Fall, Mrs B.«
  


  
    Lächelnd setzte sich Mitzi allein in die vorderste Bank auf der linken Seite, und ihr war fast, als hätte sie einen Schritt in die Vergangenheit getan. Die Farben zu Epiphanias leuchteten, und die Krippenszene vor dem Altar – aus abgenutzten Holzfiguren mit einem viel zu großen Stern und büschelweise Stroh – sah genauso aus wie in ihrer Kindheit.
  


  
    Diese Beständigkeit hatte etwas sehr Tröstliches.
  


  
    Merle, die Organistin und eine der Fitten Fünfziger, spielte 
     sehr leise eine Auswahl an Weihnachtsliedern und spähte grinsend von ihrem Platz nach unten. Mitzi grinste zurück und lächelte dann zu Bretts Familie in der nebenstehenden Bank hinüber. Sie sahen genauso nervös aus, wie sie selbst es war.
  


  
    Die Kirche begann sich nun ganz rasch zu füllen. Mitzi drehte sich immer wieder um und formte die Lippen zum Gruß. Dank dem der Hochkirche zuneigenden Pfarrer hing ein schwerer Duft von Fichtennadeln und Weihrauch in der Luft, und die Heizung lief auf vollen Touren. Das Samtkleid hätte sich in einer asketischeren Gemeinde als katastrophal erwiesen.
  


  
    Die Bänke auf beiden Seiten waren inzwischen zum Bersten voll. Es war genauso wie bei Hair. Mitzi sorgte sich kurz darüber, ob es im Faery Glen für diese Menschenmenge auch genug zu essen gäbe. Sie kannte fast jeden, auch wenn einige von Dolls und Bretts Freunden ihr weniger vertraut waren. Und, liebe Güte, waren Tarnia und Schnösel-Mark tatsächlich auch eingeladen worden? Beide waren aufgetakelt wie Hollywood-Stars, und Tarnias Hut hätte sogar beim Pferderennen in Ascot für Aufsehen gesorgt.
  


  
    Hinter ihr raschelte es, als Flo und Clyde mit Lav und Lob sich auf ihren Sitzplätzen niederließen. Mitzi schwenkte herum, um sie unter allseitigen »Siehst du aber hübsch aus« -Ausrufen zu begrüßen. Lav und Lob hatten aus Achtung vor dem Gotteshaus auf ihre Fahrradhelme verzichtet und trugen zusammenpassende Hüte, die mit glänzenden Pappmaschee-Früchten und jeder Menge Federn verziert waren. Ihr restliches Outfit bestand aus schlaffer Spitze, fingerlosen Handschuhen und diversen Schichten mit Paisleymuster – ganz wie aus einem Roman von Charles Dickens.
  


  
    Flo und Clyde, in altmodischen Zweiteilern mit ziemlich starkem Mottenkugelduft, sahen aus wie einer Zeitschrift 
     für die vorbildliche Hausfrau aus den Fünfzigerjahren entsprungen.
  


  
    Ach, und da drüben war ja auch die Clique aus der Zahnarztpraxis: Viv mit ihrem kleinen, dicken Mann, der in Winterbrook im Eisenwarenladen arbeitete und den sie bei gesellschaftlichen Anlässen immer als »Derek, mein Tiger« vorstellte, sowie Mr und Mrs Johnson, beide sehr elegant, Tammy, völlig unpassend im Minirock mit übers Knie reichenden Stiefeln, hielt Händchen mit Gavin, dem näselnden Enkel von Flo und Clyde, der an der Supermarktkasse arbeitete – aber Joel war nicht da.
  


  
    Natürlich war Joel nicht da.
  


  
    Mitzi hatte am Abend zuvor für sich im Stillen noch einen zweiten Wunsch getan, aber so funktionierte das ja nicht. Granny Westward hatte betont, die Wünsche müssten laut ausgesprochen werden – und von mehr als einem Wunsch war eindeutig nicht die Rede gewesen. Dass alle glücklich sein sollten, hatte sie sich gewünscht – und was mehr könnte man noch wollen?
  


  
    Nun ja, da wüsste sie durchaus etwas, aber sie war ja erwachsen. Sie würde die Enttäuschung verkraften. Und überhaupt grenzte es womöglich an Blasphemie, an Kräuterzauber zu denken, während man in einer Kirche saß. Wahrscheinlich würde gleich ein Blitz herniederfahren.
  


  
    »Du siehst wirklich hübsch aus.« Jennifer war hinter Mitzi in die Bank geschlüpft. »Tut mir leid, dass ich über das grüne Kleid etwas Unhöfliches gesagt habe. Es passt ganz wunderbar zu deinem Haar und deinem Teint.«
  


  
    »Danke.« Mitzi wandte sich um, duckte sich unter der Krempe von Jennifers Hut und verkniff sich ein Kichern. Jennifer trug Altgold und Dunkelrot – genau wie Lance. Die 
     beiden sahen aus wie die Eiskunstläufer Torvill und Dean. »Und danke für deine Hilfe heute. Du hast uns alle völlig verwandelt. Hör mal, du brauchst nicht da hinten zu sitzen. Komm hierher. Es ist reichlich Platz.«
  


  
    »In die erste Reihe?«
  


  
    »Du bist Lance’ Frau«, sagte Mitzi ganz ohne Sarkasmus. »Er wird auch hier sitzen, nachdem er die Braut zum Altar geführt hat. Du gehörst an seine Seite.«
  


  
    »Tausend Dank!« Jennifer wechselte mit raschelnden Designerkleidern und einer betörenden Duftwolke die Bank. »Das ist wirklich unheimlich nett von dir.«
  


  
    Plötzlich drehte Merle nach einer leisen Version von »Stille Nacht« die Orgel auf und griff bei Händels »Einzug der Königin von Saba« voll in die Tasten. Mitzi wandte sich mit allen anderen zum Eingang, um Doll mit Lance zum Altar schreiten zu sehen. Sie spürte die Tränen aufsteigen und schniefte.
  


  
    Doll, ruhig und gefasst wie immer, sah strahlend schön aus; Lance platzte fast vor Stolz; und Lu war regelrecht atemberaubend.
  


  
    Ihre Familie, dachte Mitzi, als sie neben ihr die Altarstufen erreichten, war einfach überwältigend.
  


  
    Sie roch die kalte Dezemberluft an ihnen und spürte ihre Aufregung. Mit vor Liebe glühendem Blick trat Brett vor, begleitet von seinem Bruder als Trauzeuge.
  


  
    Mitzi stand auf wie auch der Rest der Gemeinde. Das Kerzenlicht glitzerte in den Zirkoniasteinen von Dolls Tiara und auf den Pailletten in ihrem Haar. Pailletten? Hatte Pauline Pailletten verwendet? Bei allen? Einschließlich Lance?
  


  
    Mit weit aufgerissenen Augen beugte Lu sich zu Mitzi herab. »Es schneit!«, flüsterte sie. »Es schneit tatsächlich! Siehst du – Träume können wahr werden …«
  

  
  


  
    26. Kapitel
  


  
    Das Faery Glen platzte fast aus allen Nähten. Nach der kirchlichen Trauung und den Fotos hatte sich der Wagenkonvoi um den Gemeindeanger und über die Hauptstraße von Hazy Hassocks geschlängelt. Der Schnee, der in großen, dicken Flocken durch die Dunkelheit wirbelte und überall liegen blieb, hatte die Fahrt ein wenig behindert. Das Dorf versank mehr und mehr unter einer weißen Daunendecke.
  


  
    »Seht ihr!«, sagte Lu beglückt, als sie vor dem Pub aus Shays Wagen kletterte. »Ich hab Doll doch gesagt, dass diese Schäumenden Träume wirken! Ist das nicht herrlich?«
  


  
    »Wunderbar«, pflichtete Mitzi ihr bei, als sie sich aus dem Rücksitz schälte, wo sie Seite an Seite mit Lav und Lob gesessen hatte. »Kalt, aber wirklich wunderbar …«
  


  
    Das Faery Glen war bereits schneebedeckt, und die Flocken trudelten wie wild wirbelnde riesige Gänsefedern schneller und schneller an dem beleuchteten Schild vorbei.
  


  
    Doll war außer sich gewesen vor Freude. Das glückliche Paar war auf der Kirchentreppe ebenso reichlich mit Schnee wie mit Konfetti beregnet worden, und die Fotos hatten im Kirchenschiff aufgenommen werden müssen.
  


  
    »I’m Dreaming of a White Christmas …«, hatte jedermann gesungen, als sie vergnügt über den Weg von der Kirche zu ihren Autos getrippelt waren.
  


  
    Shay, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Lav und Lob sicher im Pub gelandet waren, strahlte Mitzi und Lu vom Eingang her entgegen. »Kommt ihr beiden herein oder bleibt ihr da draußen, um einen Schneemann zu bauen?«
  


  
    »Schwierige Entscheidung«, antwortete Lu verschmitzt, bevor sie auf den ungewohnt hohen Absätzen durch den Schnee stakste.
  


  
    Shay umfing sie im Eingang und bedeckte ihr eiskaltes Gesicht mit Küssen.
  


  
    Mitzi, mit Schneeflocken im Haar, schluckte den Kloß in der Kehle herunter und bahnte sich einen Weg zum Pub. Doll und Brett, Lulu und Shay – glücklich, gesund und verliebt. Was mehr könnte eine Frau sich wünschen?
  


  
    Otto und Boris hatten wahre Wunder vollbracht. Das Faery Glen, ohnehin schon für Weihnachten festlich geschmückt, quoll über vor Hochzeitsdekorationen: Glocken, Fähnchen und Ballons, Herzen und Blumen, Kaskaden blinkender Lichter, weiße Tischdecken auf allen Tischen, und das Kaminfeuer prasselte.
  


  
    »Wir haben deine Speisen zusammen mit unseren auf die Tische am hinteren Ende gestellt«, sagte Boris und schenkte Mitzi ein Glas Champagner ein. »Für jeden etwas.«
  


  
    »Sehr schön«, nickte Mitzi. »Vielen Dank – es ist alles wunderschön.«
  


  
    Der auf und ab wogende Geräuschpegel des Hochzeitsempfangs aus Gelächter und Gesprächsfetzen umhüllte sie. Die ganze Gemeinde war da. Sämtliche Dorfbewohner und noch einige andere. Sie sprach mit jedem. Doll und Brett machten strahlend vor Glück die Runde. Shay und Lu hingegen nicht. Sie hatten sich in eine Nische zurückgezogen und saugten sich gegenseitig Champagner von den Fingern. 
    


  
    »Super, Mitzi!«, kreischte Tarnia, die sich bei Jennifer untergehakt hatte. »Super!«
  


  
    »Ja, wirklich, findest du nicht auch?«, sagte Lance und prostete ihr mit seinem Sektkelch zu. »Einfach großartig.«
  


  
    »Ja«, stimmte Mitzi zu. »Und hör dir den Wind an – wenn noch mehr Schnee fällt, sind wir bis zum Ende des Abends völlig eingeschneit. Es ist noch schöner, als ich es mir je hätte träumen lassen …«
  


  
    Nun, zumindest fast.
  


  
    Beinahe wie losgelöst beobachtete Mitzi, wie die Gäste die Grünen Gewänder und Schäumenden Träume und Mistelzweig-Meringen verschlangen. Sie lachte still vor sich hin. Wenn in Hazy Hassocks etwas los war, bedurfte es kaum noch anregender Kräuter – der Abend würde wahrscheinlich sowieso in eine Orgie ausarten.
  


  
    »Können wir uns dazusetzen?«
  


  
    Lu, die gerade lustvoll Moët et Chandon von Shays Zeigefinger leckte, blickte unwillig auf.
  


  
    Carmel, mit Augusta an der Hand, die einen hoch mit Speisen beladenen Teller umklammerte, strahlte sie an.
  


  
    »Schätze schon«, murmelte Lu ungnädig und drängte sich noch enger an Shay, damit Augustas breite Hüften in der Sitznische Platz fanden. »Amüsiert ihr euch?«
  


  
    »Ja, sehr. Das ist echt eine tolle Party, und du siehst atemberaubend aus«, sagte Carmel. »Und – äh – wir wollen euch auch gar nicht lange stören. Wir wollten bloß kurz etwas fragen.«
  


  
    »Nur zu«, meinte Shay schmunzelnd. »Der Bau von Teilchenbeschleunigern ist mein Spezialgebiet.«
  


  
    »Oh, ha-ha.« Carmel nahm sich ein Grünes Gewand von Augustas Tellerberg. »Nein, wir wollten uns erkundigen, ob ihr von irgendwelchen freien Wohnungen gehört habt. 
     Wir« – sie lächelte Augusta liebevoll an – »wollen zusammenziehen. Wie ihr wisst, wohnen wir beide zurzeit bei Familien zur Untermiete, und nun ja – das könnte ein wenig heikel werden. Wir haben beide unsere Zimmer gekündigt, aber mit dem Haus, das wir uns teilen wollten, ist es nichts geworden, und so sind wir ab Neujahr alle zwei obdachlos.«
  


  
    Augusta schaffte es, ihr Gesicht einen Moment lang vom Essen abzuwenden. »Wir würden wirklich alles nehmen. Egal was, Hauptsache, wir können zusammen sein. Wir möchten nicht mehr getrennt schlafen müssen.«
  


  
    Shay und Lu nickten teilnahmsvoll.
  


  
    »Eigentlich«, sagte Shay, »ist da ein Cottage an der Gemeindewiese zu vermieten und -«
  


  
    »Neeiin!«, kreischte Lu und hielt ihm schnell die Hand vor den Mund. »Nein, ist es nicht! Hört mal, wartet kurz einen Moment! Rührt euch nicht von der Stelle!«
  


  
    Einen verdutzten Shay hinter sich herziehend, drängelte sie sich auf den hohen Absätzen wackelig durch das Gewühl der Gäste. Wo war der verflixte Pfarrer? Oh Gott, hoffentlich war er nicht in der Kirche geblieben, um mit dem Familiengottesdienst weiterzumachen?! Er war doch sicher wenigstens für ein Stündchen mit in den Pub gekommen? Gerüchten zufolge sprach er gerne dem Messwein zu.
  


  
    »Aha! Hab ihn!«
  


  
    »Was?« Shay blinzelte. »Lu, Liebste, was zum Teufel machst du denn?«
  


  
    »Ich? Ich mache gar nichts. Der Zauber meiner Mutter macht es! Wie immer …« Sie packte den Pfarrer am Ärmel. »Entschuldigen Sie bitte! Könnte ich Sie kurz sprechen?«
  


  
    Der Pfarrer, mit glänzenden Augen und geröteten Wangen, hatte sich eindeutig schon reichlich Merlot gegönnt.
  


  
    »Soll ich Ihnen ein Doppel machen? Noch eine zweite Blessing-Hochzeit einschieben?«
  


  
    »Nein danke. Oder zumindest jetzt noch nicht.« Lu lächelte charmant. »Wir wollten fragen, ob das Heckenkirschen-Haus noch zu haben ist?«
  


  
    Der Pfarrer nickte. »Ja, schon. Wie Sie wissen, suche ich immer nach passenden Mietern, und nach dem – äh – Ärger mit den Worthys muss ich da sehr auf der Hut sein.«
  


  
    »Würden Sie einen Sanitäter und eine Tierschutzinspektorin für passend halten?«
  


  
    »Außerordentlich passend«, sagte der Pfarrer nickend. »Oh ja, durchaus – warum? Kennen Sie ein solches Paar?«
  


  
    »Es steht vor Ihnen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Die glasigen blauen Augen des Pfarrers leuchteten auf. »Ach, wie überaus wunderbar. Ja, Lulu und – äh -«
  


  
    »Shay Donovan.« Shay hielt ihm die Hand hin.
  


  
    »Mr Donovan.« Der Pfarrer schüttelte seine Hand auf und ab. »Nun, ja, natürlich. Ich würde mich freuen, Sie als Mieter zu nehmen – je eher, je lieber. Möchten Sie das Haus besichtigen?«
  


  
    »Nein, das heißt, ja – aber wir nehmen es auf jeden Fall. Ach, und wir haben Tiere. Gerettete Hundewelpen. Geht das in Ordnung?«
  


  
    »Vollkommen.« Der Pfarrer strahlte noch mehr. »Ich liebe alle Geschöpfe Gottes. Kein Tierlein ist auf Erden … und so weiter. Es ist mir eine große Freude. Und wann könnten Sie einziehen?«
  


  
    »Gleich nach Weihnachten.« Lu kippte auf ihren hochhackigen Schuhen nach vorne und gab dem Pfarrer einen Kuss. »Sie sind ein Schatz. Tausend Dank!«
  


  
    »Ich hoffe, Sie werden dort sehr glücklich.«
  


  
    »Oh, das werden wir«, sagte Shay wie benommen, als Lu ihn erneut durch die feiernde Menge zerrte.
  


  
    Sie fanden Lav und Lob ausgelassen singend am Tisch mit dem Büfett.
  


  
    »Habt ihr euch die Bäuche vollgeschlagen?« Lulu quetschte sich neben die beiden. »Und habt ihr es schön warm und gemütlich?«
  


  
    »Ja, beides.« Lavender nickte. »Es ist wunderbar hier. Und wie geht es euch beiden?«
  


  
    »Uns geht es bestens. Herrliche Hochzeit, nicht wahr?«
  


  
    »Sehr schön. Wir haben von Anfang bis Ende geweint«, schniefte Lobelia glücklich.
  


  
    »Was wir euch erzählen wollten«, sagte Lu und beugte sich zu den beiden vor, »ist, dass wir vielleicht eine Lösung für eure finanziellen Probleme gefunden haben.«
  


  
    »Wirklich?!« Die Bandings klatschten mit ihren Handschuhen. »Ach, das wäre wundervoll! Aber wie?«
  


  
    Rasch erklärte Lulu, dass Shay und sie vom Pfarrer das Heckenkirschen-Haus mieten würden, aber dass sie zwei Sanitäterinnen kannten – beides junge Frauen -, die sich gerne Shays altes Zimmer teilen würden.
  


  
    »Und seht ihr, so könntet ihr doppelt so viel Miete bekommen. Zwei Leute teilen sich ein Zimmer. Und es wäre ganz einwandfrei, da es ja zwei Frauen sind, nicht wahr?«
  


  
    »Doppelt so viel Miete!« Die Bandings rissen bei der beglückenden Vorstellung, sich Essen und Heizung leisten zu können, begeistert die Augen auf. »Und zwei junge Mädchen im Haus! Ach, das wird ein Spaß! Aber wir werden dich vermissen.«
  


  
    »Wir sind ja nicht weit weg«, sagte Shay besänftigend. 
     »Wir werden uns weiterhin jeden Tag sehen. Und ihr könnt jederzeit zum Tee zu uns kommen. Also, geht das in Ordnung? Soll ich Carmel und Augusta mal rüberschicken?«
  


  
    »Ja bitte«, antworteten die Bandings im Chor. »Ach, das ist der glücklichste Tag in unserem Leben!«
  


  
    »Für mich auch!«, schmunzelte Lulu, während Shays Finger sich begehrlich um ihr Handgelenk schlossen.
  


  
     

  


  
    Die abendliche Feier tobte weiter. Die Leute mit kleinen Kindern, die noch Weihnachtsstrümpfe zu bestücken hatten, waren zeitig gegangen. Die Übrigen tanzten und sangen und plauderten und lachten. Es war, da waren sich alle einig, die zauberhafteste Nacht, die Hazy Hassocks je erlebt hatte.
  


  
    Nachdem alle Leckereien nach Granny Westwards Rezepten verschwunden waren, empfand Mitzi großen Stolz, dazu nicht unwesentlich beigetragen zu haben.
  


  
    Sie beobachtete, wie alle feierten, und kam sich plötzlich sehr allein vor. Zu dumm. Wie konnte sie sich unter all diesen Leuten einsam fühlen? Inmitten all ihrer Freunde und ihrer Familie? Aber jeder hier hatte jemanden.
  


  
    Dann hatten Doll und Brett, scheinbar unfähig, sich voneinander loszueisen, sie gemeinsam umarmt, und Doll hatte geflüstert, vielleicht sei ja doch etwas dran an den Schäumenden Träumen und dem Wünsch-dir-was-Auflauf; und Lulu war herbeigehüpft, die Zöpfe ganz verheddert und das Kleid voller Schnee, und hatte erklärt, Shay und sie hätten draußen ein bisschen gefeiert.
  


  
    »Der Schnee liegt schon fast einen halben Meter hoch, und es schneit immer noch. Als wäre es Hexerei«, meinte sie und strahlte von einem Ohr bis zum anderen. »Wirklich wie Hexerei … Dolls Hochzeit war einfach herrlich, und Shay und 
     ich bekommen das Heckenkirschen-Haus! Ach, das ist der schönste Tag aller Zeiten! Nicht dass all das überraschend käme. Schließlich wissen wir zwei ja, dass wirklich Hexerei im Spiel war. Und da für mich und Doll unsere Wünsche wahr geworden sind, bist jetzt du an der Reihe.«
  


  
    »Mein Wunsch wurde auch erfüllt«, hatte Mitzi geantwortet. »Ich hatte mir gewünscht, dass dies der glücklichste Tag in unser aller Leben wird. Und so ist es auch gekommen.«
  


  
    Lulu hatte die Nase gerümpft. »Nee. Den Wunsch meine ich nicht. Ich meine den anderen. Deinen besonderen Wunsch von gestern Abend. Den, den du nicht laut ausgesprochen hast.«
  


  
    Mitzi hatte Lu und Shay hinterhergesehen, wie sie durch die wogende Menge verschwanden, und leicht die Stirn gerunzelt. Woher in aller Welt wusste Lu von diesem Wunsch? Konnte sie etwa Gedanken lesen?
  


  
    Nach einem Schluck aus ihrem Sektkelch trat Mitzi ans Fenster und spähte durch die Bleiglasscheiben nach draußen. Der Schnee machte keinerlei Anstalten nachzulassen. Der Wind war stärker geworden und peitschte das Schneegestöber in alle Richtungen zu wild wirbelnden weißen Wolken. Auf dem Parkplatz waren bereits hohe Schneeverwehungen zu sehen, und die Autos waren alle mehrere Zentimeter hoch weiß bedeckt.
  


  
    Alle, bis auf eines.
  


  
    Mitzi beobachtete, wie der Neuankömmling die Scheinwerfer abschaltete und ausstieg.
  


  
    »Ganz schön mutig«, sagte sie halblaut zu sich selbst, »heute Nacht bei diesem Wetter hier rauszu… – oh mein Gott!«
  


  
    Joel blieb einen Moment unter dem beleuchteten Schild des Faery Glen stehen und blickte zum Pub. Mitzi war überzeugt 
     davon, dass ihr Herz stehen geblieben war. Träumte sie? Hatte sie seinen Geist heraufbeschworen? Sie blinzelte. Nein, er war immer noch da. Merkwürdigerweise, so wurde ihr bewusst, freute sie sich zwar unglaublich, ihn zu sehen – war aber eigentlich nicht im Mindesten überrascht.
  


  
    Mitzi drängte sich durch die tobende Menge, mittendrin auch der Filzhutmann und alle Fitten Fünfziger, die gerade den »Time Warp« tanzten, und riss die Tür des Faery Glen auf.
  


  
    Joel, der offenbar gerade die Hand auf die Klinke gelegt hatte, wäre ihr beinahe in die Arme gestolpert.
  


  
    Sie starrten einander an.
  


  
    »Du siehst wundervoll aus«, sagte er.
  


  
    »Du siehst aus wie ein Schneemann.«
  


  
    Beide lächelten.
  


  
    »Kann ich mich ein bisschen aufwärmen und erst einmal auftauen, bevor wir weiterreden?« Joel deutete zum Kaminfeuer. Der Wind pfiff durch den Schornstein und ließ die züngelnden Flammen flackern. »Ich hatte eine höllische Fahrt.«
  


  
    »Schnapp dir einen Stuhl. Ich hol dir was zu trinken. Und zu essen.«
  


  
    Wenige Minuten später saßen sie dicht beisammen am Feuer, mit gefüllten Gläsern und Tellern sowie einer weiteren Flasche Sekt auf dem Tisch. Mitzi sehnte sich danach, ihn zu berühren, seine Hand zu halten, ihn zu küssen, ihn zu umarmen.
  


  
    Sie schaffte es aber, sich lediglich mit fragendem Blick vorzubeugen. »Ich dachte, du wärst in Manchester?«
  


  
    »War ich. Ich bin zurückgekommen.«
  


  
    »War es so schlimm?«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Meine Eltern haben sich sehr gefreut, mich zu sehen, und meine Ex war mit meinem Bruder im Urlaub auf den Malediven.«
  


  
    »Warum dann -«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Es war nur so, dass ich gestern Abend, gleich nach meiner Ankunft, das Gefühl hatte, hierher zurückkommen zu müssen. Ich musste einfach.« Er betonte seine Worte nachdrücklich. »Als würde irgendeine unsichtbare Kraft mir sagen, ich müsste in Hazy Hassocks sein und nicht in Manchester. Ganz schön unheimlich.«
  


  
    »Na so was …«
  


  
    »Ich hatte solche Sehnsucht nach dir.«
  


  
    »Ich habe mich auch nach dir gesehnt. Es war die Hölle. Es tut mir so leid, dass ich -«
  


  
    Er beugte sich vor und legte die Finger auf ihre Lippen. Sie waren eisig kalt und brannten trotzdem wie Feuer. »Nicht doch. Nicht jetzt. Lass uns die Erklärungen und Entschuldigungen auf später verschieben. Ich war so ein Idiot.«
  


  
    »Zwei Idioten passen ja gut zusammen.« Mitzi war ganz aufgelöst vor lauter Liebe und Glück.
  


  
    Joel trank sein Glas aus und schenkte ihnen beiden nach. »Auf Doll und Brett. Und auf uns.«
  


  
    »Auf Doll und Brett. Auf uns. Wie schade, dass du die Hochzeit versäumt hast.«
  


  
    Joel sah sich in dem rappelvollen Pub um, wo alle nach wie vor mächtig feierten. »Stimmt schon – aber mir scheint, ich bin für den besten Teil gerade rechtzeitig gekommen.«
  


  
    »Wir in Hazy Hassocks heben uns das Beste immer für den Schluss auf.«
  


  
    Joel grinste. »Ich hab dich in Hair auf der Bühne gesehen.«
  


  
    Mitzi spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Ich weiß. Bitte sag nichts. Ich hab furchtbar ausgesehen. Ganz schrecklich …«
  


  
    »Du hast göttlich ausgesehen.« Joel nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. Dann nahm er ihre Hände in die seinen, und seine Finger liebkosten die ihren. »Du hast wunderbar ausgesehen. Sexy, hübsch, glücklich, einfach rundherum wundervoll.«
  


  
    »Aber du bist gegangen.«
  


  
    »Natürlich bin ich gegangen. Es war zu schmerzlich für mich, weil mit uns beiden ja Schluss war. Es war eine verfluchte Qual für mich, dich zu sehen, dich zu beobachten, dich zu lieben, dich zu begehren – und zu wissen … zu glauben – dass du mich nicht willst. Ich bin schließlich Zahnarzt. Wenn ich Qualen leiden will, mache ich mir selbst eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung.«
  


  
    Mitzi seufzte. »Ich war so doof.«
  


  
    »Alter schützt vor Torheit nicht – autsch! – ach …«
  


  
    Joels Blick begegnete ihrem, und das Begehren war gegenseitig. Er küsste sie. Mitzi schmolz dahin vor Wonne und Sehnsucht und Liebe und erwiderte seinen Kuss.
  


  
    »Ich liebe dich.«
  


  
    »Ich liebe dich auch.«
  


  
    »Er lachte. Besonders originell sind wir ja nicht.«
  


  
    »Ich pfeif auf Originalität«, kicherte Mitzi. »Ich mag es ganz traditionell.«
  


  
    Als sie merkte, dass Doll und Lulu sowohl Joels Ankunft im Pub als auch den Kuss beobachtet hatten und sich nun hocherfreut in die Seiten knufften und durch den ganzen Raum lachten, winkte Mitzi ihnen zu. Sie winkten zurück.
  


  
    »Muss ich auch winken?« Joel zog sie noch näher zu sich.
  


  
    »Nein. Küss mich einfach.«
  


  
    Das tat er, und Mitzi seufzte vor überbordendem Glück. Es war, ganz ohne Zweifel, der glücklichste Tag in ihrem Leben … sie hatte genau das bekommen, was sie sich gewünscht hatte … Gott segne Granny Westward.
  


  
    Plötzlich brach die Musik ab. Die Tänzer tanzten weiter.
  


  
    »Ladies und Gentlemen!«, bellte Otto ins Mikrofon. »Nur eine kurze Meldung. Die Polizei hat angerufen. Die Straßen sind nicht mehr passierbar. Es gibt hohe Schneeverwehungen, und es werden noch weitere Schneefälle erwartet. Die gute Nachricht ist, dass wir nun eindeutig weiße Weihnachten kriegen. Die schlechte Nachricht ist, dass ihr leider alle hier übernachten müsst.«
  


  
    Ohrenbetäubendes Jubeln, Jauchzen und Geschrei.
  


  
    Boris übernahm das Mikrofon. »Wir lassen das Feuer an und legen Kissen und Decken bereit, wenn ihr schlafen gehen wollt. Es gibt noch jede Menge zu essen und zu trinken – und ich hoffe, ihr seid ausnahmslos gute Freunde, denn ihr werdet allesamt die Nacht miteinander verbringen!«
  


  
    Die Freudenrufe waren jetzt noch lauter.
  


  
    Joel strahlte Mitzi an. »Das ist reine Zauberei. Seit ich dir begegnet bin, war alles reine Magie. Du hast mich verzaubert.«
  


  
    »Ich, Herr Richter?« Mitzi schmunzelte beglückt. »Ich bin völlig unschuldig.«
  


  
    »Aber wenn wir die ganze Nacht über hierbleiben, was wird dann aus Richard und Judy? Soll ich versuchen, durch die Schneewehen zu ihnen durchzukommen?«
  


  
    Mitzi hätte ihn totküssen können. »Es wird ihnen gut gehen – mehr als gut. Wir alle haben ihnen Futter hingestellt, bevor wir zur Kirche aufgebrochen sind. Und die Heizung 
     ist auch an. Wahrscheinlich haben sie es heute Nacht weitaus gemütlicher als wir hier. Aber danke, dass du an sie gedacht hast.«
  


  
    »Ich habe sie eigentlich – äh – ziemlich ins Herz geschlossen. Und ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«
  


  
    »Ich mache mir keine Sorgen – über gar nichts. Also, wo waren wir stehen geblieben?«
  


  
    »Hier ungefähr, glaube ich …« Joel küsste sie. »Und – ähm – die erste gemeinsame Nacht mit dir hatte ich mir eigentlich ein bisschen anders vorgestellt.«
  


  
    »Ich mir auch«, sagte Mitzi leise. »Aber das ist eine ganz andere Geschichte. Außerdem werden wir ja noch reichlich Zeit haben, es auf die richtige Art und Weise nachzuholen, oder?«
  


  
    »Werden wir.« Joel nickte. »Jede Menge Zeit. Genau genommen alle Zeit der Welt. Vielleicht sogar für immer und ewig.«
  


  
    »Solange wir leben?« Mitzi kuschelte sich an ihn. »Das klingt ja ganz wie das Ende eines richtigen Märchens …«
  


  
    Boris drehte die Musik wieder an. Es war einen Moment lang still, und dann erklang im Faery Glen die eindringliche Melodie des Songs »Witchcraft«.
  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    Mitzi öffnete die Augen und räkelte sich genüsslich in dem herrlich kuscheligen Durcheinander aus zerwühlten weißen Laken, zwei Decken und einem Plumeau. In einem flüchtigen Augenblick des Schreckens fragte sie sich, wo sie war. Dann fiel es ihr wieder ein, und sie lächelte.
  


  
    Kein Geräusch war zu hören. Alles war nahezu gespenstisch still: ein gedämpftes, unheimliches, lautloses Schweigen. Der fremde Raum war von sanftem weißem Licht durchflutet. Die schweren pflaumenblauen Samtvorhänge, nicht vollständig geschlossen, ließen einen hellen Streifen auf die glänzenden Bodendielen fallen.
  


  
    Ein Lichtstrahl auf einem Schlafzimmerboden.
  


  
    Sie drehte den Kopf und lächelte schläfrig in das dicke Federkissen. Es war der Morgen des ersten Weihnachtstags, es schneite, und sie war weder zu Hause noch allein.
  


  
    Zaghaft schob sie ihren Fuß über das breite Bett, bis er Joels nacktes Bein berührte. Sich ausstrecken und die Haut des anderen fühlen.
  


  
    Mitzi seufzte vor lauter Wonne.
  


  
    Joel schlief neben ihr. Sie gönnte sich den Luxus zu beobachten, wie er atmete, im Schlaf von Natur aus hinreißend schön, wie nur wenige Menschen nach Ende der Kindheit. Wenn sie einatmete, atmete er aus.
  


  
    Möge diese Liebe niemals enden …
  


  
    Es war in jeder Hinsicht rundherum so, wie sie es sich erträumt hatte. Es entsprach in jeder Hinsicht ihrer Vorstellung von Romantik – wie in dem Song »Amoureuse«.
  


  
    Vorsichtig, um Joel nicht zu wecken, schlüpfte sie aus dem Bett und erwartete einen Kälteschock. Erstaunlicherweise war es im Zimmer herrlich warm, sodass sie nackt zum Fenster tappte und eine Ecke des dicken Vorhangs anhob.
  


  
    Hazy Hassocks hatte sich über Nacht in ein Winterwunderland verwandelt. Der Anblick war atemberaubend. Der Tag brach gerade an, orangegelbes Licht strömte über das hügelige Weiß, noch immer trudelten Schneeflocken sanft vom Himmel und ließen sich nieder. Eiszapfen hingen wie riesige Stalaktiten von allen Fensterbrettern des Faery Glen, und der von Norden her kommende Wind wehte nach wie vor eisigen Frost durch das Dorf.
  


  
    Im Erdgeschoss schliefen all ihre Freunde und Verwandten zweifellos noch unter den Stapeln von Decken und Federbetten, die Otto und Boris zur Verfügung gestellt hatten. So hatten Doll und Brett sich ihre Hochzeitsnacht wahrscheinlich nicht vorgestellt. Man hatte ihnen zwar mit Rücksicht auf den besonderen Anlass und die Schwangerschaft ein Zimmer angeboten, sie hatten jedoch dankend abgelehnt und mit allen anderen bis in die frühen Morgenstunden weitergefeiert.
  


  
    Nun, mit fast allen anderen.
  


  
    Joel murmelte etwas im Schlaf. Sie drehte sich um und sah ihn an. Himmel, war er hinreißend. Er räkelte sich behaglich, legte den Arm über ihr Kissen und schlief weiter. Das steht ihm auch zu, dachte Mitzi und errötete bei der Erinnerung an die Wonnen der Nacht.
  


  
    Und ehe er erwachte, müsste sie sich im Badezimmer einschließen und einige Spuren verwischen. Wo war ihre Handtasche? Ach … wie war sie denn da hinaufgekommen? Geworfen? Getreten? Mannomann …
  


  
    Fröstelnd, eher aufgrund der arktischen Szenerie draußen als wegen der tatsächlichen Raumtemperatur, griff sie sich Joels Pullover von dem wilden Kleiderhaufen auf dem Fußboden. Er war weich und liebkoste ihren nackten Körper wie eine Umarmung. Als provisorisches Negligé – ein Wort, das zu einer Nacht solcher Lust und Leidenschaft vorzüglich passte – war er genau richtig.
  


  
    Im Badezimmer, wieder unbekleidet und nach vollendeter Köperpflege, betrachtete Mitzi gequält ihr Spiegelbild.
  


  
    Die Liebesromantik der vergangenen Nacht bei Kerzenlicht und Champagner und lodernder Leidenschaft mochte wundervoll gewesen sein – doch nichts, aber auch gar nichts, vermochte in dem grellen Licht des verschneiten Morgens die Spuren der Verwüstung zu kaschieren.
  


  
    Da sie keine Zahnbürste dabeihatte und auch keinen Kulturbeutel oder Notreserven an Feuchtigkeitscreme, hatte Mitzi sich mit der Hafermehlseife des Faery Glen geschrubbt, ihre Zähne mit einem Wattestäbchen gereinigt und die verschmierte Wimperntusche mit dem nassen Zeigefinger entfernt. Sie hatte ihr feuchtes Haar nach dem Duschen aus dem Gesicht gestrichen, und in dem erbarmungslosen Badezimmerspiegel wurden alle Runzeln und Falten und südwärtigen Senkungen ihres Körpers übermäßig hervorgehoben und bloßgestellt.
  


  
    Liebe Güte! Am Po hatte sie Zellulitis auf der Zellulitis!
  


  
    Sie begutachtete ihren Körper aus allen Winkeln und zuckte schließlich die Schultern. Für ihr Alter und nach der 
     Geburt von zwei Kindern gar nicht so übel. So war sie eben. Zwar würde sie sich immer große Mühe geben, ihren Körper zu pflegen und zu cremen, aber das Alter würde natürlich seinen Tribut fordern. Sie konnte und wollte nicht wie Tarnia um ewige Jugend kämpfen. Vielleicht fand sich in Granny Westwards Aufzeichnungen ja irgendeine Mixtur, mit deren Hilfe sich der Zahn der Zeit ein wenig aufhalten ließe. Wahrscheinlich aber wohl eher nicht. Zu Zeiten von Granny Westward war man ja schließlich noch nicht so sehr auf seine äußere Erscheinung und Eitelkeit fixiert.
  


  
    Ja nun, das war eben ihr Körper, er war alles, was sie hatte, und sie fühlte sich wohl darin. Und außerdem schien Joel mit ihr ja mehr als zufrieden gewesen zu sein.
  


  
    Verschmitzt lächelnd zwinkerte sie ihrem Spiegelbild zu. Nachdem sie ihre Augen mit Kajal und einer Spur Wimperntusche umrandet und Lippenstift aufgetragen hatte, besprühte sie sich leicht mit Opium. Es war genau das richtige Parfüm für die Hochzeit gewesen – jetzt am Morgen als Duftnote wahrscheinlich zu schwer, aber immer noch verführerischer als Hafermehl.
  


  
    Mitzi schlüpfte wieder in den Pullover und öffnete die Badezimmertür. Joel schlief immer noch. Die Badezimmeraktivitäten hatten ihn nicht geweckt. Sie hätte gerne den kleinen Wasserkocher in Gang gesetzt und Kaffee gekocht, wollte ihn aber nicht stören. Stattdessen setzte sie sich auf das breite Fensterbrett und betrachtete den Schnee.
  


  
    Die Hauptstraße war kaum wiederzuerkennen in ihrem neuen, silbrig glitzernden weißen Gewand. Irgendwo in der Ferne röhrte ein Schneepflug, und freudiges Kindergeschrei tönte durch die Stille. Die Kirchenglocken von Hazy Hassocks stimmten ihr Festtagsgeläut an. Dem Pfarrer war es 
     wohl gelungen, sich einen Weg durch den Schnee zu bahnen. Mitzi fragte sich, wie viele Schäfchen seiner Einmal-im-Jahr-Gemeinde es an diesem Morgen wohl schaffen würden, durch die Märchenlandschaft schlitternd zur Kirche zu kommen, um für das Wunder vor all den Jahren Dank zu sagen?
  


  
    Doch wenn dieser Morgen himmlisch war, so war die vergangene Nacht reine Magie gewesen.
  


  
    Joel hatte mit ihr zu »Witchcraft« getanzt, und sie hatten sich hemmungslos dicht aneinandergeschmiegt zur Musik bewegt. Sie war so glücklich gewesen wie noch nie im Leben. Doll und Lu hatten ihnen beim Tanzen zugesehen und breit gegrinst. Und als Joel später, mitten während »Do You Believe In Magic?« in Richtung Bar verschwunden war und mit Otto und Boris etwas nicht zu Verstehendes besprochen hatte, war Mitzi einfach davon ausgegangen, dass er nur noch mehr Champagner bestellte.
  


  
    Sie war völlig überrascht gewesen, als er ihr die Hand reichte und sie von der wilden Party im Schankraum fort unter niedrigen Deckenbalken durch die knarzenden Flure des Faery Glen geführt hatte.
  


  
    »Hat uns irgendwer hinausgehen sehen?«, hatte er lächelnd gefragt.
  


  
    Sie hatte den Kopf geschüttelt.
  


  
    »Gut.«
  


  
    Noch immer Hand in Hand hatten sie die enge eichengetäfelte Treppe erklommen, und Joel hatte am Ende des Korridors eine Tür aufgeschlossen.
  


  
    Das Schlafzimmer – weiße Wände mit von dunklen Balken durchzogener niedriger Decke und eingerichtet in sattem Pflaumenblau und Creme – wurde von winzigen Lampen erhellt.
  


  
    »Oh!« Erstaunt hatte Mitzi sich das üppig dekorierte Himmelbett angesehen. »Oh …«
  


  
    »Es ist nicht die Hochzeitssuite«, hatte Joel mit leicht besorgtem Blick erklärt. »Die haben Otto und Boris für das glückliche Brautpaar reserviert, falls die beiden es sich noch anders überlegen. Aber dies hier tut es auch, oder?«
  


  
    Unfähig, etwas zu sagen, hatte Mitzi genickt.
  


  
    Joel hatte sie an sich gezogen. »Ich hatte reichlich Zeit, darüber nachzudenken, warum du – ich meine wir – nun ja, was nach unserem Abend bei Lorenzo schiefgegangen war.«
  


  
    »Es war mein Fehler. Ich habe mich albern benommen und hätte dir erklären sollen -«
  


  
    »Keine Entschuldigungen.« Joel hatte sich zu ihr herabgebeugt und sie zärtlich geküsst. »Nicht jetzt. Ich war an dem Abend auch nicht besonders glücklich über die Aussicht, von Lulu und Shay gestört zu werden. Ich wollte auch, dass es etwas Besonderes ist. Nur war mir in der Hitze des Augenblicks der Wunsch nach dem Besonderen dann wohl irgendwie entfallen – wie wir Männer eben so sind.«
  


  
    Mitzi hatte die Arme um seinen Hals geschlungen. »Ich dachte, du hättest geglaubt, ich wollte dich einfach nicht.«
  


  
    »Ja, hab ich auch. Eine ganze Zeit lang. Natürlich war es dein gutes Recht, es dir anders zu überlegen, aber ich habe mich doch gefragt, was ich falsch gemacht hatte. Nichtsdestotrotz«, und wieder hatte er sie geküsst, »bin ich ein dickköpfiger Kerl, und ich wollte dich immer noch, und weil ich dich liebte, konnte ich nicht einfach fortgehen und dich vergessen, auch wenn ich es wirklich mit aller Kraft versucht habe. Und nun möchte ich mein ungehobeltes Macho-Getue wiedergutmachen.«
  


  
    »Ich danke dir – es ist fantastisch!« Mitzis Blick war durch 
     das Zimmer gewandert und ruhte dann wieder auf seinem schönen Gesicht. »Ich habe dich gar nicht verdient. Ich – ich wollte, dass jene Nacht etwas Besonderes wäre … aber es war auch noch etwas anderes im Spiel …«
  


  
    »Was denn zum Beispiel?«
  


  
    »Ach, so Dummheiten wie, dass ich nicht auf ein flüchtiges Abenteuer aus war und nicht riskieren wollte, verletzt zu werden und -«
  


  
    »Ich meine es wirklich ernst mit dir«, hatte Joel gesagt. »Was mich betrifft, gilt es für immer und ewig. Auch ich bin festen Beziehungen aus dem Weg gegangen aus Angst, verletzt zu werden. Auch für mich war es ein großes Risiko, mich auf dich einzulassen. Aber ich war bereit, es einzugehen, weil ich dich so sehr liebe.«
  


  
    Mitzi schluckte. »Und der Altersunterschied …? Was, wenn du dir mit einer neuen Partnerin Kinder wünschst? Was, wenn -?«
  


  
    »Das Leben ist voll von Was-wenn-Fragen, Mitzi. Aber das Leben ist auch sehr kurz. Wenn sich einem die Chance auf Glück bietet, sollte man sie durch Grübeleien über Was-wenn nicht verspielen. Der Altersunterschied ist nur gering und vollkommen unwichtig. Und nein, ich habe mir noch nie Kinder gewünscht. Und jetzt hör auf, dich zu entschuldigen. Ich liebe dich.«
  


  
    »Ich liebe dich auch!«, hatte sie geseufzt, voller Erleichterung und Liebe und reinem Glück. »So sehr …«
  


  
    Dann hatte er sie geküsst, und sie hatte ihn geküsst, und Kleider waren zu Boden geglitten in Eile und Lust und hitziger Leidenschaft, und alles andere war unwichtig geworden. Gar nichts hatte mehr eine Rolle gespielt.
  


  
    Undeutlich erinnerte sich Mitzi, dass sie sich vorgenommen 
     hatte, ihm eines Tages von »Amoureuse« zu erzählen, als sie auf die bauschige Federdecke des Himmelbetts gesunken waren. Eines Tages.
  


  
    »Guten Morgen.«
  


  
    Die glückseligen Erinnerungen an die vergangene Nacht verblassten, und rasch wandte sie sich vom Fensterbrett ab. »Dir auch einen guten Morgen.«
  


  
    Joel setzte sich im Bett auf und sah wie alle Männer nach einer leidenschaftlichen Nacht absolut hinreißend aus. Es war einfach nicht fair, dachte Mitzi, dass Frauen am Morgen danach immer so mitgenommen wirkten, während Männer …
  


  
    »Du siehst umwerfend aus.« Er schwang sich aus dem Bett und tappte zu ihr. »Geh wieder ins Bett, ich mache uns Kaffee. Ach – trinkst du eigentlich morgens lieber Kaffee oder Tee?«
  


  
    »Kaffee«, erwiderte Mitzi kichernd, als er sie küsste. »Ist das nicht wunderbar?«
  


  
    »Wunderbar«, stimmte Joel zu und sah aus dem Fenster. »Ebenso wunderbar wie das da draußen. Und das hier …«
  


  
    Sie lief zum Bett zurück, zog den Pullover aus und schüttelte die Kissen auf. Dann schmiegte sie sich unter die Decken und beobachtete ihn voller Liebe und Begehren.
  


  
    Der Kaffee war überraschend stark und heiß. Sie schafften es, ihn aneinandergekuschelt zu trinken und dabei fast nichts zu verschütten.
  


  
    Irgendwo weit unten im Faery Glen waren Otto und Boris schon auf und machten Frühstück. Der köstliche Duft von gebratenem Speck zog durch die Bodendielen nach oben.
  


  
    »Frühstück …« Joel küsste ihr feuchtes Haar. »Wünschen Madame das Frühstück im Bett einzunehmen?«
  


  
    »Unbedingt!« Sie strahlte ihn an. »Und bevor das ganze Dorf da unten aufwacht und hier heraufgerannt kommt.«
  


  
    »Ein klein bisschen wirst du allerdings noch warten müssen. So oder so, die Tür ist abgesperrt, und ich habe beide Schlüssel. Du bist mir bedingungslos ausgeliefert.«
  


  
    »Oh, wie gut … Ich frage mich, ob Doll und Brett es für ihre Flitterwochen bis zum New Forest schaffen werden. Und ob unser Weihnachtsessen für die Armen und Einsamen überhaupt stattfinden kann, und -«
  


  
    »Das kannst du alles später noch herausfinden.« Joel nahm ihr sanft die Kaffeetasse aus der Hand. »Nichts ist unmöglich, wie du sehr wohl weißt. Nicht für dich. Aber könnten wir vorher bitte noch sicherstellen, dass die letzte Nacht nicht nur Folge irgendeines heidnischen Zaubers war, mit dem du mich belegt hast?«
  


  
    »Das sollten wir unbedingt«, seufzte sie selig und schmiegte sich an ihn, während er sie zu sich zog und sie küsste. »Ach, und fröhliche Weihnachten!«
  


  
    »Fröhliche Weihnachten, Mitzi Blessing …«
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